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Drei Brdioguogtn, auf denen das Dasein unserer Unirersitälen ruht, sind für jeden, der das 
Wirken einer einzelnen in geschichtlichem Ucberblicke darznstellen unternimmt, marsgebend; 
es sind die lebendigen Kräfte, ihre ^ie und gesetemäfsige Verbindung für einen gemeinsamen 
Zweck , dieser Zweck selbst, der sich in der Idee des Wissens und seiner Ueberliefernng kund 
giebt Was im Leben unmittelbar als Eines erscheint, fugt sich aber in dem abgezogenen 
historischen Bilde nnr widerstrebend zusammen, und die äufserlicb nicht sehr umfassende 
Aufgabe wird zu einer der schwierigsten, die auf dem Gebiete der Specialgescbichte gestellt 
werden können. 

Durch die Persönlichkeiten der Lehrer erhält die Geschichte der Universitäten zunächst 
einen biographischen Charakter. Je eigenthUmlicber sie sind, um so schwerer wird es an- 
schaulich zu machen, wie ein Geist die Geister ergriffen und beherrscht habe; während 
die überlieferte Sitte der Studierenden nicht minder ausgeprägt und doch beweglich er- 
scheint. Die Gesetzmäfsigkeit der wissenschaftlichen Verbindung spricht sich in einer Reihe 
von Bestimmungen und Formen aus, deren Darstellung dem Sehematismus statistischer Ta- 
bellen kaum zu entziehen ist. Endlich umfafst die Universität das W’issen in allen einzelnen 
Gestalten, und zugleich mit seiner Vertiefung erweitert sich der Stoff ins Unübersehbare. Hier 
käme es darauf an zu zeigen, wie die Wissenschaft auf einer bestimmten Universität sich im 
Verhältnifs zu andern und zu den höchsten Aufgaben Oberhaupt entwickelt, wie weit sich die 
Freiheit der Wissenschaft verwirklicht, welche Stellung sie zu Staat und Kirche eingenommen 
habe. Nicht ein Einzelner, nur die Universität selbst würde eine solche Geschichte zu sebreibeu 
vermögen. 

Welchen Anthcil Berlin an der Entwickelung der deutschen Wissenschaft in den letzten 
fünfzig Jahren genommen, ist zu bekannt, als dafs die Erinnerung daran den Vonvurf ruhm- 
rediger Ueberhebung zu befürchten hätte. Nicht unser Verdienst ist cs, wenn die ersten 
Geister Deutschlands zeitweise in unsem Hörsälen heimisch gewesen sind. Wer gedächte 
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nicht solcher Männer, um nur die zu nennen, deren Marmorbilder in unserer Aula bereits ver- 
sammelt sind, wie Schleiermaclier, Marheineke und Neaiidcr, wie Puchta, wie Keil, Hufeland, 
Rndolphi, Link und Rust, wie Fichte, Solger und Hegel, Wcifs, Niebuhr, Wolf und Lachoiann, 
die bei uns gelehrt und der Wissenschaft ihren Stempel aufgeprägt haben, der noch an den 
Schülern der Schüler kenntlich ist. Schon von einem genügend zu reden , wäre eine schwere, 
von mehrcrn oder allen, für den Einzelnen eine unlösbare Aufgabe. Aber die berliner Uni- 
versität hat noch eine andere volkslbiimliche Bedeutung; in den Zeiten fremder Gewaltherr- 
schaft ist sie begründet worden, als den denlscheii Händen das Schwert entfallen war, und cs 
wieder klar werden sollte, nur der Geist sei es, der frei und lebendig mache. 

Bei diesen mannigfaeheu Schwierigkeiten bin ich mir vollkommen bewufst, nichts anderes 
als einen Versuch geben zu können. Dennoch habe ich geglaubt, mich dem ehrenvollen Auf- 
träge des Senats am wenigsten bei der gegenwärtigen Veranlassung entziehen zu dürfen. 
Manches mufs gethan werden, weil es nothwendig ist zu rechter Zeit einen Anfang zu 
machen, anderes gesagt werden, damit es besser gesagt werden könne; auch mit unzu- 
reichenden Kräften an eine grofse Aufgabe zu gehen, kann eine Pflicht wissenscbalUicher 
Sclbstentäufserung werden. Mir selbst konnte sich keine günstigere Gelegenheit darbieten, 
der Hochschule, welcher ich die Einführung in die Wissenschaft und die entscheidende Rich- 
tung für das Leben verdanke, in deren Schutz ich gelernt und zu lehren angefangen habe, ein 
Zeichen des Dankes öffentlich darzubriugeu. 

Sich nach einer Zeit längern Wiricens der Anfänge zu erinnern, ist vrie dem Einzelnen 
auch gröfseni Vereinen natürlich, die der Kraft, aus welcher sie bervorgegangen sind, ein- 
gedenk bleiben sollen, weil aus dieser allein ihre Erhaltung und fernere Tbätigkeit möglich ist. 
Für die Universität ist der Abschlul's ihres ersten halben Jahrhunderts eine nah liegende 
Aufforderung des Urspnings zu gedenken. Er gehört einem Zeitraum an, nicht zu fern, um 
die schwindende Erinnerung, die mit den Personen abzusterbeu droht, festzuhalten, fern genug, 
um ihn nach grofsen geistigen Wandelungen unbefangen zu betrachten, umfassend genug, 
um aus einer Reihe von Thatsachen ein Gesetz der Entwickelung zu erkennen. 

Die Geschichte der vollen fünfzig Jahre zu geben, war nach der Bescliaffcnheil des 
Stoffes und der gesetzten Frist weder geratheii, noch auch möglich. Von den beiden letzten 
Jahrzehnten wird man nicht sagen können, sie seien historisch geworden; wir selbst leben 
noch io diesen Strömungen. Was jenseits des Jahres 1840 liegt, kann als abgeschlossen 
betrachtet werden; der Tod des königlichen Stifters und seines vieljährigen getreuen Unter- 
richtsministers v. Altenstein bezeichnet auch in der Geschichte der Universität einen bedeu- 
tenden Abschnitt; es ist keine nur äulserliche Grenzlinie, es liegt darin ein VV'cndepunkt 
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des innern Lel>ens selbst Der Inhalt dieser ersten drei Jahrzehnte liefse sich etwa nach fol> 
genden Gruppen scheiden: Als Periode der Gründung dürfte die Zeit von dem ersten Entwürfe 
einer Universität zn Berlin his znr feierlichen Uehergahe des Statuts zu Ostern des Jahres 
1817 zusammengefafst werden. Erst dieses spricht die Gründung als vollendete Thatsache 
aus. Kaum hatte man in dem ersten Triennium Mufse gehabt Erfahrungen zu machen, als 
die volksthümliche Erhebung von 1813 auch zur Erhebung der Universität ward und ihre 
Lehrthätigkcit wesentlich beschränkte. Eine feste Ueberliefcrung begann sich erst nach dem 
Kriege zu bilden. Auf die Entfesselung der Kräfte folgte dir einengende Gegenwirkung. Mit 
dem Wartburgfeste hob die Zeit des Mifstraucns, der öffeutlicben und geheimen Ueber- 
wachuug an, in der die deutschen Universitäten am schwersten bedroht gewesen sind. Für 
Berlin schUefst sie im Jahre 1829 ab, als mit der Vertretung des Regieningsbevollmächtigteu 
durch den zeitigen Rector und den Richter die freie Bewegung wiedergewonnen wurde. Es 
folgte das Jahrzehnt ungestörter wissenschaftlicher Entfaltung, wo die Universität von den 
spätem politischen Erschütterungen wenig berührt, in dem wetteifernden Zusammenwirken 
grofser Männer ihren europäischen Ruf begründet hat. 

Sich in alle diese verschiedenen Richtungen zu vertiefen, ihre Bedeutung nur einiger- 
mafsen zu würdigen, setzte eine Jahre lange Vorbereitung voraus; für jetzt durfte daher die 
Geschichte der Gründung genügen. Ergänzende Bilder gewährt der Anhang geschichtlicher 
Skizzen der mit der Universität verbundenen wissenschaftlichen Institute. 

In den Darstellungen der Jahre 1807 bis 1813 empfindet man es als einen Mangel, 
wenn dieser Stiftung nur mit wenigen allgemeinen Worten gedacht wird, obschon sie ein 
gleich wichtiges Glied in der Kette der grofsen und denkwürdigen Umgestaltungen ist Nur 
die Universität seihst konnte den Benif und den hinreichenden Stoff haben, diese Lücke zu 
füllen. Wir haben uns gewöhnt, die Geschichte jener Zeit mit dem Mafsstabe der genauesten 
Erforschung zu messen, man wird es daher nicht ungerechtfertigt finden, wenn ich das 
Bild unserer Anfänge dem entsprechend zu entwerfen versucht habe, da die Charakteristik 
engerer Genossenschaften ohnehin nur, wenn sie ins Einzelne einführt, Werth haben und auf 
Theilnahme rechnen kann. Auch fürchte ich nicht Denkschriften, Briefe und Urkunden zahl- 
reicher als nöthig mitgetheilt zu haben. Es sind nicht allein Zeugnisse für die Sache und die 
EigenthUinlichkeit der Männer; manchen Schriftstücken, wie denen Wilhelms v. Humboldt 
verleiht ihre streng geschlossene Form einen besondem Werth. 

Endlich ist es mir eine willkommene Pflicht, allen, die mich bei dieser Arbeit durch ihre 
Unterstützung gefördert haben, meinen Dank ausznsprechen. Zuerst bähe ich Sr. Excellenz 
dem Herrn Minister der Uoterrichtsangclegenheiten v. Bethmann- Hollweg für die Erlaubnifs, 
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die Acten seines Hinisteriams unbeschränkt benutzen zu dürfen, meinen gehorsamsten Dank 
abzustatten. Ohne diese Grundlage wäre ein Bericht von den Anfängen der Universität unmög- 
lich gewesen; die meisten der beigegebenen Urkunden sind dorther entlehnt Doch gehören 
auch manche Stücke andern Registraturen an, einiges dem Königlichen Geheimen Staatsarchiv, 
anderes, Ergänzungen von hoher Wichtigkeit, dem Nachlasse Beyme's und den noch unge- 
druckten Briefen Fichte’s und Schleiermachers. Hier habe ich der Gewährungen des inzwischen 
verstorbenen Herrn Landrath v. Gerlach, wie der Hülfe und Vermittelung der Herren Geheime 
Archivrath FriedlKnder, Professor Preufs, Professor I.H. Fichte, Professor Haupt und Dr.Dillbey 
dankbar zu erwähnen. 

Möchte cs mir denn gelungen sein an jene Begründung nicht unwürdig des Gegen- 
standes und des henligeu Augenblicks erinnert zu haben. Jetzt, wo die Universität ihr fünf- 
zigstes Wirkuiigsjahr überschreitet, wird uns durch eine fast unglaubliche Wandlung der 
Dinge das Bild der Verhältnisse, unter denen sie ihre ersten Lebensjahre zurücklegte, lebhafter 
als je io das Gedächtnifs gerufen, und ernst und dringend mahnt es uns an jene Tugenden, 
durch die unsere Väter stark geworden sind in der Gefahr. Möchte in den Zeiten des selbst- 
süchtigen Eigennutzes unsere Universität geschützt bleiben bei dem Geiste ihrer Gründer und 
ersten Lehrer, bei dem Beruf und der Freiheit der Wissenschaft, bei der Ueberzengung von 
der alles überwindenden Macht des Geistes. Möge sie was sie empfangen den kommenden 
Jahrzehnten voll und ganz überliefern, damit ihr dereinst das Zrugnifs werde, ein Ge- 
schlecht von Männern gebildet zu haben, denen Ehre und Freiheit der Wissenschaft und des 
V'atcrlandes Eines war, und die bereit waren, das Höchste was der Mensch zu geben vermag, 
freudig dafür rinzusetzen! 

Berlin, den 15. October 1860. 

R. Köpke. 
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S. 33 Z. 5 ▼. u. ist liinxuzufOgea 

- 79 - 10 - 0 . lies 10. Sept 

> 104 • 24 • • sind die Zahlen folgeadermafsen anzoBetzen: Geaammtzahl 454, 

Theologen 98, Jurieten %, Mediciner 182, Philosophen 78 nach 
der beriebU^ten Ueberaicht IV des Anhangs. Die Angaben 
im Texte beruhen auf einer iUteroD List«. 

- 118 • 23 • - ist zu bemerken, dafs die Gedenktafel in der Aula nur 42 Namen 

zählt, darunter 27 solcher, die entweder in der Schlacht ge> 
tallen oder bald darauf in Folge der Wunden gestorben sind; 
es sind 13 Theologen, 12 Juristen, 8 Mediciner und 9 Philo- 
sophen. 

- 123 • 13 - - lies an den KOnlg. 

> 133 ‘ 2 * u. sind fUr 1814/15 hinsuzurechnen die 7 S. 118 erwähnten Ehren- 

promotionen, also Geeammtzshl 25. 

. 142 . 6 . . tilge Auch. 

- 182 N. 20 Z. 2 lies Lagen. 

- 166 Z. Ö ▼. 0 . - auf. 

- 166 • 24 - - • Ungelehrten. 

• 225 • 10 ' u. liest das Original wirklich 28. Aug. 1809, es kann indeis nur die 
unter N. 21 mitgcthcilte Cabinetsordre vom 16. Aug. 1809 
gemeint sein. 
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1. Die Ueberlieferung. 



Lieber fUnfhandert Jahre sind Terflossen, seit ein dentscher Kaiser durch die Stifbing der 
ersten Hochschule die glänzende Reihe von PBanzstätten der Wissenschaft im Norden der Alpen 
erbflhet hat; Tor nunmehr einundfunfzig Jahren hat der hochherzige Entschlufs eines preufsi- 
schcn Königs dieser Ahnenkettc als roijUngstes Glied nnscre Universität hinzugefUgt 

Zwischen dem heutigen Tage und jener ersten Begründung liegt ein Zeitraum von 
vielen Menschenaltem, reich an wechselnden Geschicken, an schweren Kämpfen und Nieder- 
lagen, und verhängnifsvoU durch die Auflösung uralter Volksbande; aber reich anch an grufsen 
Thaten der Erhebung, an Siegen der Waffen und mehr noch des Geistes, aus denen ein neues 
Beben emporgevrachsen ist, dessen volle Ernte mit verdoppelter Triebkraft zu ersetzen suchte, 
was der Sturm gebrochen, der Feind zertreten, oder die Schwäche verloren hatte. An den 
Kämpfen und Siegen wie an der Erhebung des deutschen Volkes haben seine Hochschulen 
ihren Theil, und wahrlich nicht den kleinsten, dahingenommen. In ihnen haben sich mehr 
als einmal die tiefsten Arbeiten seines Geistes vollzogen, sie sind dessen Ausdruck und 
Träger geworden, und was sie an Kräften aus dem allgemeinen Leben gewonnen haben, ist 
von ihnen mit verstärkter StrOmnng wieder znrUckgetlossen. Damm sind sie mehr als ein 
rehmvollds Erbe, das von den Vätern überliefert ist, oder ein nur gepriesenes Besitzthnm; 
sie sind, obgleich ans fremden Landen verpflanzt, ein Theil seines Lebens selbst geworden 
nnd geblieben. Als sie ihre Wurzeln in die germanische Erde cingesenkt hatten, schien es 
als sei ihnen dieser Boden nnd dieses Volk ansersehen, damit sie hier in ihrer ganzen Fülle 
sich entfalten und werden sollten, was sie ihrer Natur nach zu werden vermochten. 

Längst hatten sich bei den romanischen Völkern um berühmte Lehrer tausende von 
Schülern gesammelt, als es in den deutschen Landen keinen HOrsaal für die freie Öffentliche 
Lehre gab nnd die Wissenschaft noch in den Capitelschulen oder der Klosterzelle verborgen 
war. Aber bei Jenen ist die erste Bluthe rasch vorübergegangen, der forschende Geist hat 
sich der ansschlielsenden Kirchenmacht gebeugt, und der Drack dumpfer Ueberliefemng 
oder die Klugheit des täglichen Nutzens hat ihn auf einen immer engeren Raum einge- 
schränkt Die deutschen Hochschulen sind Freistätten der Forschung nnd Wissenschaft ge- 
worden, nnd eben die Volker, deren Ruhm die ersten Universitäten waren, sind gekommen, 
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nm Ban und Wesen der unseren kennen zn lernen, und haben ihre Einheit, Mannigfaltigkeit 
und Freiheit bewundert 

Wo die eigenthUmliche und kräftige Natur des Einzelnen und ganzer Völker nach star- 
kem Widerstreben endlich bis auf den Punkt erweicht wird, die unvergänglichen Lebenskeime 
älterer Bildungsformcn in sich aufzunchmen , da sind Überall die reichsten Erscheinungen des 
Geistes hervorgetreten, die selbst wieder eine Fülle von Keimen der Zukunft ans sich geboren 
haben. Kein deutscher Stamm hat dem Christenthum einen gröfscren Widerstand entgegen- 
gesetzt als die Sachsen, keiner hat es tiefer in sich anfgenommen, inniger umfafst, freier und 
kühner durchforscht und eifriger verbreitet. Sie haben in der Eefonnation mit den verschütteten 
Quellen des Glaubens auch die des Wissens wieder aufgedeckt. Wie schmucklos und arm au 
Künsten ihr Leiten im Vergleich mit der heiteren Welt der Romanen auch sein mochte, eine 
Frucht ihrer Arbeit sind jene Schulen, wo Wissenschaft und Lehre als ein nnveränfserliches 
Heiligthum von Geschlecht zu Geschlecht überliefert worden sind. 

Das ist geschehen nicht obgleich, sondern auch darum, weil die deutschen Hochschulen 
mit wenigen Ausnahmen durch deutsche Fürsten errichtet wurden. Indem diese den inneren 
Zusammenhang der Wissenschaften ahnten und ihre politische Bedeutung erkannten, haben sie 
in solchen Stiftungen Ruhm gesucht und gefunden. Was sic ans freiem Entscblnssc begannen, 
haben die Völker mit wachsender Erkeuutuifs und Freiheit sich angeeignet. Irrungen und 
Kämpfe waren, wie bei allen menschlichen Begründungen, unvermeidlich, aber, was sich mit 
den tiefsten Wurzeln des l^bens verbunden hatte, konnte nicht wieder vernichtet werden. 

So sind die deutschen Hochschulen nicht allein Ausdruck des Wissens und Lchrens, 
sondern auch des volksthümlicheu Wollcns und Strebens, und darum nicht allein eine Stätte 
der Forschung, sondern auch des Kampfes geworden. Wenn man sich auf den Feldern der 
Schlacht mit gewaffneter Hand begegnete, um eine letzte Entscheidung zn treffen, so platzten 
die Geister nicht minder stark in den HörsUlen auf einander, und dem erschütternden Donner 
ist nicht selten gerade hier ein ahnungsvolles Wetterleuchten oder der zündende Blitz voran- 
gegangen. ln diesen Kämpfen sind blühende Städte Trümmerhanfen geworden, Gewalten 
und Ilerrschaften znsammeiigebrochen und Fürstenthümer vergangen, aber nicht allein hat 
manche alte Hochschule sie überdauert: wie reinere Schöpfungen, auf denen die Hoffnung der 
Zukunft ruht, sind neue daraus hervorgegangen. Sie sind der Zufinchtsort der Gedanken 
geworden, welche die Beschränktheit verfolgte, zn ihnen hat sich alles gerettet, was an die 
ewigen BesltzthUmer des menschlichen Geschlechtes und ihre Uuerschöpflichkeit und zugleich 
an den Beruf und die l’tlichl, immer wieder ans ihnen zu schöpfen, unerschütterlich glaubte. 
Daran haben deutsche Fürsten und Völker geglaubt, an den göttlichen Geist, der sich dem 
trenen Forschen in der Wissenschaft offenbart, an die Verjüngung und Erziehung des Menschen- 
geschlechtes, und damit haben sie sich au die lernende und forschende Jugend, an die, welche 
kommen sollten, gewendet. 

Nach Jcrnsalem und Rom ist die deutsche Hochschule Wittenberg ein dritter Ausgangs- 
punkt des christlichen Lebens, aber auch der davon unzertrennlichen Freiheit geworden; von 
ihr sind die neuen Kirchenväter, die ersten Lehrer protestantischer Wissenschaft ausgegangen. 
Dieser Helden des Glaubens und Wissens soll man immer und überall gedenken, wo irgend 
von deutschen Hochschulen, deren Aufgabe und Geschicken die Rede ist Von dieser Hoch- 



Digitized by Google 



3 



schale zuerst gilt, wss Luther von den Universitäten gesagt hat; „Hie soll die christliche 
Jugend und unser edles Volk, darinnen die Christenheit bleibet, gelehrct und bereitet werden; 
darum ich’s achte, dafs kein päbstlicher noch knyserlicher Werk mUchte geschehen, denn gute 
Reformation der Universitäten." Dort ist der nnauflUsliche Bund geschlossen worden, den 
einer unserer Geschichtschreiber einfach und schlagend so bezeichnet hat: „Wie man Uber 
die Reformation denkt, so denkt man Uber die Universitäten, die den Geist der Refor- 
mation in sich aufgenommen haben." Durch Wittenbergs Begründung trat ein volksthUmlicher 
Gedanke, den Kaiser Maximilian auf dem Reichstage zu Worms ausgesprochen haben soll, 
seiner Verwirklichung um einen grofsen Schritt näher, dafs jedes KnrfUrstenland wenig- 
stens im Besitze einer Universität sein mUsse.' Reicher an solchen Stiftungen ist keine 
Zeit gewesen, als die folgenden Jahrhunderte, wo der neu erweckte Glaube eifrig bemttht war 
Schulen zn gründen, damit das ganze deutsche Volk daran Theil nehme. Doch auch die 
Bekenner der alten Lehrmeinnng griflen zn den Waffen der Wissenschaft, jeder neuen hoben 
Schule setzten sie als Bollwerk eine andere entgegen, und um die Seelen ward gekämpft, 
wie um die Spanne des Raumes, auf dem die Schulen errichtet werden sollten. 

Niemals sind die Universitäten mehr der Ausdruck des Strebens, wie cs im Volke lebte, 
gewesen, niemals haben sie ihre Streitfertigkeit mehr an den Tag gelegt Doch einmal binein- 
gerissen in den Strudel des Kampfes, haben auch viele ihren eigenthUmlichen Boden, die 
innere Reinheit und Heiligkeit verloren, durch welche die Wissenschaft gegen die Uebergriffe 
der Gewalt sicher gestellt wird. Indem sie auf viele wirken und vieles durchsetzen wollten, 
geriethen sie in Gefahr, das ewig Eine zu verlieren. Gegen Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
batte der Sturm ansgetobt, die Kraft war erschßpft. 

Von einer Universität, nnd zwar von einer der jüngsten, soll hier die Rede sein. Wo 
man es unternimmt, von den eigenen Geschicken zn berichten, ziemt es sich, einen Blick der 
Erinnerung den Von-ätem zu widmen, welche nns die Stätte bereitet haben, und deren grofsem 
Bau wir selbst vielleicht nur* ein neues Fachwerk hinznznftigcn vermUgen. Die Dankbarkeit 
ist eine historische Tugend, wie sie selbst ohne das Denken an ein früheres nicht mUglich 
ist; doppelt zur Pflicht wird sie auf dem Gebiete des Wissens, wo nur die Ucberlicfomngcn 
der Vergangenheit, die nicht der Erwerb des Einzelnen sind, diesen ftlr eine zukünftige Er- 
kenntnifs beräbigen. Der Versuch, das Leben der jungen Hochschule im Zusammenhänge mit 
der Vergangenheit anfznfassen, heifst nicht, sie in ihrem Werthe Überschätzen, sondern der- 
selben ihre Stelle neben den anderen als Glied eines grofsen Ganzen anweisen, für welches 
verschiedene Gaben und Berufe in einem Geiste tbätig sind. In diesem deutschen Geiste 
liegen ihre Wurzeln, denn deutsch ist sie nnd will sie sein; nicht mehr, aber wahrlich auch 
nicht weniger. 

Das ist das Kennzeichen aller hohen Schulen, die früher in brandenbnrgischen nnd 
prcufsischen Landen errichtet wurden, wenn auch ihre Kräfte geringer waren, und die Ungunst 
der Lage ihre Einwirkung auf Wissenschaft nnd Bildung dem reicheren Westen erst spät 
fühlbar gemacht hat. Dennoch haben einige grofsc Zeiten gehabt, in denen der Geist, der 
von ihnen ausging, das ganze Deutschland durchwehte. Unserem engsten- Lebenskreise haben 
sic angchßrt, darum liegt cs nabe, dieser Stiftungen besonders zu gedenken. Sie1>en Hoch- 
schulen in dreihundert und dreizehn Jahren sind von Fürsten aus dem Stamme der Hohen- 
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zoUern gegründet worden, nnd eine achte bat eine UmgoBtaltnng erfahren, die eie zn einer 
nenen Scbdpfnng machte. FUnf davon kommen anf drei Jahrhunderte, drei sind in einem 
Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts von einem Künige errichtet wurden, zwei in jener 
Zeit, als der Ban des alten Knhmee zusammengebrochen war, die dritte als Zeichen des 
Sieges, da er wieder hergestellt ward. Es giebt in der Geschichte der Wissenschaft kein 
zweites Beispiel, welches diesem gleichkäme. 

Schon der Kurfürst Johann Cicero hat nach dem Keichstage zu Worms au die Stiftung 
einer Hochschule in den brandenbur^seben Marken gedacht, ohne diesen Plan verwirklichen 
zu künneu, obgleich er dafür bereits eine päpstliche Bulle gewonnen hatte. Dies Vermachtnifs 
hinterliefs er seinem Sohne Joachim I., der cs durch die StiBung der Universität zu Frankfurt 
an der Oder vollzog, damit, wie cs in der Urkunde vom 4. October 1505 heifst, die Unter- 
thanen ferner nicht genüthigt seien, die Alpen zn übersteigen, um in Italien die Wissenschaft 
zu suchen, wo sie statt ihrer nicht selten den Tod finden; auch daheim soll man Geist und 
Bede bilden und mit den Büchen der Lehre befruchten. Frankfurt war eine brandenburgischo 
und kurfürstliche Laudesscbnle.’ 

Vierzig Jahre später errichtete in den östlichsten Grenzlandcn des deutschen Sprach- 
stammes ein anderer Fürst eine zweite Universität, der Herzog Albrecht in seinem Sitze zu 
Königsberg. Wie er selbst eines der folgenreichsten Beispiele dafür gab, dafs mit der Erneue- 
rung des christlichen Lebens alles neu geworden sei, als er das Ordcnsklcid mit dem Fürsten- 
mantel vertausebte, so sollte seine Hochschule der reinen Lehre angeboren; es sollten, wie er 
, in der Declaration vom 20. Juli 1'544 sagt, Wissenschaft und reine Lehre auch bei den An- 
wohnern des baltischen Strandes festgcstclit werden, Lehrer nnd Schüler angesehen werden 
als Bewahrer der Büchcrschrcine des göttlichen Wortes. Was der Krieg zerstört hat, soll 
die Sorgfalt des Friedens bersteilen. Königsberg war eine preulsische nnd berzogUebe 
Landcsschnic. Beide Universitäten haben die schweren Kämpfe des siebzehnten Jahrhunderts 
Ulierstanden.* 

Kaum war der Friede, welcher dem Westen für lange Zeit Machtgesetz ward, zn 
Stande gekommen, da trafen neue Stürme die östlichen Lande; einen Augenblick handelte es 
sich um das Dasein des vereinten brandenburgisch-prcufsischen Kur- nnd Herzogsstaates, 
Indem der grofse Kurfürst ihn rettete, ward er sein Begründer, nnd in der Zeit der Gefahr 
stiftete er in den neu erworlmnen Landen des Westens einhundert und eilf Jahre nach Königs- 
berg die Universität Duisburg. Nachdem er durch wcltknndige und schwere Kriege an diesem 
guten Vorhaben lange gebindert wurden, habe er nunmehr, so sagt er in der Bekanntmachung 
vom 16. August 1655, da die Zeiten sich etwas gelinder und sanfter anlasseu, ungeachtet 
der bisweiien wieder hervorbrechenden ungestümen Winde der Waffen, nicht länger znrück- 
balten, sondern den gefafsten heilsamen Vorsatz endlich zu Werke richten wollen. Duisburg 
war eine wcstphälische und herzogliche Laudesschule. Eine zweite dachte er etwa in Mag- 
deburg für die sächsischen Lande zn stiften, die That selbst hinterliefs er seinem Bohne nnd 
Nachfolger.* 

Als eine glänzende Verherrlichnng seiner Regierung führte sie Friedrich III. ans. Halle, 
für welches schon 1531 ein anderer Hohenzollcr, der Kurfürst Albrecht von Mainz, ein kirch- 
liches Privilegium ansgewirkt hatte, damit cs eine Burg der alten Lehre werde, ward jetzt 
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dazQ aasersehen, eine latheriscbe Universität zn sein. Denn das Intherische Königsberg war 
weit entlegen, nnd Frankfurt und Duisburg gehörten dem reformirten Dekenntnifs. Im Jahre 1694, 
ncnnnnddreifsig Jahre nach Duisburg, erhob sich die neue Hochschule an der Saale. Abermals 
war es eine Zeit des Krieges. Schamlose Raubgier zerrte an dem absterbenden Körper des 
dentschen Reiches, schwere Verluste und schmachvolle DemUthignngen hatte es erdulden 
müssen; Heidelberg, einer der ältesten Sitze deutscher Wissenschaft, war in einen Schutthaufen 
verwandelt. An seine Stelle soll die neue Stiftnng treten. Mitten in der Zerstörung, dem 
Feinde zum Trotz, soll aufrecht erhalten werden, was nicht zerstört werden kann. Darum sagt 
der KurfUrst in dem Programm vom 5. Juni 1694, er habe die grofsen Summen, die er auf 
Heer nnd Landesvertheidigung verwenden mUssen, nicht angesehen, unter den Waffen nnd 
dem Schmettern der Trompeten habe er den Musen diese Freistätte eröffnet; denn die Wis- 
senschaften sind CB, die den Menschen zum Menschen machen, ihn befreien von dem Schmutz 
der Barbarei und ihm auf Erden eine Hcimath bereiten. Der Fürst, dessen Pracht bewundert 
nnd gepriesen ward, wnlste, es gebe noch einen höheren Glanz nnd dem anspruchsvolleren 
Königstitel müsse eine höhere Kraft entsprechen. Damm stiftete er zugleich die Akademie 
der Künste, nachher die der Wissenschaften; in seinen Begründungen hat er den Kreis des 
Wissens nnd des Könnens umschrieben. Sich selbst und seinen Nachfolgern behielt er das 
Rcctorat der neuen Universität vor. Halle war eine königliche und preufsisebe Landesschule, 
die erste des neuen Königsstaates.* 

Aber es war nicht das allein, es war eine deutsche Universität, die erste unter den 
brandcnbnrgischcn, die einen grofsen Einflnis auf das Reich und die protestantische Welt 
aasübte, und ihre Schüler von nah nnd fern als Verkündiger einer cigenthümlichen Lehrweise 
in die Heimath entliefs. Halle ward Mash;rbild und Metropole des Wissens, ein neues Glied 
in der Kette deutscher Bildnng. Die Lehre von der Freiheit im Glauben und ihrem Bunde 
mit der Freiheit der Forschung war gegen ihr innerstes Wesen zur harten Scholastik geworden. 
Neben ihr stand die schwerfällige Vielwisserei, die unter der eigenen Last zu erliegen drohte, 
deren Lehrbücher kein Bild der Dingo mehr zu geben vermochten, seit ihr der Geist der 
Kritik entiloben war. Formzwang in der Wissenschaft und Formlosigkeit im Leben herrschten 
neben einander in den Hochschnlcn, eines wie das andere ein tödtlicher Feind des wahren 
Wissens, das dort erstickt, hier verflüchtigt oder roh zerstört ward. 

Da ging von starken ursprünglichen Geistern eine frisch belebende Richtung ans. 
Chr. Tbomasius und A. H. Franke, wie verschieden auch immer, doch gleich gefährliche 
Feinde der Ul)erkommenen Schnlweise, fanden, von Leipzig ausgestofsen, in der neuen prenfsi- 
schen Landesnniversität persönliche Sicherheit nnd Freiheit der Lehre. Mit ihnen hat Halle 
in seine Mauern einen neuen Geist anfgenommen, der doch wieder nur der uralte des Christen- 
thums nnd der Reformation war. Wie Tbomasius, kühn und scharfblickend, durch seine 
Kritik den Formclzwang der alten Gelehrsamkeit vernichtete, so entrifs Franke, ein Held des 
werktbätigen Glanbens, dem Buchstaben, der Schule, was allen Menschen gehörte. Gleich- 
zeitig mit der Vertiefung des Qlautiens erhob sich die freie Forschung, welche den anfge- 
speicherten Stoff kritisch sonderte. Die reale nnd ideale Richtung der Wissenschaft gingen 
in diesem Augenblicke in einander auf; darin lag die erweckende und befruchtende Kraft 
für Deutschlands geistiges Lel>en. In diesen Vätern der Hallcscheu Schule hat auch die 
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noBere die ersten Begründer ihres I^bcns anznerkennen. Deutlich lassen sich die geistigen 
StrSmnngen, die von ihnen ansgegangen sind, in ihrer Vereinigung und Trennung bis auf die 
Gegenwart verfolgen. 

Um diese Männer sammelten sich begabte und gelehrte Genossen, der Theolog Breithanpt, 
der Jurist Stryk, die Mediciner Hoffmann und Stahl, die Historiker Gundling und Lndewig, die 
ihr Studium m entgegengesetzter Richtung aber mit gleichem Eifer förderten, der Philosoph 
Cbr. Wolf, der ein umfassendes System aufstellte, die deutsche Sprache zur philosophischen, 
und Halle zur Mutterscbule der deutschen Philosophie machte. Indem die neue Universität die 
ersten Vertreter fast aller Wissenschaften vereinte, stellte sie den Kreis der Wissenschaft 
änfserlich dar, und Fortbildung und Fortpflanzung derselben ward zum bewufsten Gesetze. 
Hallcsche Theologen, Wolfscbe Philosophen, Becbtslebrer ans Gnndlings und Lndewigs Schule 
waren durch ganz Deutschland verbreitet. 

Das Zusammenwirken verschiedener Kräfte und Halle's erster Glanz härte mit Wolfs 
Ausstofsnng auf. Wieder war>ein Wendepunkt eingetreten. Die realistische Forschung trennte 
sich von der idealen Entwickelung und wandte sich einem neuen Mittelpunkte zu, wo man sie 
reichlicher unterstützte und besser verwcrthctc. Kach Halle's Vorbild war das glänzendere 
Gättingen eingerichtet, und voll politischen und litterarischen Wetteifers suchte man den Geist 
der älteren Hochschule in die neue berttherzuzieben. Gättingcn ward die Universität der posi- 
tiven nnd historischen Wissenschaften, nicht allein ihrer kritisch gelehrten Durchforschung, auch 
ihrer feineren nnd geschmackvolleren Form, durch welche Staatsmänner und Grofsc gewonnen 
wurden, die sie früher nur in der Wolke des Schulstauhes gesehen hatten. Unter dem Schilde 
brittischcr Macht, mit hoher Einsicht nnd reichen Mitteln geleitet, ward es durch die Namen 
Mosheims, Bähmers, Hallers, Gefsners, Kästners, denen sich später fast noch glänzendere 
anscblossen, verherrlicht. Hier entfaltete sich ein Kreis neuer Wissenschaften, von denen die 
allen Schulen keinen Begriff gehabt hatten. Nirgend waren die Lectionskatalogc reicher in dem 
Fache der Jurisprudenz, der Sprachen, der Geschichte und ihrer Htllfswisscnscbaften, während 
die ästhetische Einsicht an den litterarischen Werken der alten Wett sich beranzubilden begann. 
So vermochte cs auch mit Leipzig in den Wcttlanf cinzutreten, das den alten Ruhm einer ge- 
diegenen Schule des classischen Alterthums behauptete, und den neuen einer umfassenden Ein- 
wirkung auf die deutsche Litteratnr dazu erwarb, indem cs die gefeiertesten Schriftsteller zu 
seinen Mitgliedern zählte.* 

Dennoch lag in dieser Fülle realistischer Entwickelung etwas Ansschliefsendes; das 
Gleichgewicht der Kräfte fehlte, vor dem Eifer der Forschung, welche man den Erscheinungen 
znwandtc, wich die Idee in den Hintergrund zurllck. Die Zeit einer anderen Hochschule brach 
an, welche das Wittenberg der neuen Philosophie werden sollte. Eine prenfsisehe Universität, 
Kiinigsherg, war cs, das mit der Klarheit eines strengen Gestirnes aus der nordischen Dunkel- 
heit hervortrat, die es Deutschlands und Europa's Augen entzogen hatte. Kant galt statt einer 
ganzen Hocbscbnlc, er, der das Scinige dazu beitragen wollte, damit dasjenige, was viele Jahr- 
hunderte nicht leisten konnten, endlich erfüllt wcrilo, „die menschliche Vernunft in dem, was 
ihre Wifshegierde jederzeit, bisher aber vergeblich, beschäftigt hat, zur völligen Befriedigung 
zu bringen“. An die grofsen GcsctzgelKsr des Denkens schlofs er sich unmittelbar an; „Kant 
unternahm nnd vollbrachte das gröfscste Werk, das vielleicht je die philosopliirendc Vernunft 
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einem einzelnen Hanne za danken gehabt hat, sagt W. t. Hnmboldt; — er hat eine Reform 
gestiftet, wie die gesammte Geschichte der Philosophie wenig ähnliche anfweist“’ Indem er 
die Vemnnft sich selbst kritisiren liefs and die Denkfonnen als Denkgesetze aaffalste, er- 
Offhete er eine Schote dialektischer Geistesttbang. Es war eine kräftige Verwahmng der Idee, 
sowohl gegen die Einseitigkeit des Realismas, als auch gegen die Beschränktheit enger Syste- 
matik, und doch zugleich eine Anerkcnnang der Welt der Erscheinong and ihrer Wissen- 
schaften. Von Königsberg ging ein Erobemngszng der Philosophie im Reiche der Geister ans, 
nachdem nicht lange vorher Friedrich der Grotse seinem Volke eine Stelle unter den Mächten 
Enropa's erobert batte. Beide zusammen erst, König und Philosoph, sind in jener Zeit der 
volle Äusdrack preafsiseber Bildung. 

Königsbergs ideale Aufgabe wurde von Jena mit frischen Kräften und in erhöhter Rich- 
tung fortgesetzt, als eine engherzige Regierungsweisheit der reinen Forschung des Philosophen 
Stillschweigen auferlegte, und an die Stelle des einen Meisters viele Schäler traten, welche 
sich mit der schnlmäfsigen Ueberliefemng seiner Lehre begnügten. Unvergessen, so lange 
'deutscher Geist und Sprache fortleben, wird Jena bleiben, wie es am Ansgange des achtzehnten 
Jahrhnnderts steht Hier ward Fichte Erbe der geistigen Herrschaft. Hatte es bei Kant 
den Anschein gewinnen können, als wenn das Wissen durch den Verzicht aaf die höchsten 
Ideen an sich selbst verzweifele and die Welt za einer Vorstellung verdächtige, so machte 
Fichte diesem Zwiespalt ein Ende. Mit der Kühnheit, die unaufhaltsam zum letzten Ziele 
vordringt, liefs er sie durch einen neuen Schöpfhngsact aus dem Ich entstehen j nur durch sich 
selbst wird es bedingt, ans ihm soll die Vernunft praktisch bervorgebracht werden. Ueber 
diese Spitze hinaus konnte der Idealismus nicht gesteigert werden. Da trat auch hier der 
Bruch ein. Der Gegensatz, in dem sich diese Lehre zu älteren Ansichten befand, schien ge- 
fährlich, und Fichte beschlofs, ans Jena zu weichen. An ihm machte man gut, was gegen 
Kant gefehlt worden war; in Berlin, wo inzwischen eine freiere Richtung zur Herrschaft ge- 
kommen war, fand er Anfhabme und in Erlangen eine Lehrstelle. 

Da geschah in Jena der dritte grolse Schritt auf dem Wege philosophischer Entwickelung. 
Gegen den Idealismus, der überall nur das ethische Ziel vor Augen hatte, erhob sich die Philo- 
sophie, welche in der Katar das ahnungsvolle Symbol der Idee fand; mit hinreifsender Bered- 
samkeit und dichterischem Schwünge verkündeten Scbcliing und seine ersten Schüler das 
Gesetz der Identität. Nie hat Jena einen reicheren Kranz grofser Kamen anfzuweisen gehabt, 
als damals, wo die Dichtung der Philosophie die Hand reichte, da Fichte neben Schiller 
stand, und Sebelling folgte, die beiden Schlegel, Humboldt und wie viele andere noch! längere 
oder kürzere Zeit dort verweilten, Oriefsbach und Paulus, Loder und Hufeland, Schutz, Eich- 
gtaedt und Weltmann die anderen Wissenschaften vertraten. Es war eine reiche und frucht- 
bare, aber rasch vorübergehende BlUlhe.’ 

In dieser gesteigerten Weise konnte der dichterisch philosophische Schöpfungstrieb nicht 
lange forfdauem; zugleich mufste er eine Gegenwirkung hervorrufen, da er die alten Wissen- 
schaften in ihrem Besitze zu bedrohen schien. Dennoch hatte er auch in ihnen einen grofsen 
Umschwung hervorgemfen. Schon regten sich, von diesen Ideen befruchtet, die Naturwissen- 
sehaften mit neuer Kraft, Philologie und Alterthumskunde bahnten sich einen eigenen Weg. 
Koch einmal, wie zu Anfang des Jahrhunderts, trat mit erneuter Jugendfrisebe Halle in den 
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Vordergrund, indem es wieder der erste Ansdruck eines grofsen Oedankens ward. Dort vollzog 
sich die Befreiung der Philologie als Kunde des classischen Altcrthums nnd seiner Sprachen 
von der Theologie, nnd mit ihr lUste sich die Abhängigkeit des höheren Schulwesens von der 
ansschliefsenden Leitung der Kirche. Indem in F. A. Wolfs Genius Roms und Griechenlands 
Anschauungsweise als eine Erinnerung an die Jugend der Menschheit wieder lebendig ward, 
vollzog sich die Scheidung ohne anflOscnde Absicht von selbst. Aus dieser geistigen Macht 
ging jene Kritik hervor, die das Fremdartige absondem und ansstofsen mnfste, weil sic durch 
den inneren lebendigen Kern angezogen ward. Was die Göttinger Schule vorbereitet hatte, 
ward hier zur zweiten Wiedergeburt antiker Wissenschaft. 

Dieses Beispiel grofscr Anregung blieb nicht vereinzelt; auch die Führer und Reforma- 
toren anderer Wissenschaften sammelten sich wieder in Halle; Reinhold Förster, der Welt- 
nmsegler, Matthias Sprengel, der Statistiker, Kurt Sprengel, der Botaniker, Reil, der geniale 
psychologische Arzt; von Jena kamen Loder, der Anatom, Schütz, der Philolog, Steffens, der 
begeisterte Lebrer der Naturphilosophie. Hier endlich begann Schleiermacher zu lehren, der 
in seinen kühnen und tiefsinnigen Reden als ein neuer Prophet der Religion gegen ihre ge- 
bildeten Verächter anfgetreten war, die von ihr nicht besser dachten als einem abgethanen 
Aberglauben. Ein Zeichen der Zeit war es, dafs der Prediger des historischen Christenthumes 
zugleich Lehrer der Philosophie war, dafs er den Plato übersetzte nnd den Paulus erklärte, und 
es bei der höchsten Bewnndemng des griechischen Alterthnms für einen seiner schönsten Siege 
hielt, wenn er die begeisterten Jünger desselben zur Anerkennung des CbristcothnmcB hinzn- 
Iciten vermochte. Wie ein geistiges Gegengewicht trat er der neuen Philosophie auf der 
einen, der neuen Philologie auf der anderen Seite entgegen, indem er mit beiden dennoch auf 
das Innigste zusammenhitrg.* 

Der Kreislauf hatte sich vollendet; die grofsen Strömungen idealer nnd realer Wissen- 
schaft, die hundert Jahre neben einander gegangen waren, sich dann hier über Göttingen, 
dort Uber Königsberg nnd Jena getrennt hatten, vereinten sich wiederum, wie damals, in 
Halle. Um wie vieles tiefer und mächtiger waren sie jetzt! Eis war vorbei mit der alten Auf- 
klärung nnd ihren Nützlichkeitstheorien, vorbei mit den Nachklängen des kritischen Idealismus. 
Zur weiteren Ausgleichung nnd Durcharbeitung der Gegensätze auf einer höheren Stufe wäre 
ungestörte Geistestfaätigkeit erforderlich gewesen; al)er ein gewaltiger Schlag von anlsen zer- 
rifs diesen stillen Kreis nnd die Fäden, die sich in seinem Mittelpunkte sammelten. Plötzlich 
nnd gewaltsam ward das Volk mit allen seinen Gedanken in die entgegengesetzte Bahn hin- 
übergeworfen, und schwere Prüfungen anderer Art waren Lehrern und Schülern der Wissen- 
schaft anfbehalten. Das ist der Augenblick, wo der Gedanke entstand, die zerstörte Universität 
Halle in Berlin wieder aufzuriehten. 
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2. üinbildungsversuche. 



Drei Jahrhunderte hinauf lüfst sich die Stufenreihe der Sitze der WUscnschaft von Berlin 
bis Halle, von Halle bis Wittenberg verfolgen, von denen ein jeder seine Gaben und Tugenden 
gehabt, und alle für einen Zweck bis Uber die Grenzen des Volkes hinaus gewirkt haben. 
In zwiefacher Weise haben die Lehrenden die Aufgabe zu lösen gesucht; die einzelnen Gebiete 
des Wissens haben sie durcbforscht, sich in ihre Tiefen versenkt oder neuen Boden erobert, 
nnd durch Rede und Schrift das Gewonnene flüssig gemacht und in weiteren Kreisen in Umlauf 
^setzt. Hit diesen Gedanken ausgerüstet, sind die älteren Geschlechter in die Masse des Volkes 
znrUckgegangen, an ihnen ist die nachwachsende und neu herzudrängende Jagend berangcbildet 
worden, nnd nicht wenige Hochschulen haben sich dadurch die Frische des Jugendlichen 
Geistes bewahrt. Enger und bedingter, aber nicht minder wichtig, war die zweite Art der 
Einwirkung, die Bildung für bestimmte Berufe nnd Lebensziele, die Vorbereitung durch die 
Wissenschaft ftir die öffentliche Thätigkeit. Das Wissen soll sich in die That Umsetzen nnd 
gegebenen Zwecken unterordnen; die Kirche verlangte ihre Diener, der Staat Beamte fUr die 
Sicherheit, das geistige nnd leibliche Wohl seiner Unterthanen.* 

Diesen Anforderungen zu genügen, ward den Universitäten als erste Aufgabe entgegen 
gehalten, denn das lag in den Grenzen des nächsten Bedürfnisses, während die ideale Richtung 
sich in nngemessenc Feme zu verlieren schien, ln praktischer Absicht hatten die meisten Fürsten 
diese Anstalten gestiftet, und den Bedingungen der Begründung sollte entsprochen werden. Hatte 
man denselben neben ihrer Ausstattung die Rechte der Selbstregierung, eigenen Gerichtsstand, 
Freiheit von bürgerlichen Lasten gewährt, damit siö ihrem Berufe ungestört folgen könnten, 
BO steigerte sich mit jenen Anforderungen in der Zeit, wo die fürstliche Gewalt die Zügel 
überall straffer anzog, das Bestreben, auch diese Schulen, die sich wie freie Inseln im Staate 
erhoben, zu überwachen, und dem allgemeinen Fachwerk der Verwaltung auzupassen. Die Zucht 
der Studierenden, die Art, wie die künftigen Diener der Kirche und des Staates belehrt, vor 
allen Dingen was gelehrt werde, welche Gedanken nnd Anschauungen sie in das Amt mit- 
brächten, ward für die Regierenden eine immer wichtigere Frage. Die unleugbare Venvildemng 
der Sitten, die als akademische Freiheit das Vorrecht der Unantastbarkeit in Anspmeh nahm, 
warf auf die leitende Kraft der Vorstände ein zweifelhaftes Licht, nnd forderte zu Eingriffen 
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heraus. Die Anklage der Willktlr und Planlosigkeit des Unterrichts ward laut, immer stärker 
drang man auf Vcrbcsscrnng der Methode. Endlich schienen auch manche Lehren nach 
der Ansicht der Herrschenden gefährlich; im Sinne der kirchlichen Polizei waren Thomasins, 
Franke und Wolf verbannt, Kant und Fichte zum Schweigen gebracht worden. 

An Stoff fUr Verbesserung und Umbildung fehlte es nicht, und jemehr Wissenschaft und 
Staat, ein jeder in seiner Weise, sich ausarbeiteten, um so entschiedener wurde AbhUlfe ge- 
fordert, um so weniger konnte sie Tcr>rcigcrt werden. Als sich endlich der alten kirchlichen 
nnd gelehrten Erziehungsweise die anfklärende llildung entgegensetzte, welche in der reinen 
Natur das Heilmittel fUr alles gefunden zu liaben meinte, nnd dein grofsen Gedanken der Yolks- 
erzichnng sich die engherzigen Forderungen der unmittelbaren Nutzbarkeit auhängten, mufste 
die Reihe auch an die hohen Schulen kommen, deren altcrtbUmlicbe Form der üffentlichen 
Meinung unverständlich und sonderbar schien. Nur war die Reform hier schwieriger als 
irgendwo; man sah wohl, was der Verbesserung bedUrfc, doch wie sie durchzuftthren sei, dar- 
über war man sehr verschiedener Meinung oder ganz rathlos. 

Auch die Nothwendigkeit der Umbildung hat einen wesentlichen Antheil an dem Ent- 
schlüsse, eine Universität in Berlin zu begründen. Nicht erst ans dem Umstürze des alten 
Staates ist dieser Gedanke hervorgegangen, er ist älter; unabhängig davon hat er sich aus 
den Zuständen des Unterrichtswesens und den Anforderungen an dasselbe vor dem Jahre 1806 
ergeben. 

Friedrich der Grofse konnte bei dem Umbau des Staates, der seine Aufgabe war, fUr die 
Universitäten nicht viel thun; es war ihm genug der oliersten Vertreterin der Wissenscha|l 
Beruf nnd Wurde znrUckgegeben zu haben. Dennoch deutete er gelegentlich auf das hin, was 
den hohen Schulen Noth thue. Zucht und I^hrweise vermochten sich vor seiner Kritik nicht 
zu liehanpten. Schon 1750 wies er seinen Gesandten beim Reichstage an, auf einen Beschlufs 
Uber die akademische Disciplin hinznwirken, er erkannte darin eine allgemeine deutsche Sache. 
Die Gelehrsamkeit der Professoren schien ihm veraltet und schwerfällig, ohne Überall gründ- 
lich zu sein, und ihre Lehrart unzwcckmäfsig. Sie sollten den Studenten solche Anweisung 
und Unterricht geben, so liefs er noch unter dem 7. April 1784 an Frankfurt schreiben, „da- 
mit die wahre Absicht der Universitäten mit ihnen erreicht und ein Jeder etwas Rechtes er- 
lernen mUge, womit er dereinst dem Staate oder Kirche nützliche Dienste leisten könne; hieran 
ist Sr. Königlichen Majestät weit mehr als an allen Formalitäten gelegen." * Im Einzelnen Uber- 
liefs er die Sorge seinem Minister v. Zedlitz, der durch Kants Schüler ein Schüler Kants ge- 
worden war. Auf die beiden Universitäten, welche der Ruhm des I.andes waren, Königsberg nnd 
Halle, richtete dieser sein Augenmerk;' er hatte Förster und Wolf berufen, nnd wiederholt 
schärfte er die Nothwendigkeit eines planmäfsigcn Unterrichtes ein. Da der Mangel bei der 
Vorbereitung der richterlichen Beamten am fühlbarsten geworden war, so wurde 1771 ein Stu- 
dienplan für diese entworfen. Um die oberste Leitung zu einigen trat 1787 an die Stelle des 
Curatoriums der Universitäten das Oberschnlcollegium. Entschiedene Eingriffe und Beschrän- 
kungen wurden in der Zeit des Religionsedictes vorbereitet ohne durefagefUhrt werden zu 
können; doch fehlte es auch an Bestimmungen nicht, welche unleugbaren Uebelständen 
abhalfen. Die Verordnung vom 23. Decemtier 1788 forderte die Reife der zur Universität 
abgehenden Schüler; nur ein zureichender Bildnngsstoff konnte weiter gebildet werden. Das 
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Landrecbt fafste die ADfordernngen an Vorbereitung, Bildung nnd Disciplin der Studenten in 
eine Reihe von Paragraphen znaammen die als „Allgemeine Geaetze ftlr alle Königlich Prenraigche 
Universititen“ unter dem 23. Februar 1796 besonders rcröffcntlicht wurden. Nur auf ein Zeug- 
nils der Unireraität soll der abgehende Studierende zur Bewerbung um ein Amt oder Austtbung 
einer Wissenschaft zngelassen werden. 1795 setzte F. A. Wulf mehrere Punkte darüber auf, 
wie man dem Verfall der Disciplin steuern könne. Indem er sich gegen grofse nnd ins Ganze 
eingreifende Veränderungen anssprach, weil „vieles hiervon ändern ebenso viel sei, als die 
ohnehin beliebte Oberflächlichkeit befördern fand er die Tlauptquelle des Uebelstandes in dem 
Mangel an Application zu wirkliclien Kenntnissen. Auch er rieth einen amtlichen Lectionscursna 
anfznstellen , das Trienninm nicht abzukUrzen, die Examina mit gröfserer Strenge abznhalten, 
die akademischen Würden nur wirklich bewährten zu ertheilen, nnd bei der Auswahl der Leh- 
renden mit grOfster Vorsicht zu Werke zu gehen. Den Excessen der Studierenden könne man 
nicht begegnen durch Tages- oder Nachtwächter nnd verstärkte Schaaren von Knechten, 
sondern dadurch, dafs man ihnen Stndicreifer, Lembegierde und Aemulation beibringe. Da 
man namentlich bei den Rechtscandidaten Vernachlässigung der Wissenschaften und band- 
werksmäfsiges Erlernen des Nothwendigsten wabrgenommen bat, so wird am 1. Januar 1797 
verordnet, sie künftig auch in der lateinischen Sprache und im Natur- nnd Völkerrecht zu 
prüfen.' 

Einen tieferen Charakter gewannen diese Versuche, als Friedrich Wilhelm III. ihnen den 
Boden protestantischer nnd wissenschaftlicher Freiheit, auf dem allein sie gedeihen konnten, 
znrückgab. Klar sprach er in der Cabinctsordre vom 11. Januar 1798 an den vormals all- 
tnichtigen Minister v. WöUner seinen Grundsatz dahin ans; „Vernunft und Philosophie müssen 
ihre (der Religion) unzertrennliche Gefährten sein: dann wird sic durch sich selbst fcststchen, 
ohne die Autorität derer zu bedürfen, die es sich anmafsen wollen, ihre Iichrsätze künftigen 
Jahrhunderten anfzudringen nnd den Nachkommen vorznsebreiben, wie sie zu Jeder Zeit nnd 
in jeden Verhältnissen über Gegenstände, die den wichtigsten Einflufs auf ihre Wohlfahrt haben, 
denken sollen.“ Ferner, „dafs weder Zwauggesetze, noch deren Emenerung nöthig sind, um 
wahre Religion im Lande aufrecht zu erhalten und ihren wohlthätigcn Einflufs auf das Glück 
und die Moralität aller Volksklasseu zu verbreiten.“ Und in der nicht minder herühmten Ca- 
binetsordre vom 3. Juli schrieb er an Wüllners Nachfolger, den Minister v. Massow; „Es kann 
Euch nicht entgangen sein, dafs leb das Schulwesen in Meinen sUmmtlichen Staaten als einen 
Gegenstand, der alle Meine Aufmerksamkeit nnd Fürsorge verdient, betrachte. Unterricht nnd 
Erziehung bilden den Menschen und den Bürger, und beides ist den Schulen, wenigstens in der 
Regel, anvertraut, so dafs ihr Einflufs auf die Wohlfahrt des Staats von der höchsten Wichtig- 
keit ist.“* 

Diese Gedanken waren einfachster Natur, und darum von zwingender Gewalt, ein Eigcn- 
thum des protestantischen Deutschland seit der Reformation; cs liegt etwas grofses darin, dafs 
der König sie vor seinem Volke freiwillig bekennt. Mit dem entschiedenen Wollen des unab- 
änderlich Gebotenen kündigte sich aber auch ein Geist nüchterner Strenge an, dem die Wild- 
heit der akademischen Jugend als unerträglicher Auswuchs erschien. Der König hatte sogleich 
Veranlassung genommen, den Studierenden seine Willcnsmcinung unmittelbar kund zu thun. Als 
Abgesandte von Halle gekommen waren, ihm bei seiner Thronbesteigung die Glückwünsche der 
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akademischen Jagend ansznsprechen, nahm er das Gedicht, welches sie Überreichten, gnädig 
anf, fUgte indefs hinzu, er khnne nicht leugnen, dafs er mit vielem Mifs&llen gehört habe, 
wie mehrere Studenten den Zweck, nm defswillen sie sich in Ilalle befänden, zn wenig 
bedächten, sich Unordnungen und Ausschweifungen Uberliefscn und ihre Zeit nicht gehörig an- 
wendeten, sich zu brauchbaren und geschickten Staatsbürgern anszubildcn.' 

Nicht minder durchgreifende Ansichten hatte der neue Justizminister v. Massow, der zu- 
gleich an der Spitze der lutherisch geistlichen und Schulangclegenheiten stand. Aus der alten 
Schule Friedrichs herrorgegangen, brachte er rastlosen Eifer und Arbeitskraft fllr sein wich- 
tiges Amt mit, das er freilich nur als einen der vielen Zweige der Verwaltung betrachtete. Er 
gehörte der Niltzlichkcitsscbulc an, und war ein wohlwollend auf klärender Beamter. Schon 
als Regierungspräsident zu Stettin hatte er sich mit dem Unterrichts- und Erziehnngswesen 
seiner Kreise beschäftigt) aber ein Freund der Universitäten war er nicht. Damals batte er, 
im Jahre 1797, eine Denkschrift verfafst, die erst 1800 durch den Druck bekannt wurde, „Ideen 
zur Verbesserung des Öffentlichen Schul- und Erzichungswesens mit besondrer Rücksicht anf 
die Provinz Pommern “, worin er sich zn Reformen, die der Aufhebung gleich kamen, bekannte. 
Er sagte: „Ans der Fülle des Herzens unterschreibe ich die Meinung, dafs statt der Univer- 
sitäten nur Gymnasien und Akademien fUr Aerzte, Juristen n. s. w. sein sollten. Aber die Aus- 
ftlbrang dieser »n thtsi sehr richtigen Idee erfordert so viele Vorbereitungen zu einer solchen 
wichtigen Reform, und mOchte ftir itzt so manche erhebliche Schwierigkeiten in einem Staat, 
wo einmal Universitäten sind, finden, dafs in den ersten fünfzig Jahren wir noch wol die 
anomalen Universitäten werden dulden müssen.“ Wer so Uber diese Anstalten im Allgemeinen 
dachte, konnte nicht eben geneigt sein, Auswüchse im Einzelnen zn schonen. Trotz der hu- 
manen Absichten fehlte es an Härten und Einseitigkeiten nicht, die lebhaften Widerspruch 
hervorriefen.* 

In F'olge nnrnhiger Auftritte in Halle erschien am 23. Juli 1798 die vielbesprochene Ver- 
ordnung „zur Verhütung und Bestrafung der die öffentliche Ruhe stöhrenden Excesse der Stu- 
denten“, die nicht dieser Universität allein, sondern allen galt. Indem sic mit einem Schnitte dem 
unerträglich gewordenen Uebel ein Ende machen sollte, bedrohte sic den Sitz des I..cbcns selbst. 
Ohne Rücksicht anf den akademischen Gerichtsstand wurde für ähnliche Anlässe die Ansmit- 
telnng und V'erhaftung der Schuldigen den Polizeidirectionen, die Untersuchung und Abnrthci- 
Inng den Justizbehörden angewiesen j die Herbcizichung militairischcr Hülfe angeordnet, und 
Gofängnifs in verschiedenen Abstufungen, ja Körperstrafen, die als pädagogisches Mittel be- 
trachtet werden sollten, festgeselzL Es war ein Versuch eine strenge criminalo Disciplin auf 
das Universitätsleben, welches aus sittlichen Gesichtspunkten rcfomiirt werden sollte, zu über- 
tragen. Der Professor des Oriminalrechts zu Frankfurt, Meister, ward zn einem Gutachten über 
die akademische Gerichtsbarkeit aufgefordert, das er unterm 24. August einreichte. Boi voller 
Anerkennmig des Uebelstandcs hob er doch hervor, durch Uebertragung der Rcchtsgcwalt auf 
ein fremdes Personal dürfe man den Zweck nicht zn erreichen hoffen. Er schlag beschrän- 
kende Reformen vor, wollte aber die alte Gcricbtsverfassnng in ihren Grundzügen bewahrt 
wissen. Auch erwies sich jene Verfügung insofern unwirksam, als sic kaum jemals zur vollen 
Anwendung gekommen ist. Zugleich wurde das schon 1793 vom Regensburger Reichstage aus- 
gesprochene Verbot der Studentenorden in Kraft gesetzt, Ordenscommissionen zu deren Untcr- 
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drllckang beBtellt nnd &m 20. October 1798 das ^Ediet we^n VcrhütODg nnd Bestrafnng ge- 
heimer Verbindungen“ crlaesen.’ 

Diese Malsregeln erregten Anfeehen nnd Hirsbilligung und riefen mehr als eine starke 
Kritik hervor; das L'ebel wollte niemand entschuldigen, aber eben so wenig die Vorkehrungen 
dagegen billigen. In den Jahrbüchern der preufsischen Monarchie erschienen noch 1798 Be- 
trachtungen „Uber Universitäten“ in Briefen, in denen die vollständige Umformung der Ver- 
fassung der Universitäten ein Wunsch des Königs genannt, zugleich aber die akademische Frei- 
heit gegen Beschränkungen im Sinne englischer nnd tttbingischcr Institute lebhaft in Schutz 
genommen wurde. In der Schrift eines ungenannten Verfassers: „FreymUthige aber bescheidne 
Prüfung der neuerlich ergangenen königlich preufsischen Verordnung“ ward die Frage aufge- 
worfen, warum alle Universitäten bufsen sollten, was eine begangen habe; denn die Unter- 
werfung der- Studenten unter diese Polizeizneht werde eine Verringerung des Besuches der 
preufsischen Hochschulen Überhaupt zur Folge haben. Der Verfasser einer andern Schrift, 
der sich auf dem Titel als sachkundigen Mann bozeichncte, wahrscheinlich ein Hnllescber 
Professor, besprach die Lage der Universitäten Deutschlands und besonders der prenfsiseben 
Staaten, nnd kündigte Vorschläge an, wie sie von Grund ans verbessert werden konnten. Diese 
gingen dahin, die einzelnen Studierenden unter die OI>hut eines Professors zu setzen, eine 
Art von Pensionat nnd Ephorat cinznfUhren, wöchentliche nnd halbjährige Prüfungen mit ent- 
sprechenden Zengnissen festznsetzen. Anf diesem Wege wäre die Hochschule zur Schule hcrab- 
gedrtlckt worden.* 

Seit dem Jahre 1798 folgten zahlreiche Schriften, welche die gesteigerte Aufmerksamkeit 
Air das Universitätswesen kund tbaten, indem sie es vom historischen oder kritischen Stand- 
punkte besprachen. Aulscr mehreren anonymen erschienen Jnsti’s und Mursinna's „Annalen der 
deutschen Universitäten“, Hoffbauers Perioden der Erziehung 1800, die beiden umfassenden 
Bücher von Heiners, 1801 nnd 1802, Schellings „Vorlesungen Uber die Methode des akademi- 
schen Studiums“ 1803, die kleinern von Erhard, Wachler, Zöllner, Wel«r, aufserdem mehrere 
geschichtliche Darstellungen einzelner Universitäten. Merkwürdig ist das Buch des Arztes nnd 
eifrigen Kantianers J. B. Erhard „Uber die Einrichtung nnd den Zweck der höheren Lehr- 
anstalten“, ein umfassendes Bruchstück einer grOfseren Schrift, das 1798 entstanden, erst 1802 
heransgegcljcn ward. Nach den strengen Grundsätzen der Schule machte er seine Vorschläge, 
die er in dem Abschnitt: „Entwurf einer völlig zweckmäfsigen Universität nnd Mittel die jetzt 
bestehenden nach und nach dieser Idee zu nähern“ niederlegtc. Nur was sich vor dem 
Gedanken rechtfertigen läfst, soll bestehen; dem Historischen ward nur eine längere oder kür- 
zere Frist verstatteL Die Viertheilung der Facultäten Atllt nnd nach den obersten Gesichts- 
punkten des Wissens nnd Könnens treten an deren Stelle drei, die der Philosophie und freien 
Künste, der Wohlfahrtskundc, die alles nmfafst, was sich anf Staatsverwaltung bezieht, und 
der Heilkunde. Die Theologie wird aus der vollkommenen Universität verbannt, da sic dem 
Geiste nach bei den Protestanten Oberhaupt anfgebOrt habe, nnd ihre Thätigkeit keine eigen- 
thllmliche, sondern bald eine philosophische, philologische oder gar rednerische sei. Im Uebrigeu 
verlangt er -Selbstverwaltung, Disciplinarpolizci nnd Unabhängigkeit der Einkünfte. Die Zahl 
der Universitäten mufs verringert, etwa nur Halle und Königsberg bcibchalten werden, dagegen 
wird ans den bedeutenden Mitteln Berlins eine neue gebildet. Es sind dieselben Gedanken, 
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welche im nächsten Jahrzehnt von verschiedenen Seiten zur Sprache gebracht nnd deren Ver- 
wirklichnng erstrebt worden ist,* 

Inzwischen versuchte der Minister v. Hassow eine weitere Durehfllhrung seiner refonna- 
toriseben Gedanken. In dem Berichte vom 16. Februar 1801 an den Minister v. Schulenbnrg 
sprach er sich dahin ans, „dafs die Universitäten in ihrer aus dem Alterthum herrUhrenden 
Einrichtung zum jetzigen BedUrfnifs der moralischen, scientifischen und praktischen Bildung 
nicht blos künftiger speculativer Gelehrter, sondern für die dem ))UrgerIicben Leben in privaten 
nnd öficntlichcn Verhältnissen ebenfalls brauchbaren Staatsbürger nicht passen.*' Dennoch sie 
ganz aufzuheben, sei Ihr den Augenblick nicht ratbsam und unmöglich, cs bleibe daher nur 
Qbrig, sic nach einem festen Plane allmählich nrnzuformen; dazn gchüre vor allem ein 
stehender Lectionsplan, eine methodisch richtige Folge der Vorlesungen. 

Doch wurden auch die Stimmen kundiger Männer, namentlich Halleschcr Professoren 
gehört; auf Grund ihrer Gutachten entstand der „Entwurf einer allgemeinen Anordnung des 
Geschäftsbetriebes auf Königlich Prenfsischen Universitäten" vom 24. Juni 1802, wodurch der 
schleppenden Verwaltung abgcholfen werden sollte. Kurz vorher hatte man Keils Kath erholt, 
eines Arztes im gnrfscn Stil, in dem sich der spccnlative Gedankenzug mit praktischem 
Thatcndrang verband; keiner kannte Licht- nnd Schattenseiten seiner Wissenschaft besser als 
er, nnd vermochte mehr zu erwecken und zu organisiren.'* In einer eigenen Denkschrift 
legte er seine Ansichten Ober die neue Einrichtung des medicinischen Studiums dar; ebenso 
llufeiand. Anderen Stoff lieferten die Visitationen von Frankfurt nnd Ilalle. Am 8. Januar 1803 
Überreichte der Minister dem Könige seinen Bericht Uber eine zweckmäfsigere Einrichtung 
der Universitäten, in dessen Eingang er sagt; „Das BedUrfnifs, die Universitäten, als Bildnngs- 
oder doch Unterrichts -Anstalten* betrachtet, diesem ihrem Hauptzweck und dem heutigen Zeit- 
geist gemäfs einznrichteu und zu verbessern, ist schon lange allgemein gefühlt nnd anerkannt 
Will man demselben abhclffcn nnd die im grauen Alterthume entstandene, damals passende, 
jetzt aber in vieler KUcksiebt anomale, änfsere nnd innere Einrichtung verbessern, so hat 
man, wie mich die Erfalirnng lehrt, mit zwei I inupthindemissen zu kämpfen; eines ist der 
die Gelehrten von Metier beherrschende Charakter, die einseitige Vorliebe fUr ihren Stand, 
Vcrfassnng nnd Geschäfte, welche jeder Reform entgegenarbeitet“; das zweite ist Mangel 
an Geld, durch Verbesserung der Lage der Gelehrten mttsse man ihren Widerspruch zu Über- 
winden suchen. 

Die Anftthmng dieser beiden Haupthindernisse erschöpften die Sache bei weitem nicht, 
aber sic waren in erster Reibe zu beseitigen. Es fehlte viel, dafs selbst auf den gcrtlhmlcn 
Universitäten alle Lehrer an dem grofsen geistigen Umschwünge des Lebens Theil genommen 
hätten. Viele waren in der steifen Pedanterie der alten Fachwissenschaften eingerostet; 
Kastengeist nnd Monopolisimng riefen Zwistigkeiten hervor, und statt des versuchten Zusammen- 
hanges war Zusammenhangslosigkeit die Folge. Nur wenn die Körperschaft der Lehrenden 
vom Hauche des neuen Geistes ganz durchweht wurde, war zu hoffen, die Hochschulen wurden 
sich in ihren alten Formen aus sich selbst zu erneuen vermögen. 

Zn dem Zwecke erschien in den folgenden Jahren eine Reihe rcformatorischer Verord- 
nungen. Eine Cahinctsordre vom 7. April 1804 setzte die Zeit der Universitätsstudien auf 
drei Jahr fest. Dies ward durch ein Rundschreiben des Justizdepartements vom 12. October d. J. 
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mit dem Znsatze bekannt gemacht, dafs der Stndienplan danach anznlegcn nnd die Candidaten 
nnr anf Gmnd eines derartigen Zeugnisses zum Examen znzniassen seien, „da die bisherigen 
Versuche den im Sinken begriffenen Fleifs der studirenden Jugend auf Universitäten auf alle 
mögliche Weise zu beleben, nicht den erwünschten Erfolg gehabt haben.“ Durch eine andere 
Verfügung vom 27. November ward dieselbe Bedingung allen In- und Ausländem bei der Be- 
werbung um jedes .Amt, welches Universitätsstudien voraussetze, vorgeschricljcn, da aus der 
Vernachlässigung der nothwendigen allgemeinen Bildung deiA Staate Kachtheil erwacJise. Im 
Jahre 1805 gab die theologische Facultät zu Halle eine Anweisung für angehende Theologen 
zur Uebersicht des Studiums heraus; unter dem 7. Fchmar 1806 wurden Andeutungen zum 
Studienplane der Cameralwissenschaften gegeben, der anf zwei Jahre angelegt werden sollte. 
Endlich ward noch ein neues Mittel zur Herstellung der akademischen Sitte in Betracht 
gezogen, welches die ans einander fahrenden Massen in wirksamster Weise zusammen zu 
halten schien, die Einführung der Uniform. Der strenge nnd militairisch gebildete Sinn des 
Königs fühlte sich durch die Ungebnndenheit nnd Phantasterei des alten Stndcntcnlebens 
beleidigt; die Uniform konnte die Möglichkeit einer schärferen Uebcrwachnng versprechen. 
Er erforderte von den Ministem v. Massow nnd v. Hardenberg darüber Bericht, erklärte aber 
dann in der Cabinetsoidre vom 25. Juli 1805 davon abstehen zu wollen, weil die Mafsregel 
nnr von Wirkung sein kOnnc, wenn man die Mittel habe, den einzelnen Studenten die Uni- 
form anznbefehlen. Es war die weise Anerkennung, dafs die akademische Disciplin anf einer 
ganz anderen Gmndlage als die militairische ruhe.“ 

‘Auch die Mangelhaftigkeit der Mittel war eine Quelle vieler nnd grofser Uebelstände. 
Was bei der Stiftung reichlich gewesen war, mochte jetzt kaum dürftig genannt werden; die 
Werthe waren andere geworden, die Etats wollten nicht ausreichen, die veralteten Lehrmittel 
nur einigermafsen dem Zustande anzunähero, den die rasch vorschrcitcndc Wissenschaft er- 
forderte. Seit Halles bewunderter Ausstattung waren die anfserordentlichen Bewillignngen 
für die Universitäten ül>erhanpt sehr spärlich gewesen. Friedrich Wilhelm H. hatte in seiner 
eilfjährigen Regierong bei vielen andenveitigen Ausgaben nur 12270 Thlr. für alle zusammen 
erübrigen können. Dabei war ihre Zahl schon zu seiner Zeit auf sechs gestiegen, nnd seit 
1802 nahmen ihrer nenn die Vorsorge der Regierang in Ansprach, darunter mehrere neu er- 
worbene, ül>er deren Schicksal bald entschieden werden mnfste, weil sie weder zu leben noch 
zu sterben vermochten.“ 

Zuerst war durch die Eroberung Schlesiens Breslau als katholische Provinzialnniversität 
hinzugekommen. Mau hatte sie in der Unvollständigkeit zweier Facnltätcn bestehen lassen, 
ihr aber unter dem 26. Juli 1800 eine neue Schulordnung gegeben und zugleich die Priester- 
corporution des königlichen Schulinstitutes aufgehoben, nnd deren Vermögen für einen katho- 
lischen Schnifhnds erklärt Man verlieh zwar den beiden Faenitäten die akademischen Rechte, 
aber nach ihrer Anlage war kein Einüufs auf die allgemeine wissenschaftliche Bewegung 
zu erwarten.“ 

Anders stand es mit Erlangen, welches durch die Abtretung der FürstenthUmer Ansbach 
und Baireuth Seitens der fiüukischen Linie 1791 an Preufsen gekommen war. Auch diese 
Hochschule war eine hohenzollemsche Stiftung; am 13. April 1743 war sie vom Markgrafen 
Friedrich mit kaiserlichem Privilegium gestiftet und von seinem letzten Nachfolger Friedrich 
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Älexaoder reich ausgestattel worden.“ Ohne zn jenen zn gehören, welche eine grobe Wirkung 
auf die Bildung der Zeit aneUbten, nahm ea einen ehrenvollen Platz ein und, von katholischen 
UniverBitaten umgeben, ward es im mittleren Deutschland ein Haltpunkt protestantischer Wis- 
senschaft. Gerade damals waren seine Professoren Ammon als Theolog, Harleb, Heusei und 
Hiraching als gelehrte Philologen und Bibliographen allbekannt. Nach Ausstattung und Zahl 
der Professoren und Studenten folgte es unter den heimischen auf Halle. Der altprenfsischen 
Verwaltung war es nicht unmitt^bar untergeordnet, sondern der Obercuratel Hardenbergs als 
des Ministers fUr die frttnkischen FUrstenIbnmer. 

In anderer Weise waren Erfurt, Paderborn und Mfinster an Prenfsen gekommen, in 
Folge der grofsen Bewegungen, die weit hinaus Ober das Stillleben der Universitäten das 
Schicksal von Völkern und Fürstenhäusern entschieden. Die letzte Stunde des deutschen 
Reiches hatte geschlagen. Im Znsammenstofse mit der Revolution lösten sich Haupt und Glieder 
von einander, und der Reichs -Deputations-Hauptschluls vom 25. Februar 1803 drückte sein 
Siegel auf die Acte der Trennung. Für die Abtretungen auf dem linken Rheinufer batte 
Prenben einen Tbcil des Mainzischen und MUnstcrschen Gebietes, die Bisthümer Hildesheim, 
Paderborn und einige Reichsabteien und Reichsstädte erhalten; es hatte jetzt bei einer Ein- 
wohnerzahl von zehn und einer hallicn Million neun Universitäten, von denen vier den östlichen, 
fünf den westlichen lainden angohörten; drei kamen auf die sogenannten Entsebädignngs- 
provinzen, fünf waren protestantisch, davon zwei reformirten, drei Intheris^n Bekenntnisses; 
drei katholisch, Erfurt war gethcilt In ihrem Werthe waren sic höchst verschieden. Die von 
katholischen Fürsten überkommenen hatten an der allgemeinen Entwickelung kanm Antbcil 
genommen. Oligleich ftlr Munster noch in der letzten Zeit nicht unerhebliche Anstrengnngen 
gemacht worden waren, hatte es doch nur drei Facultäten, Paderborn nur zwei. Auch Luthers 
einst berühmte Schule, das alte Erfurt, war tief gesunken; in engem Kreise von den ersten 
Universitäten eingescblossen, war ihm die Lebcnslnft ahgeschnitten. Seine Ausstattung war 
dürftig; 1805 hatte cs 4175 Thir. Eiimahme, unter 41 Lehrern kanm einen namhaften, und 
zählte nur 21 Studenten. 

In keiner besseren Lage befand sich die ältere Landesuniversität Duisburg; auch sie 
hatte bei 12 Lebrcm und einem jährlichen Einkommen von 6130 Thlm. nur 21 Studenten. 
Gegen solche Dürftigkeit erschienen die östlichen Universitäten glänzend. Beim Regierungs- 
antritte Friedrich Wilhelms IH. hatte Frankfurt 12648 ThIr. jährlichen Einkommens, 21 Lehrer 
und 174 Studenten; Erlangen 3(XKX) Gulden, 40 Lehrer und 202 Studenten; Königsberg ans 
Staatsmitteln 0920 Thalcr, 26 Lehrer und 346 Studenten; Halle, welches den übrigen als stete 
bevorzugtes Kind galt, 18116 Thalcr, 48 Lehrer und 762 Studenten; eine im Vergleich mit 
früheren Jahren gesunkene Zahl.“ 

Kanm schienen cs BUdnngsanstalten derselben Grundlage, die in ihren J>eistungen so 
weit auseinander gingen; während von den einen die neue Entwickelung der Wissenschaft 
anhob, vermochten die anderen kanm die Linie gelehrter Schulen inue zu halten. Es war 
vorauszuschen, wenn man hier mit der Reform beginne, werde man mit der NeubegrUndnng 
aufbören müssen. Man fand J. D. Michaelis Beobachtung, die er schon 1768 ausgesprochen 
hatte, ans eigener Erfahrung bestätigt, dafs kleine Universitäten kostspielige Einrichtungen 
seien, hei deren Aufhebung weder das Land noch die Wissenschaft verliere, dafs ihre 
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Reform auch in Betreff der Disciplin schwer, ja anmnglich sei, und sich dergleichen eher 
in gritfseren durch fuhren lasse.“ Eine Unirersitäts-Organisations- Commission, die niedergesetzt 
ward, entschied sich daher für die Anfhebnng eines Theilcs dieser veralteten Anstalten, von 
denen selbst die katholischen Confessionsverwandten keinen Nutzen zn erwarten hatten. Breslau 
sollte cingehen und statt dessen eine katholisch theologische FacultUt neben der protestantischen, 
in Frankfurt errichtet, in den Entscbitdigaugslandcn aber nur eine Universität beibehalten 
werden; sie sollte ans fUnf Faenitäten bestehen. Zur hohen Schule Westphalcns ward Münster 
ansersehen, das aber nicht ausschliefslich katholisch bleiben durfte, zumal ihm Duisburg auf- 
geopfert und mit der neuen Universität vereinigt werden sollte. Die Umbildung begann mit 
der Begründung einer Professur für reformirtc Theologie; Paderborn sollte aufgehoben werden, 
an Erfurts Stelle ein Gymnasium treten. 

Das alles erforderte Kraft und bedeutende Geldmittel, und nicht minder verlangten die 
älteren Universitäten , die seit langer Zeit dem Staate reiche FrUchte getragen hatten, Nacb- 
httlfe. Die Bildung des Volkes hatte der König fUr eine seiner höchsten Aufgaben erklärt 
In dieser Absicht verliesserte er mit freigebiger Hand die Zustände der gröfseren Universitäten. 
Mit vollem Rechte konnte der Minister r. Massow sagen, bis zum Jahre 1806 habe Friedrich 
Wilhelm III. allein fUr Universitäten und Wissenschaften mehr gethan als seine Vorgänger seit 
langer Zeit Frankfurts Einnahmen worden auf 15314 Thir., Erlangens auf 57768 Gulden, 
Halle’s auf 36113 Thlr. gesteigert, Lehrmittel und Sammlungen fttr bedeutende Summen an- 
gekauft und zur Verbesserung Frankfurts nnd Königsbergs verwendet Halle wurde durch Be- 
rufung anerkannter Lehrer bereichert nnd Gehaltserhöhungen aus königlichen Gassen bewilligt. 
Im Jahre 1805 war die Studentenzahl Frankfurts auf 307, Königsbergs auf 333, Halle's auf 
944 gestiegen. 

Dennoch machte sich eine Lücke fUhlbar. Frankfurt hatte nie einen grofsen Rnf ge- 
habt, Königsbergs entfernte Lage war selbst in den Zeiten seines Ruhmes schwer zu über- 
winden gewesen, nnd Erlangen dem norddeutschen Wesen fremd. So blieb als Mittelpunkt der 
gelehrten Bildung Halle übrig. 
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3. Die Hauptstadt. 



ln einer Zeit wo man daranf aoa^ng Gegensätze nnd Beibnngen im Staataweaen anazn- 
gleichen and alle Kräfte in einem Pnnkte zn sammeln, konnte der Gedanke entstehen, auf dem 
Gebiete der Wissenschaft ähnliches za versnehen. Zwar gab cs in der Haaptstadt eine oberste 
Spitze, die Akademie der Wissenschaften, aber ihre Anfgabe war nicht die nnmittclbarc Lehre. 
Anfser der glänzenden Vertretnng wänschte man ftlr den praktischen Katzen einen rascheren 
Umlanf des Wissens in grUfseren Kreisen, den weder die Akademie noch die alten Universitäten 
zn bewirken vermochten. Schon in der reformirenden Cabinetsordre vom 11. April 1798 liefe 
der KUnig der Akademie schreiben, dafs ihre Arbeiten nicht hinreichend anf den aligemeinen 
Katzen gerichtet seien, sie solie sich mehr hnmanisiren nnd die verschiedenen Systeme der 
sittlichen and wissenschaftlichen Erziehung von irrigen Grundsätzen zu reinigen suchen.' 
Wollte man jetzt die nüthigen Mittel aufwenden, so konnte eine neue Stiftung in der Haupt- 
stadt leichter als alle Kcformcnvcrsuchc erscheinen, die stets nur anf Halbheiten hinauslicfcn. 
Da war man durch keine heilig gehaltene L'cbcrliefernng beengt, ans den herrschenden Ge- 
sichtspunkten der Zeit konnte der Grund gelegt werden. Hatten die früheren Jahrhunderte ftlr 
ihre Zwecke Schalen begründet, mnlste dem neunzehnten, das Uber die Stufen jener hinweg 
zn weiterem Umblick emporgestiegen war, dasselbe Kecht znstehen. Mit der Entfaltnng der 
Wissenschaft hatten die Lehrmittel eine neue Bedeutung gewonnen und mit den Ansprüchen 
an ihre Vollständigkeit die Kostspieligkeit sich gesteigert. Grhfsere Bibliotheken und ergän- 
zende Sammlungen waren für historische nnd sprachliche Studien nncriäfslich geworden; be- 
sonders naturwissenschaftliche nnd physikalische Cabinette, anatomische Theater, Kranken- 
häuser und Heilanstalten, wo die Hülfe des Leidenden durch die Hand des Meisters zugleich 
der lebendigste Unterricht fUr Lehrlinge aller Grade ward. Das alles an Orten, welche geringe 
oder keine Gnmdlagcn darboten, herznstellen, war selbst bei den gröfsten Gcldopfera fast un- 
möglich. Da es ferner ein Gegenstand eifersüchtigen Strebens der meisten Regierungen war, 
namhafte Männer zu gewinnen, konnte die Frage sein, ob man nicht die bedeutenden geistigen 
Kräfte, welche im Lande, aber anderen wissenschaftlichen Thätigkeitcn zugewaudt waren, für 
die Zwecke der höheren Lehre und Bildung in Bewegung setzen könne. 
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Handelte ee sieb am einen Ort, wo eine nene Qrilndnng am leichtesten dnrchzaftthren 
sei, wo man anf die Theilnahme der MittelcUssen rechnen durfte, in denen der Sinn fUr Ge- 
lehrsamkeit am lebendi^ten war, wo bedentende Vertreter vieler Wissenschaften heimisch waren, 
wohin Auswärtige am ersten sich Ubersiedeln mochten, nnd längst bestehende Sammlungen nnr 
zn^nglich gemacht zu werden brauchten, so konnte sich im ganzen Staate kein anderer dar- 
bieten, als die Hauptstadt, der Sitz der höchsten Behörden, des Königs selbst. Hier war bereits 
gefunden, was man anderweitig sachte; fast nur anf das entscheidende Machtwort schienen 
die einzelnen Theile zu warten, um sich zu einer grofsen Lehranstalt zusammenzufUgen. Wie 
viel konnte das nicht zum Glanze, ja zur politischen Bedeutung der Hauptstadt, des Staates 
selbst beitragen, wenn es gelang sie auch zum Brennpunkt der Wissenschaft zu machen! 
Hatte doch Paris, der glänzendste Königssitz, seine alte Universität, und die Hauptstädte 
Wien und Kopenhagen seit Jahrhunderten die ihren; warum hätte Friedrichs des Grofsen 
Berlin nicht eine gleiche Lehranstalt besitzen sollen? Es ward der Gedanke gefafst, ein solches 
Institut mit reichen Mitteln, das Glanz und Freiheit mit Zweckmäfsigkeit vereine, der Wissen- 
schaft im Besonderen, der Bildung im Allgemeinen diene, hier zu begründen. 

Fttr die geschichtliche Betrachtung bat es einen erhöhten Reiz, den ersten Anfängen 
folgenreicher Erscheinungen nachzngeben; er steigert sich, wo die Keime eich in das Dunkel 
vieljähriger Vergessenheit zurilckziehen. Das ist hier der FalL Das sturmartig hereinbreebende 
Unglück, die darauf folgenden Kämpfe nnd Siege, wo es sich um das Dasein handelte, die 
wirkliche Stiftung der Universität haben diese Gründung vor der Gründung fast schon aus 
dem Andenken der Zeitgenossen ausgelöscht; um wie viel mehr der Machkommen, die im Ge- 
nüsse der Früchte keine Zeit fanden an die erste Aussaat zu denken. Hier, wo es sich um 
die eigenen Anfänge bandelt, ist es eine historische Pflicht, diesen flrUhesten Plan ans dem 
Staube hervorzuziehen nnd von den Männern zu reden, die ihn entworfen haben. Um so 
mehr, da er beweist, es habe nicht des zerschmetternden Schlages von anfsen bedurft, um dem 
preufsiseben Stahl diesen Funken zu entlocken. Auch in dom alten Freu Isen vor 1806, so 
grofs seine Mängel waren, lebte doch jener Glaube an den Geist des Snehens und Forschens 
in der Wahrheit; wäre er jemals ganz verloren gegangen, wie hätte das Unglück ihn wieder 
zu erwecken vermocht? wohl aber konnte es ihn von mancher Fessel, die seine Bewegung 
hemmte, befreien. 

Es ist noch nicht gelangen, für diesen ersten Plan einer Universität in Berlin ein ans- 
schliefsliches Actenstück aufzuflnden ; Massows sorgfältige Sammlungen enthalten darüber nichts. 
Dentxrch ist er unzweifelhaft eine Zeit lang mit Eifer betrieben, im Cabinet des Königs selbst 
berathen worden. 

An dieser Stelle tritt die Gestalt eines Mannes hervor, dessen Namen und Andenken 
die Berliner Universität in Ehren hält, weil er ihren Gedanken in allgemeinen nnd glänzen- 
den, wenn auch unsichem Umrissen, doch zuerst entworfen hat Es ist Jle^Tnc^ des Königs 
Geheimer Cabinetsrath. Auch er gehört zu den hervorragenden Charakteren der Umhildungs- 
periode, und wenn auch bisweilen im Gegensätze mit den leitenden Geistern, bat er dennoch 
aus derselben Ueberzeugung mit ihnen zu einem Ziele hingewirkt Er war einer jener höheren 
Jnstizbeamten, die in der späteren Schule Friedrichs herangehildet, noch unter ihm in den 
Dienst eingetreten waren. Die Ideen der Aufklärung, des Volkswobles nnd seiner erziehenden 
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FOrdenrag durch eine erleuchtete Regierung ertllUten ihn, aber eie verbanden eich mit einem 
freieren, biegsameren Geiste. Auf ihn wirkte bereits die spKtere philosophische Bildung und 
die neue deutsche Litteratur. Er war ein Anhänger und Freund Fiebte's; er hatte den König 
bewogen, diesem eine Freistätte in Berlin zu gewähren, er hatte ihn nach Erlangen, wie Schlcier- 
macher und Steflens nach Halle gebrachL An den Universitäten nahm er lebhaften Antheil; 
Steffens gab er die Versicherung, er werde seinen ganzen Einflufs anwenden, um Halle 
zu heben ; kein Opfer werde man scheuen, es zur ersten Hochschule Deutschlands zu machen. 
Sein Einflnfs war damals fest begründet und weit umfassend; bald getadelt, bald gefürchtet, 
war er ein getreuer Diener, dessen unerschütterlicher Ergebenheit und Geschicklichkeit der 
König selbst das ehrenvollste Zengnifs ausgestellt bat’ 

Die Sache erfordert es, die vereinzelten Beweisstellen ttlr den ersten Universitätsplan zu 
sammeln. Am 5. September 1807 schrieb Beyme an F. A. Wolf: „Die mitgetheilte Idee, in 
Berlin ein neues allgemeines Lchr-Institnt zn errichten und mit der Academie der Wissen- 
schaften in angemessene Verbindung zu setzen, hat mir um desto mehr Freude verursacht, als 
ich diesen Gedanken schon vor 8 Jahren als sehr nützlich gefafst, mit dem seligen Engel, der 
mir auch einen Plan dazu hinterlassen, oft mich darüber unterhalten — hatte.“ Nach diesem 
unzweideutigen Zeugnisse ist der Plan zur Zeit der Keformbcstrebungen Hassows 1799 oder 
im Laufe des Jahres 1800 zuerst entworfen worden. An demselben Tage schrieb Beyme an 
den Oberconsistorialrath Nolte: „Ich habe einen solchen Plan von dem seligen Engel nach 
meinen Ideen bearbeitet vor mir liegen, aber um Ihnen völlige Freyheit zu lassen, theilc ich 
ihn nicht mit“ Nolte endlich sagt in einer Vorlesung, die er „über die Gründung einer höhere 
wissenschaftlichen Lehranstalt zn Berlin“ am 28. Januar 1808 in der philomathiscben Gesell- 
schaft hielt: „Der verstorbene Professor Engel reichte schon einige Jahre vor seinem Tode, 
mir ist unbekannt, ob ans eigenem Antriebe oder auf höhere Veranlassung, einen wohl durch- 
dachten Plan zur „Errichtung einer Berlinischen höheren Lehranstalt“ ein. Ich habe denselben 
in der bei einem Freunde des Verewigten beündlichen eigenhändigen Urschrift des unsterb- 
lichen Verfassers gelesen; es würde indessen Verrath scyn, denselben zur Kenntnifs dos 
gröfscren Publikums zu bringen, indem das auf der ersten Seite befindliche Ve(o: „Wird 
niemals gedreckt“ zu deutlich den Willen unsers unvergefslichen Philosophen ausspricht“ 

Dreimal wird in nächster Beziehung zur künftigen Universität Engels Name genannt; 
auf seinen Rath ward ein entschiedenes Gewicht gelegt. In künstlerischen und gelehrten 
wie in geselligen Kreisen, ja am Hofe war der Philosoph für die Welt eine anerkannte 
Autorität; nach Anlage und Stellung war er zum Vermittler der verschiedenen Classen berufen. 
Professor am Joachimstbalscben Gymnasium, Mitglied der Akademie, Lehrer des Königs, als 
dieser noch Kron])rinz war, Director dos Natiunaltheatcrs, stand er mit allen in Verbindung, 
die irgend eine Beziehung zur Kunst oder Wissenschaft hatten. Als er sich seiner Kränklich- 
keit halber in die lleimath zurückgezogen hatte, licrief ihn der junge König 1798 wieder nach 
Berlin. Er war weder ein Gelehrter noch Philosoph oder Dichter, aber er hatte Ansätze zu 
dem einen wie znm andern ; es war kein grofscr oder tiefer Gedankenkreis, den er beherrschte, 
aber was er bcsafs, war sein Eigcntbnni. Im Sinne seiner Zeit war er ein durchgeliildeter 
Mann, und der ansprechenden Darstellung, wie auch sein strenger Richter Schlciennacher aner- 
kannt hat, mächtig. Er wollte die Wissenschaft sofern sie nütze; allein innerhalb der Schule 
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schien sie fast ein todtes Capital, und das System nnr ein Hemmnifs ihrer Einwirkung. Ein 
solcher Hann mnfste ein Gegner der alten Hochschulen sein ; sie erschienen ihm geschmacklos, 
zweckwidrig nnd eines Umbanes von Grund ans bedürftig. Ihn bezeichnet Schleiermacher 
im Anhänge zu seinen „gelegentlichen Gedanken über Universitäten in dcntschem Sinn" kennb 
lieh genug mit folgenden Worten: „Schon unter der vorigen Regierung, zu einer Zeit, wo der 
prenlsischo Staat durchaus kein Bedärfnifs hatte, eine neue Universität zn errichten, wurde ein 
Plan gemacht zu einer grofsen Lehranstalt in Berlin, welche eigentlich keine Universität sein, 
aber doch die Dienste der Universitäten leisten sollte, von einem sehr gebildeten Schriftsteller, 
der Prinzenlehrer gewesen war nnd zugleich das Schauspiel dirigirte. An Feinheit nnd an 
Pracht wie an höfischer Vomehmigkeit wird es also dem Entwurf nicht gefehlt haben.“ Dann 
heifst es weiter: „Die Hanptabsiebt war ohnstreitig die gothische Form nnd das Zunftwesen 
der alten Universitäten allmäblig zu nntergraben, vorzüglich aber den sogenannten Studenten- 
geist zu tilgen, der von furchtsamen fUr höchst ftirchtbar nnd verderblich gehalten wurde.“' 

In diesem Zusammenhänge gewinnt das Zengnifs eines nngenannten Zeitgenossen, der 
die Anfänge der neuen Universität im Jahre 1811 in Archenholtzs Journal Minerva besprach, 
Gewicht nnd Bedeutung. Ans. Engels Munde bat er einige Worte Uber eine mögliche Uni- 
versität in Berlin aufbewahrt, deren Fassung schon ein Beweis ihrer Echtheit sein würde. 
„Merkwürdig ist es, dafs schon der verstorbene Engel oft mit Wärme davon sprach, dafs 
Berlin zu dem Mittelpunct Deutscher Gelehrsamkeit nnd mittelbar des Deutschen Buchhandels 
erhoben werden könnte. Nnr ein Paar Verordnungen, sagte er oft, und der Staat ist auf 
dem Wege, eine Fabrikation zn gewinnen, die ihm Jährlich vielleicht eine halbe Million ein- 
tragen, die eine Menge Menschen beschäftigen nnd reell nichts consnmiren würde, als Lumpen. 
Würden gar dereinst die Männer der Nation unter den Schriftstellern in die Academic ver- 
sammelt, würde in Berlin eine allgemeine grofse Lehranstalt errichtet, die von den lächerlichen 
Bocksbentcleien der Universitäten frei wäre, nnd doch alle Vortheile derselben gewährte — 
nnd das ist leicht, wenn man ernstlich will — dann wäre Berlin die Hauptstadt des nörd- 
lichen, vielleicht des ganzen Deutschlands, der Mittelpunct der Nation. Die Menschen neigen 
sich wie die Pflanzen unwillkürlich dahin, woher ihnen das Licht znströmt, nnd den Sinnen 
folgt in kurzem das Herz unaufhaltsam.“ 

Wichtig wäre es, wenn Engels Denkschrift sieh erhalten hätte; in der Reihe der Ur- 
kunden der Berliner Universität würde sie die älteste sein. Doeb jenes Schriftstück, dessen 
Kennzeichen Nolte in seiner Abhandlung andentet nnd welches Beyme vorlag, scheint verloren 
zu sein. Dagegen findet sich in den ältesten Ministcrialacten der Berliner Universität eine 
andere Denkschrift, die ohne Angabe des Verfassers oder ihrer Veranlassung sich sogleich 
unter dem Titel des ersten Paragraphen „Von den Vorzügen einer grofsen Lehranstalt in 
Berlin“ cinftlhrt. Eis folgen noch vier andere Abschnitte, deren zweiter Uberschrieben ist 
„Von hier zu hoffendem Fleifs und Sitten“; der dritte: „Von dem Gewinn des Staats bei 
einer blühenden grofsen Lehranstalt in Berlin“; der vierte handelt: „Von den anfenwendenden 
Kosten für eine Berlinische allgemeine Lehranstalt“; der fllnfto: „Von der inneren Organisation 
einer allgemeinen Lehranstalt in Berlin.“ 

Auch diese Schrift rührt von Engel her. Es spricht aus ihr jene Anschaunngsweisc, auf 
die Schleiermacher und der ungenannte Berichterstatter binweisen; gröfscren Nutzen, höheren 
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Glanz soll die Wissenschaft gewähren. Die glatte nOehteme Darstellang, die dnreb einzelno 
sarkastische Ausfälle nntcrbrochen wird, lätot Engels Schreibweise erkennen. Ein Qmndzng 
altpreufsischen Stolzes, der gelegentlich einen geringschätzigen Seitenblick anf Wiens Zustände 
wirft, geht hindurch; noch im Geftlhle des sichersten Friedens ist sie geschrieben. Nur dies 
kann jener Aufsatz sein, den Engel am 13. März 18<)2 Beyme mit einem Schreiben Über- 
reichte, worin er sagt: „Ich bin mit dem, was ich endlich zu Papier gebracht, nichts weniger 
als zufrieden; aber theils um nicht noch länger dem Verdacht der Nachlässigkeit bloCs zu 
stehn, theils weil ich cs doch so bald nicht besser machen wUrde, wage ich’s £w. Uoch- 
wohlgcboren den Aufsatz so wie er da ist zu überreichen.“ Beyme hatte eine mehrstündige 
Besprechung mit Engel gehabt, er hatte ihm den Auftrag ertheilt, einen Entwurf dieser Art 
zu machen, und zwar aus pcrsUnlichcm Vertrauen ihm allein; es war eine Erinnerung an 
wiederholte Unterredungen, die er bereits vor mehreren Jahren mit ihm Uber denselben Gegen- 
stand gehabt hatte, damals als er ihn zum Vertrauten seiner Absichten machte und von ihm 
„nach seinen Ideen“ den ersten Plan bearbeiten liefe, der jetzt wahrscheinlich einer noch- 
maligen Durchsicht unterworfen werden sollte. Dagegen fühlte Engel sich veranlafst, zu 
bemerken, dafs er für sich ohne Mitwirkung mehrerer schwerlich zu Stande kommen werde; 
für weitere Ausftlhrung im Einzelnen, sagt er, werde immer noch Zeit sein, wenn man erst 
der Billigung des Plans im Ganzen gewifs sei. Damit kann nur die Zustimmung des Königs 
gemeint sein, ihm sollte der Entwurf zunächst rorgelcgt werden. Charakteristisch für die' 
Art, wie Engel den Auftrag auszuftlbren dachte, sind- die helfenden Kräfte, die er in Vor- 
schlag bringt; Biester soll das Verzcichnifs der Lectionen, Nicolai der ersten Gelehrten Deutsch- 
lands aufsetzen, an die man bei der künftigen Lehranstalt zn denken hätte.* 

Dieser merkwürdigen .Vbhandlnng gehören die Beweggründe an, welche für die Her- 
stellung einer Universität in Berlin angeführt worden sind. Von der freien humanen Bildung 
der Studenten geht der Verfasser ans, die unter den geistigen Anregungen der Königsstadt sich 
ganz anders als an dnnkelen Universitätsorten entwickeln müsse, wo neben der pedantischen 
Wissenschaft die UbermUtbige Rohheit prahlt. Die blofse Gelehrsamkeit thut es nicht, der 
Jüngling lernt nicht in den Hörsälen allein. Aber auch die Zuchtlosigkeiten werden ver- 
schwinden, weil sic in der grofsen Stadt lächerlich werden oder man sie nicht bcachUt; an 
die Stelle der lärmenden Vergnügungen werden die reineren Genüsse der Kunst und der 
bildende Einflufs befreundeter Familien treten; selbst der Reiz der Verführung wird ein 
geringerer sein, da er durch andere Eindrücke aufgehoben wird, oder ihm zn folgen kost- 
spielig ist. Es leben ohnehin schon jetzt in Berlin mehr Studierende, als die Universitäten 
Greifswald, Rostock, Kiel und Rinteln zusammengenommen zählen. Wie die Lehrmittel, hat 
man bereits einen grofsen Thcil der Lehrenden fast für alle Wissenschaften beisammen; man 
wird sie gewinnen, indem man sie einstweilen auf die Honorare anweist, nnd dann können 
die verfügbaren Summen zur Berufung auswärtiger Gelehrter verwendet werden. Doch die 
alten akademischen Formen müssen aufhören. Zwar sollen die Facnltäten bcibchalten wer- 
den, ob aber auch an eine theologische zn denken sei, wagt er nicht zu entscheiden. Aka- 
demie und Lehranstalt stehen unter einem .Vofseber, der für die Vollständigkeit des Lcctions- 
plans, die innere und äufsere Ordnung sorgt Examina giebt cs nicht; die eigene Gerichts- 
barkeit hört anf, Lehrer nnd Schüler stehen unter den königlichen Gerichten. Ein grofser 
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Vortbeil ist der politische. Ans den benachbarten kleineren Staaten, die eine solche Anstalt 
nicht haben kbnnen, werden bald zabireiche Lehrlinge ans der vermögenden Classe herbei- 
strOmen, „nnd dieses iUhrt nicht allein znr Bereicbemng des letztem (d. h. nnseres) Staats, 
sondern anch dazn, dafs bald in die fremden nmgebenden Staaten sich eine Menge ihm 
ergebener, mit dankbarer Liebe an ihn znrbck denkender Einwohner verbreitet.“ Es war ein 
vom Geiste wohlmeinender Popnlarisimng eingegebener Plan, dessen Sinn man mit einem Worte 
zusammenfassen kann, welches sich immer entschiedener der Überlieferten Wissenschaft entgegen- 
setzte: „kein Zunftzwang!“ Der Verfasser glaubt die Wissenschaft am fmehtbarsten zn machen, 
wenn er ihre Saaten Uber die breiteste Fläche verstreut, ohne zu bedenken, das Saamenkom, 
wenn es keimen solle, mUsse in die Tiefe fallen, während es an der Heerstralse wohl bemerkt 
nnd gepriesen, aber anch zertreten werden kOnne. 

Inzwischen war das GcrUcht, dafs der Gedanke einer Universität zn Berlin im Cabinet 
des Königs in Erwägung gezogen werde, in die Oeffentlichkeit gedrangen. Im Frühjahr 1800 
war in den Jahrbüchern der preulsischen Monarchie ein Anfsatz unter dem Titel erschienen: 
„Eigenen eich grolse Städte nnd namentlich Berlin zn Universitäten?“ dessen Verfasser eines 
neuerdings verbreiteten Gerüchtes erwähnt, das „von der Verlegung einer benachbarten Aka- 
demie nach Berlin spricht“, was zunächst auf Frankfurt zu gehen scheint Er beantwortet 
die Frage unbedingt zu Gunsten der Hauptstadt Indefs so dachten nicht alle. Im Jannar 
1803 Oberreichte ein anderer Ungenannter dem Minister v. Massow „znr gnädigsten nnd 
weisesten Beurtheilung“ eine kleine Schrift „Ideen znr sittlichen Verbesserang der Univer- 
sitäten“, in der er sich selbst als einen genauen Kenner des Studentenwesens anktindigte. 
Er fuhrt ans, die Umbildung kOnne nur von innen kommen, zu dem Zwecke solle man cs 
mit einer allgemeinen Constitution der Studenten versuchen, aber sie nicht zn Sebniknaben 
machen; das werde geschehen, wenn man dem Vorschläge folge, die Universität nach der 
Hauptstadt zn verlegen, wo die akademische Freiheit zn Grunde gehen müsse. Freilich konnten 
die Mcdiciner schon jetzt daselbst ihren Cnrsns machen nnd fUr die Gymnasien, wo ohne- 
hin jedes Lehrfach durch einen eigenen Professor vertreten werde, würde es nur weniger 
Berufungen bedürfen, um eine vollständige Universität zu haben. Sonderbar genug schlägt 
auch er, indem er der Freiheit das Wort redet, die Uniform als disciplinarischcs Kettnngs- 
mittcl vor, deren Entziehung eine empfindliche Strafe sein werde. Anders war in diesem 
Punkte Erhards Ansicht, in dem erwähnten Buche: „das Tragen der Uniformen und besonderer 
Kleidungen anderer Stände ist eine den Gelehrten unanständige Kinderei.“' 

Auf entschiedenen Widerspruch traf der Plan, mindestens in dieser Gestalt, anch bei 
den V'ertretcm der neuen Wissenschaft und den Gegnern der alten Anfklämng. Noch am 
19. September 1807 schrieb F. A. Wolf an Beyme; „Doch gestehe ich, dafs ich durchaus 
nichts mit der Sache hätte zn thun haben mOgen, wenn dem sonst als Denker nnd schönem 
Schriftsteller trcfliehen Engel das Arrangement und die ganze Einrichtung wäre übertragen 
worden.“ Die strengste Kritik des Entwurfs hat Schleicrmachcr ausgesprochen: „Mit solchen 
Bildungsversnehen ans heiler Haut, ohne dafs ein l>estimmtcs GedUrfuifs bestimmte Mafs- 
regeln natürlich erzeugte, nnd ohne dafs man von dem nmzubildcndcn eine vollständige An- 
sicht genommen hätte, um sich zn überzeugen, wie das wesentliche gute und die dermaligcn 
Mifsbränche sich gegen einander verhalten nnd worin beide gegründet sind, ist es immer eine 
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bedenkliche Sache.“ Er ist Obcrzengt, daCs der Erfinder dieses Plans, der „gewifs dnrch 
reife Einsicht in das streng wisscnschafUicbc Gebiet nicht Torztlglich glänzte, sondern vielmehr 
durch einseitiges Popularisiren fUr diesen Gegenstand sich mifsempfiehit“, die Absicht gehabt 
habe, gerade den Geist zn untergraben, den man als Einignngsmittel des künftigen Ge- 
schlechtes sorgfältig bewahren müsse. Schleiermacher sprach unter den Eindrücken des Jahres 
1806 und aus dem Gesichtspunkte TolksthUmlichen Lebens, dem der nur humane Beformeifer 
schwächlich und haltlos schien. 

Warf man einen Blick auf die Kräfte, welche die Hauptstadt' für eine künftige Hoch- 
schule darbot, so batte Engel in seiner Denkschrift schwerlich zu viel behauptet. Schon früher 
waren sie von einem gewifs unparteiischen Zeugen, dem Güttinger Ekkard, in seinem littera- 
rischen Handbuch 1782 anerkannt worden. Er sagt von Berlin: „Diese Stadt ist unstreitig 
in allen prenfsischen Erbländem, und vielleicht im ganzen Teutschlande die einzige, wo jnnge 
Lehrer in lebenden und todten Sprachen, in Wissenschaften und im Gcschmacke, in Denk- 
und Lebensart sich am vollkommensten ausbilden kOnnen, wenn äufsere Umstände den Ge- 
nnfs so vieler Vortheile nicht hindern.“* Wie jung auch Berlins Vergangenheit im Vergleiche 
mit den alten Städten Deutschlands war, die Früchte des seit einem Jahrhundert geförderten 
Cnlturlebens begannen an den Tag zn treten. War seine Entfaltung von den knappen Formen 
strenger Staatswirthschaft früher eingeschränkt worden, so entwickelte es sich jetzt unter 
einer humanen Leitung und dem unwiderstehlichen Einflüsse der deutschen Litteraturbewegnng 
mit verdoppelter Kraft. 

Aus älterer Zeit gab es eine erhebliche Anzahl wissenschaftlicher Staatsanstalten, die 
Akademie, die MUitairakademie für Officicro, die Artillerie- und Ingenieurschule, das Cadetten- 
haus, das Bergclcvcninstitut, die Gymnasien, überall waren anerkannte Gelehrte oder doch 
wissenscbaftlicb gebildete Männer tbätig. Für keine Wissenschaft war aus praktischen Kück- 
sichten besser gesorgt als die Hcdicin. Dos Collegium medico-chirurgieum war eine geschlos- 
sene medicinische Facultät, die in Verbindung mit dem Pensionairinstitut Junge Aerzte ftlr 
das Heer ausbildcte. Im Jahre 1806 vor Ausbruch des Krieges lehrten hier 20 Professoren, 
18 ordentliche und 2 aufserordentliche. Es gab Professoren der Anatomie, Chirurgie, Physio- 
logie und Therapie; auch den helfenden Katarwissenschaften der Physik, Chemie und Botanik, 
ja der Philosophie und Geschichte, der lateinischen, deutschen und franzüsiseben Sprache war 
eine Stelle eingcränmt Also zur ErrcichSng nur praktischer Zwecke hatte man über die engen 
Grenzen der Fachschule hinausgehen, und die Nothwendigkeit, an die Universität onznknüpfen, 
erkennen müssen. Oeffentliche Vorlesungen wurden pflichtmäfsig, private gegen Honorar ge- 
halten; die Studierenden wurden immatrikulirt, alljährlich wechselte unter den ordentlichen 
Professoren das Dccanat, nur der Director war ein ständiger, und akademische Würden wurden 
nicht ertbeilt. Der Zustand der medicinischen Facultäten batte anf den Gedanken der Er- 
weiterung dieser Anstalt geleitet In dem Gutachten vom 20. Februar 1802 hatten Reil und 
Hnfeland vorgcschlagen, den rein wissenschaftlichen Unterricht den Provinzial -Universitäten 
zn überlassen, der Berliner Lehranstalt aber den doppelten Zweck einer ersten Bitdungs- 
akademie und einer letzten VoUendungsschuIe vorznimhalten und sie mit den entsprechen- 
den Mitteln, einem Kranken- und Gebärhaus und chirurgischer Klinik, ausznstatten. Bereits 
hatte Keil ein Lectionsverzeichnifs von 37 Kümmern entworfen.' Auch die Charitd war 
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eine reiche Bildnogsechale, and diesen Anstalten schlois sich das Institut ftlr Thierarznei- 
knnde an. 

Auch Uber einzelne Zweige anderer Wissensehaften wurden seit Friedrichs Zeit Vor- 
lesungen zu praktischen Zwecken auf Veranlassung der Behörden gehalten; im Justizdeparte- 
ment Uber Gesetze und richterliches Verfahren, beim Generaldirectorinm Uber Forstwissenschaft 
nnd Technik. Fflr die zeichnenden Fücher kam die Akademie der Künste in Betracht, wo 
es Öffentliche Vorträge gab, die den künstlerischen Smn, für dessen Entwickelung bisher am 
wenigsten geschehen war, forderten. Man besafs Gymnasien, von denen einige unter der 
Leitung berühmter Pädagogen eines grofsen Rnfs genossen; mehrere Lehrer waren Mitglieder 
der Akademie. Da zwischen dieser nnd den Unterrichtsanstalten eine mittlere Stufe fehlte, 
waren die Ansprüche, die sie selbst und andere machten, Uber die Grenzen binausgegangen; 
in den oberen Classen streiften Lehrer nnd Schüler bereits in das Gebiet der Universität. 
Endlich hatte man die Bibliothek, den botanischen Garten, die Sternwarte, das Natnralien- 
cabinet der Akademie nnd des Bergwerks- und Huttendepartements, das anatomische Theater, 
die Sammlungen physikalischer, astronomischer und chirurgischer Instrumente, das königliche 
wie das akademische Münzcabinet, nnd die Gemäldesammlung auf dem Schlosse.' 

Diese älteren Anstalten hatten seit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelms 111. einen 
reichen Zuwachs erhalten. Im Jahre 1798 wurde die Taubstummenanstalt von Eschke aus 
königlichen Mitteln erweitert, 1799 die Bauakademie gegründet, die Militaircrziehungshäuser 
verbessert; 1803 wurde die Umbildung des Militaimnterrichts versucht nnd Vorlesungen für 
Handwerker begonnen; 1804 wurde die Akademie für jnnge Officiere, 1805 das statistische 
Bureau, 1806 das Blindeninstitnt nnd die landwirthschaftliche Lehranstalt errichtet Für alle 
Stände und Bedürihissc suchte man zu sorgen, aber cs waren Fachschulen, welche die An- 
wendung der Wissenschaft lehren sollten nnd sich gegenseitig ansschlossen; weil sie das 
wissenschaftliche Band grundsätzlich nicht beachteten, konnte sich in ihnen leicht ein Geist 
crheljcn, der den allgemeinen Wissenschaften und der Universität entgegenstand. Damm 
mochte die Ansicht entstehen, in dieser Reihe fehle es an einer Anstalt, welche die Verbindung 
aller andern und die Vermittelung zwischen dem Leben nnd der Wissenschaft übernehme. 
Das vermochte weder ein Gymnasium noch die Akademie, wohl aber die Universität 

Fafste man alles zusammen, so war eine medicinische und wesentliche Thcile der philo- 
sophischen Facultät vorhanden; aber vollständig weder, diese noch die Universität überhaupt, 
an einer theologischen nnd jnristiseben Facultät fehlte es ganz. Unter den geistlichen und 
richterlichen Beamten gab es eifrige nnd strebsame Männer, aber sie waren die Träger der 
veraltenden Bildung; ob sie den gegenwärtigen Anforderangen der Wissenschaft gewachsen 
sein würden, nm sie lehren zu können, war zweifelhaft. Sic waren die Popularisierer, 
welche das Tiefste, nach ihrem Maafse, allen verständlich machen wollten, und darüber der 
Flachheit verfielen. War doch der wissenschaftliche Charakter der Theologie manchen Geist- 
lichen zweifelhaft, seit die einigende Beziehung auf den höchsten Zweck unsicher geworden 
war. Die willkürlich znsammengebrachten Kenntnisse verloren sich in trocknem Sammelgeist 
oder gelehrten Liebhabereien. Auf das jnrislischc Studium hatte namentlich die Bearbeitung 
des Landrechtes anregend gewirkt, aber die Räthe der richterlichen Collegien waren noch 
keine juristische Facultät. 
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Anch die praktiscbe and populäre WeltweUbeit, zu der sieb viele angeblicbe oder wirk- 
licbo Freunde Leseingg und Hendelesobns so gern bekannten, war weit von dem entfernt, was 
die Pbilosopbie als akademische Wissenschail erforderte. Sie fUrcbtete das System und ver- 
langte statt dessen den Nutzen. Mit vollster Unbefangenheit sprach ein nngenannter Biograph 
der Berlinischen Gelehrten sich so ans: „Die Weltweifsheit erscheint in einem angenehmen 
Gewände, nnd indem sie anch der ungelehrte Borger verstehen kann, erreicht sic ihren grofsen 
Zweck der Belehrung, Erleuchtung nnd Vervollkommnung. Denn was hilft uns eine Philosophie, 
die sich in dunkle Abstraktionen und Syllogismen bullt? die blos die Form der Dialektik fort- 
pBanzt nnd uns Lehrsätze vorträgt, die nach den zu abstrakten Systemen eines Wolf und Locke 
gemodelt, nur fUr eingeweibte oder Schnigcrechtc Philosophen brauchbar sind?“ Zwar gab es 
anch Schaler Kants, die ihr System festhielten; Kiesewetter, der am medicinischen Institut 
Philosophie lehrte, war auf Kosten der Begierung zu Kant in die Schule geschickt worden, 
nnd nicht ohne Verächtlichkeit sahen diese Philosophen auf die Seichtheit der sogenannten 
Weltweisen herab. Dennoch standen sie sich nicht sehr fern; sie begegneten einander in dem 
Gedanken der Aufklärung, fOr die auch Kant in Biesters Monatsschrift geschrieben hatte. Die 
späteren Entwicklungen der Philosophie waren beiden fremd geblieben.' 

Doch im Allgemeinen war die geistige Kegsamkeit, mit der man sich in der Hauptstadt 
um Bildung mUhte, in den letzten anderthalb Jahrzehnten sehr gewachsen. Noch 1787 legte 
der erwähnte Schriftsteller folgendes nicht eben günstige Zengnifs ab: „Gegen die grofse An- 
zahl von Männern, die sich im politischen, theologischen und philosophischen Fach gezeiget, ist 
die Zahl der Humanisten, sehOnen Geister nnd Künstler fttrs angenehme Leben allerdings 
geringe. Der grUlste Theil der berliuschen Gelehrten sind Ausländer, viele mit grofsem Genie 
begabte Geschäftsmänner haben keine Mufe sich als Schriftsteller zn zeigen, das Publikum 
ist arm, nnd der Hof tbat fOr deutsche Kunst besonders sehr wenig.“ Im Einklänge mit den 
Bestrebungen der spätem Regicrnng empfand man immer mehr das - BedUrfnifs geistiger FOr- 
derang, und ein halb wissenschaftlicher Eifer sachte ihm, ohne dafs der Staat sich dämm 
kümmerte, nach Kräften zn genügen. 

Seit dem Abschlüsse des grofsen Krieges waren Öffentliche Vorlesungen Uber wissen- 
schaftliche Gegenstände ftlr ZuhUrer aller Art Sitte geworden. Männer der Forschung, der 
praktischen Tbätigkcit, Akademiker nnd Professoren, Verwaltungsrätbc und Geistliche, I'rivat- 
gelehrte, wer irgend Bemf batte odei; zn haben meinte, trat als Lehrer auf. Dazu genügte 
die Erlaubnifs der Ortspolizei, die kaum verweigert wurde, da es sich um Verbreitung nütz- 
licher Kenntnisse handelte. Die besnchtcrcn Vorlesungen waren eine nicht zu verachtende 
Quelle von Nebeneinnahmen, denn die gebildeten Classen waren auf dem Standpunkte, eine 
solche Anregung zu suchen und die Ergebnisse der neuesten Forschungen sich ancignen zu 
wollen. In späterer Zeit nahm auch der Hof daran Theil; in den beliebten Vorträgen von 
Marcus Herz Uber Experimentalphysik erschienen die jüngeren BrUder Friedrich Wilhelms HL 
und der junge Kronprinz 'mit seinem Erzieher DelbrUck. Diese eigenthUmlicbe Seite des 
Lebens war schon Nicolai's Aufmerksamkeit nicht entgangen, der in seiner Beschreibung 
von Berlin und Potsdam 1786 nicht weniger als 21 Lehrer aus den verschiedensten Fächern 
aufzäblte. Die berliner Blätter des ausgehenden achtzehnten und beginnenden neunzehnten 
Jahrhunderts sind Zeugen fUr die Ausdehnung dieser Vorträge nnd den Eifer mit welchem 
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sie gehört werden. Hit der Begelm&fgigkeit der Schale kehren am Ostern and Hichaelis die 
Anzeigen derselben Hänner Jahre lang wieder; sie haben ihre festen Lehronrse, Honorare and 
HOrsäle, die von öffentlichen Anstalten Überlassen oder gemiethet werden. Ist eine uner- 
wartete Störung eingetreten, beeilen sie sieh, ihre Zuhörer zu benachrichtigen, dafs sie ihre 
Lehrvortrhge in gewohnter Weise fortsetzen werden; selbst das schwerste öffentliche UnglOck 
hat ihre Thätigkeit nur auf kurze Zeit unterbrochen.” 

Ordnet man diese Vorlesungen nach Facultftten, so ergiebt sich ein umfassender Leo- 
tionskatalog; doch sind sie nicht gerade immer neben, sondern nach einander gehalten 
worden, lieber Katarrecht, Criminal- und Landrecht, Handels- und Wechselrecht las Gofslcr, 
Aber Landrecht Heidemann, Aber Encyclopädie des in Deutschland geltenden Kechtes, Uber 
Politik und Staatsverwaltung nach Adam Smith v. Selpert. Zur mediciniseben FaculUlt ge- 
hörten folgende Vorlegungen; lieber Physiologie Augustin nnd Bischoff; Uber Anatomie Knape, 
Grapengielser, H. Heier; Uber Matena medica v. Könen und Willdenow; Uber Entbindnngs- 
lebre Ribke nnd Friedl Ander; Uber Fieberlehre Reich; Uber Angenkrankheiten Klug; Uber 
ScbAdellebre Flemming; Uber DUUetik Hnfeland; in der Klinik der Charit^ E. Horn. Zur 
philosophischen FacultAt sind zu zählen; Hermljstädt Uber Chemie und Technologie; Klaproth 
Chemie; Willdenow Botanik; Karsten Mineralogie; Fischer Physik nnd Mathematik; Herz, 
Tourte, Hocbecome nnd Bocqnet Ezperimentaipbysik; GrUson nnd Hobert Mathematik; Bode 
Astronomie. Ferner: Polizei-, Cameral- nnd Finanzwissenschafl Fisehbach; Forstwissenschall 
Kranse; Oeconomie Meyer; Banwissenschaft Triest: Tbierarzneiknnde Kanmann. lieber philo- 
sophische Wissenschaften lasen die Kantianer Bendavid und Kiesewetter; Uber Geschichte Har- 
tung und Dittmar; Geographie Zenne; deutsche Sprache Heinsins; deutsche nnd allgemeine 
Litteratnr F. Horn. Für fremde Sprachen sorgten die italienischen nnd englischen I^ectoren 
Montneei, Montagne nnd Grafshoff.'^ 

In diesem Verzeichnisse sind die Fächer der Katnrknndc, die praktisch in das I.ebcn 
cingreifen, stark, Philosophie, Sprachen und Geschichte schwach vertreten; bis jetzt wandte 
sich die Tbeilnahme Überwiegend den Realien zu. 

Koch ihrer änfsem Stellung gruppieren sich die Lehrer folgendermafsen: Akademiker 
waren Klaproth, Willdenow, Karsten, Bode, Hermbstädt, GrUson nnd Fischer: Professoren 
des medieinisch cliimrgischen Institutes Hnfeland, Augustin, Knape, Grapengiefser, Ribke, 
V. Könen, Bischoff, Hom, Kiesewetter nnd Tourte; zur Bauakademie gehörte Triest; zu 
Gymnasien nnd sonstigen Lehranstalten Heinsins, Zenne nnd Hartung; zur Thierarzneisebnie 
Kanmann. Gerichts- und Verwaltungsbeamte waren; der Geheime Obcrtribnnalsrath Gofsler, 
die Assessoren Heidematm nnd v. Selpert, die Kriegs- und Regiemngsräthe Fischbach nnd 
Meyer, der Oberforstrath Krause. Dem geistlichen Stande gehörten Bocqnet nnd Hochecome 
an; praktische Aerzte waren H. Meier, Reich, M. Herz, King, Friedländer und Flemming; 
Privatgelehrte, von denen einige den Professortitel batten, Hobert, Dittmar, Bendavid uud 
F. Hom. Wie verschieden die Stellung dieser Männer anf der Stufenleiter der Wissenschaft 
sein mochte, einige gab es, die nicht in Deutschland allein eines grofsen Rufes genossen, 
so Klaproth, Willdenow, Karsten und Hnfeland. 

Diese Bestrebungen bildeten noch keine Universität, denn es fehlte ihnen der innere 
Zusammenhang, aber sie entbleiten die Keime dazu. Verwandte Erscheinungen wiederholen sich 

4 » 



Digitized by Google 




28 



unter ähnlichen Bedingnngen; will man kleineres mit grOlserem vergleichen, so lassen sich 
diese Zustände am Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts in einer Stadt des deutschen 
Nordens mit der ersten Erhebung der Universitäten im zwölften Jahrhundert in den Städten 
des romanischen Südens znsammenstellen, wo tun die Vertreter der Wissenschaft, die ans 
eigenem Berufe lehrten, zahlreiche Zuhörer verschiedener Stände und Lebensalter sich sam- 
melten, um sich in die Wissenschaft, welche auf anderem Wege schwer zugänglich war, durch 
mündliche Ueberliefemng einfUhren zu lassen. Endlich gesellten sich zu den heimischen 
Kräften auswärtige, und manche LUcke in diesem Wissenskreiso füllte sich nngesucht. 

Anch darin zeigte sich die stärkere Strömung der Zeit, die gröfsere Beweglichkeit der 
Bildung, durch litterarische Wechselwirkung der Geister hervorgemfen, dafs die alte Fach- 
gelehrsamkeit ihrer Selshaftigkeit entsagte und sich auf die Wanderschaft begab. Gelehrte, 
welche dauernde Stellungen aufgegeben, oder tlbcrbsnpt nicht gesucht hatten, begannen auf 
wissenschaftliche und litterarische Vorlesungen Beisen zu machen. Doch das konnten nur 
solche wagen, die zeittreÜKnde Gedanken anssprachen, oder die Zuhörer durch persönliche 
Einwirkung, durch geistige Fülle und vollendete Form zu fesseln wnfsten. So ward ein 
Qähmngsstoff in die Bewegung hinein geworfen um so mächtiger, je kraftvoller die Persön- 
lichkeit dessen war, in dem die Wissenschaft verkörpert erschien. 

ln Berlin traten damals A. W. Schlegel und Fichte auf; mit beiden kam ein neues 
Lebenselement herzu. Schlegel, im Besitz eines jungen, glänzenden litterariseben Ruhmes, 
hatte ebenso viel Bewunderung, als Fnrcht nnd Hafs, durch das kritische Schreckenssystem 
im Athenaeum erweckt, das die älteren litterariseben Gröben, auch Berlins rücksichtslos zu 
Buden stürzte, durch seine persönliche Verbindung mit den grofsen Dichtem, durch die pnbli- 
cistisch geistvolle Gewandtheit, mit der er die verschiedenen Fäden zu verknüpfen, die Wechsel- 
wirkung von Kunst, Wissenschaft und Politik in ein überraschendes Licht zu setzen wufste. 
Im November 1802 eröflhete er Vorlesungen über schöne Kunst und Litteratur, die unter dem 
Titel: „über Litteratur, Kunst nnd Geist des Zeitalters“ im Dmck erschienen”; im Sommer 
1803 setzte er eie fort, und im Winter 1803/4 kündigte er einen dritten Cnrsns an: „Ge- 
schichte und Charakteristik der eigenthUmlichen Poesie der Hanptnationen des heutigen Europa.“ 
In unbehaglicher Weise ward die berliner Welt aus der Selbstzufriedenheit ihrer wissenschaft- 
lichen Bemühungen anfgescbreckt, nnd mit einer Mischung von Ingrimm nnd Entsetzen ver- 
nahmen die Anhänger der alten Schule ans Schlegels Monde, die Deutschen besäben noch 
keine Litteratur, seien nur ezeentrisch in der Dummheit, die sogenannte Wbsenschaft der 
Gegenwart berabe auf Unkonde der Vergangenheit, und die gepriesene Aufklärung, Humanität 
nnd Denkfreiheit laufe auf Halbheit, Mibverstand nnd geistige Schwäche hinaus. So viel 
schiefes und absichtlich reizendes in diesen Reden war, so erweckten sie doch die heilsame 
Ueberzengung, so leichten Kaufes sei der Preis der Wissenschaft nicht zu erringen, während 
sie zugleich durch den kühnen Ueberblick aller Gebiete auf den Gedanken eines gesetzmäbigen 
Zusammenhanges der verschiedenen Erscheinungsformen menschlicher Entwickelung hinleiteten. 
Indem Schlegel die Steifheit des Fachtones abstreifte, nnd dem Wissensstoff die grüfste Flüssig- 
keit zu geben wubte, machte er sich zum Mittelpunkte eines glänzenden Zohörerkreises von 
Männern und Frauen. Denn auch darin gingen diese Vorlesungen und überhaupt bald alle, 
deren Gegenstand ein allgemeiner war, Litteratur oder Philosophie, Uber die Form herkümm- 
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lieber Ueberliefemng hinaiu, dafg aneh Franen daran Theil nabmeD. iDdem der BUdnngsstoff 
80 in die Breite gedehnt wnrde, mabte man anf daa Schnlmäfsige vollends rerziehten. 

Za diesem Zogeständnisse Hers sich anch der Mann herbei, dessen Wissenschaft sonst in 
der strengsten Form antzntreten gewohnt war, Fichte; seine Philosophie snehte den Weg in 
das öffentliche Leben, er begann der Vertiefung in einem Punkte die allgemeine und weit- 
greifende Einwirknng auf viele vorznziehen. Seit 1799 batte er io stillem Verkehr mit seinen 
damaligen Freunden F. Schlegel und Schleiermacher gelebt Schon war seine Wissenschafts- 
lehre das Wort der Zeit geworden. Anfitnglich hatte er nur im engsten Kreise Vorlesungen 
darüber gehalten; im Winter 1801/2 trat er öffentlich auf, und der wachsende Beifall er- 
forderte grOfsere Hörräume, die Fichte noch in seiner Wohnung bergab und seit dem Winter 
1804/5 meist in dem runden Saal der Akademie fand. Eine reiche Znhörerzahl hatte er 
bereits 1803 und 1804, die an EigenthUmlichkeit den Schlegelseben Kreis Ubertreffen mochte. 
Han begegnete den ersten Ruthen des Königs, den Führern der vornehmen Welt, den Gelehrten 
und Tagesschriftstellem; dem Minister v. Schrötter, Bejme, Altenstein, damals Geheimer 
Finanzrath, dem Fürsten Renfs, dem Grafen Alexander zur Lippe, und — so traten sich die 
BchUrfsten GegenstUze der Zeit noch friedlich entgegen — dem Fürsten Metternich, der öster- 
reichischer Gesandter am preufsischen Hofe war. Zn den litterarischen Zuhörern gehörten 
Bemhardi, Zeune, A. W. Schlegel, dem einmal auch Kotzebne gegenUberstand. Beyme, der 
damals allbeschäftigte und allmächtige Rath des Königs, pflegte noch in späten Jahren ans der 
Falle lebendiger Erinnerung von dem Eindruck dieser Vorlesungen zu erzählen, wie er die 
frische Kraft des Morgens dazu verwandt habe, sich den Gedankengang zu vergegenwärtigen, 
wie der Tiefsinn des Denkers und seine sittlich heroische Persönlichkeit den Hörer nnwider- 
steblich fortgerissen habe.“ 

Merkwürdig ist die Zeitungsanzeige, mit welcher Fichte am 1. Januar 1804 die Vorle- 
sungen einfUbrte: „Der Unterschriebene erbietet sich zu einem fortgesetzten mündlichen Vor- 
trage der Wissenschaftslebre, d. b. der vollständigen Lösung des Räthsels der Welt und des 
Bewulstseins mit mathematischer Evidenz. Er wählt diesen Weg der Mittbeiinng um so lieber, 
da er das Resultat seiner neuen vieljährigen Untersuchungen nicht durch den Druck bekannt 
zu machen gedenkt, indem diese Philosophie sich nicht historisch erlernen läfst, sondern ihr 
Verständnifs die Kunst zu philosophiren voranssetzt, welche am sichersten durch mUndlicben 
Vortrag und Unterredung erlernt und geUbt wird.“ FUr den Mann, wie fllr die Sache das be- 
zeichnendste Programm, fllr seine wissenschaftliche Strenge, seinen Feuereifer. Wenn er 
die Bekanntmachung durch den Druck ablehnte und durch mflndlicbc Mittheilung eine Kunst 
verhiefs, die nur selbstthätig zu lernen sei, so stellte er damit Gmndsatz und Lehrweise der 
alten Universitäten voran. Die Strenge der wissenschaftlichen Form, welche zwischen Wissen 
und Handeln keinen Widerspruch zuläfst, soll die Menschen ans ihrer Schlaffheit aufrtltteln. 
Mit Fichte kam der stark angespannte Idealismus zur Geltung, der eine mächtige Gegenwirkung 
gegen die alte Ntttzlichkcitslehrc und ein grobes geistiges Umbildungsmittel in der nächsten 
Zeit werden sollte. Immer mehr nabm'en seine Vorträge einen reformatorischen Charakter 
an, durch den sie weit Uber die Grenzen der berliner Uörsäle hinaus wirkten; das gesammte 
deutsche Volk suchte er in diese Bewegung hinein zu ziehen. Im Sommer 1804 las er Uber 
Gottes-, Sitten- und Recbtslehrc. Als er im Winter 1804/6 Uber die GmndzUge des gegen- 
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wärügen Zeitalters ond 1805/6 Uber die Anwoisnng zum eoligen Leben in ergreifender Weise 
sprach, wandten sich Deatscblands Augen abermals auf Berlin; man ftlhlte es, ans diesem 
Hanne spreche von dorther ein neuer Geist'* 

Fichte's Einwirkung und sein Gegensatz zur alten berliner Ueberliefemng, der am schla- 
gendsten in der Schrift gegen Nicolai herrortrat, zeigte, dafs die Begründung einer neuen Uni- 
versität ans heimischen Kräften allein schwerlich dnrchznftlhren seL Die Zeit des Absterbens des 
älteren Geschlechts und seiner Bildung war gekommen. Seit 1801 waren Heierotto, Enge4 <^är 
in jenem Entwürfe ein litterarisches Testament hinterlassen hatte, Gcdike, M. Herz, Zdllner, 
Teller und mancher andere Wortführer abgeschieden. Um so mehr fafste man den Gedanken, 
dem neuen Philosophen ebenbürtige Geister an die Seite zu stellen, Berlin zu einem Sammel- 
plätze derselben zu machen. Bald nach Fichte's Berufung batte Jena einen anderen berühmten 
Lehrer an Berlin abgegeben; 1800 war Hufeland als Professor und Director des Collegium 
medico • chirurgieum berufen worden. Er ward Mitglied der Akademie, mit der Leitung der 
Medicinalangelegenheiten betraut, und nahm als Leibarzt des Königs eine wichtige und ein- 
flufsreichc Stellung ein, die ihm Veranlassung bot, in wissenschaftlichen Dingen manches ent- 
scheidende Wort zu sprechen. Seine gelehrte Fachbildung und Vielseitigkeit, sein warmer Eifer 
für allgemeines Menschenwohl , der ihn überall auf die Nntzbarmaebung seiner Wissenschaft 
leitete, verbunden mit Milde und Vorsicht, Helsen ihn für diesen Wirkungskreis vorzugsweise 
berufen erscheinen. Der Mann, welcher Uber Blattern und deren Impfung, Uber die Zeichen 
des Todes und Leichenbänser, Uber Kinderkrankheiten für Mütter, Uber Bäder und Kleider- 
trachten, endlich Uber die Kunst, das menschliche Leben zn verlängern, in gemeinnützigem 
Tone geschrieben batte, meiste ganz diese Bestrebungen theilen, die auf Wissenschaft und Hu- 
manität gerichtet waren. Der Verwerthung des Wissens in der Hebung der Landescnltur 
galt die Berufung Tbaers im Jahre 1804, der sogleich die Vorbereitung seines landwirthschaft- 
licbcn Instituts begann.“ 

Nirgend fühlte man den Mangel eigener Kräfte mehr als auf dem Gebiete der Geschichte; 
hier gab es keinen glänzenderen Namen als Johannes Müller. Als der historische Stoff noch 
überwiegend in den Handbüchern der Fachmänner oder grofsen Sammelwerken verborgen war, 
hatte Müller dem grUfseren Publicum die Geschichte in der Weise der neuen Litteratur erUffhet, 
indem er mit umfassender Gelehrsamkeit weiten Ueberblick, mit volksthümlichcr Wärme das 
Streben nach Erkenntnifs der universalen Entwickelung, mit der Fülle des Einzelnen sittliches 
Pathos verband. Seine Versuche der Darstellung Uelsen auch den deutschen Stil der Knnst- 
bildung nach Art der antiken Historiographie fähig erscheinen. Er ward als Mitglied der Aka- 
demie und Historiograph des preufsischen Staates berufen; zugleich hatte man ihm Uber die 
Absicht ein grofses Lehrinstitut zu begründen Mitthciluugen gemacht. Am 12. März 1804 
schrieb er seinem Bruder: „Hiezu kam die Tendenz des Königs, Berlin zn einer Freistätte und 
einem Mittelpunkt deutscher Art und Kunst und aller vernünftigen Freiheit zn machen. — Der 
König empfing mich mit Offenheit und Güte und seine Rede war Verstand.““ 

Während noch die Unterhandlungen mit Müller schwebten, war Schiller nach Berlin 
gekommen; man dachte daran aneh ihn zn fesseln. Er war nicht abgeneigt zu bleiben, er 
hätte, wie er sich gegen einen vertrauten Mann anssprach, der es an Bejune lierichtete, einen 
Sitz in der Akademie wünschen, oder dem Kronprinzen Vorträge Uber das Studium der Ge- 
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schichte halten mOgen. Anoh gegen ihn hatte der KOnig aof Beyme’s Vermittelung wohlwollende 
Absichten anegesprochen, welche iDdefs die rasch fortschreitende Krankheit des Dichters ab- 
znlehnen gebot Hit dem Universitütsplane scheint er bekannt gewesen zu sein; nach seiner 
Rückkehr nach Weimar schrieb er am 16. Jnli 1804 an Zelter Uber die berlinischen Zastände: 
„Han will die Akademie, mau will die UnisersitUten in Aufnahme bringen; es soll etwas ihr 
das Geistige, das Sittliche geschehen.“" 

Endlich war A. v. Hnmboldt von seiner Weltreise znrUckgekehrt, und batte sich unter 
dem S. September 1804 bereit erklHrt, dem Könige seine Dienste zu widmen. Es bezeichnet 
den Anfschwnng der Dinge, dafs der Wunsch entstand, den ersten dentschon Philosophen, 
den ersten Dichter, den ersten Geschichtschreiber, den ersten Natniforscher danemd an Berlin 
zn fesseln. Aber schwerlich möchte es gelungen sein, diese HUnner in ein bestimmtes Ver- 
httltnils zur Universität z'n setzen. Ihnen durfte man die strenge Schnlform nicht anferlegen, 
höchstens konnten sie als freie vom Könige ansgestattete Lehrer anftreten, denen es Uberlassen 
blieb, ob sie durch Rede oder Schrift zn wirken geneigt seien. 

Viel kam darauf an, in welcher Art Beymc die nene Lehranstalt möglich dachte. Einige 
Jahre später hat er in einer Randnote znr zweiten Denkschrift F. A. Wolfs eine Andeutung 
darüber gegeben. Er schreibt; „Die Göttingsche Einrichtung, oder vielmehr der Geist der- 
selben ohne die eingeschlichenen Milsbränche, bat mir schon vor Jahren, als ich den ersten 
Gedanken an eine von allem Znnftzwange befreite allgemeine wissenschaftliche Bildnngsanstalt 
in der Residenz fafste, voegeschwebL Ich meinte aber und meine noch, dals eben deshalb die 
bisherigen Universitäten in den Provinzen fllr die sogenannten Brodstndien ihre abgesonderte 
Einrichtung wUrden behalten mttssen.“ Wieder war der Grundgedanke: „kein Zunftzwang!“ 
und .die Nothwendigkeit zn Gunsten der allgemeinen Bildung die gelehrte Zunft mit ihren Vor- 
rechten anfznlösen, in einer neuen Form dasjenige anzuerkennen, was schon im Gange der 
Ehtwickeinng znr Thataacbe geworden war. Doch nicht ganz sollte die Zunftform aufhören; 
fUr die Brodstndien in denen es auf ein bestimmtes Erlernen ankam, schien sie nothwendig. 
Den Provinzialnniversitäten würde die alte Form geblieben sein, in der Hauptstadt würde 
sich die freiere beweglichere Universität erhoben haben, sie würde eine oberste Hochschule 
geworden, zwischen Akademie und Universität in die Hitte getreten sein. 

Und welches wären die Folgen dieses Gedankens, der damals nicht ohne Kühnheit ge- 
falst werden konnte, gewesen, wenn er znr Ausführung gekommen wäre? Schwerlich so günstige, 
wie man voranssetzte. Die Provinzialnniversitäten wurden um eine Stufe berabgedrUckt ; indem 
ihnen die Brodstndien angewiesen wurden, hätte man ihnen die höhere Weibe und Einigung 
im Geiste der Wissenschaft entzogen, und sie früher oder später zn Fachschulen werden lassen, 
von denen die höchsten Anforderungen weder erwartet noch erfüllt werden; sie hätten ihren 
idealen Charakter als deutsche Universitäten verloren. Das wäre ein Verlust für das Land 
gewesen, denn es hätte die geistigen Sammelpunkte in den Provinzen verloren, aber die 
Hauptstadt würde zunächst gewonnen haben, sie würde in den Besitz eines Glanzinstitutes 
gekommen und Hittelpunkt des geistigen Lebens geworden sein. Doch die Anstalt selbst 
würde den gebofiten Erfolg nicht gehabt haben. Ohne feste Formen, unter der wohlwollenden 
aber unmittelbaren Aufsicht der obersten Behörden würde sie sich nicht mit der Freiheit 
zn entwickeln vermocht haben, die man ihr zn geben wünschte. Eine Zunft wäre sie auf 
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keinen Fall geworden. Von bedentenden Namen getragen, wttrde sie nelleicbt knne Zeit eine 
lebhafte, aber keine danemde, keine tiefgehende Wirknng ansgeObt haben. Viele mochten hei^ 
beigezogen werden, aber damnter gewifo eine grolbe Zahl solcher, die bei der Wissenschaft 
leichte Nachbildung oder angenehme Unterhaltung suchten. Auf die sogenannten Oebildeten, 
die fest ausgeprägten Berufsclassen, wollte man zumeist wirken ; man glaubte einen ähnlichen 
Znhbrerkreis erwarten zu dürfen, wie man ihn in den letzten Jahren häufig versammelt ge- 
sehen hatte. .\bcr Männer, welche bereits in Amt und Thätigkeit waren, konnten weder noch 
wollten sie ihre ganze Zeit und Kraft der Wissenschaft widmen. Eine Ueberliefemng, eine 
feste Schule konnte sich nicht bilden und Verflachung wäre die unvermeidliche Folge gewesen, 
denn indem man sich weniger an das zu bildende Lebensalter, an das dankbare Geschlecht der 
Werdenden, als an die Fertigen wandte, denen es nicht leicht ist recht zu machen, gab man 
eines der wichtigsten Mittel auf. Mit der strengen Form der Wissenschaft hätte man zugleich 
auf ihre sittliche Einwirkung, in der sich die erziehende Kraft vorzugsweise kund giebt, ver- 
zichtet. ln dieser schwankenden Gestalt wäre es nicht eine neue Stiftung, sondern eine Auf- 
lösung gewesen. 

Aber es kam Überhaupt nicht zur Durchführung dieses Entwurfes, dessen Spuren sich Uber 
1804 hinaus nicht verfolgen lassen. Wahrscheinlich liefs man ihn fallen, weil die drohenden 
politischen Verhältnisse weit aussehende Unternehmungen dieser Art und die damit verbundenen 
Verpflichtungen bedenklich machten. Doch schon der Plan aUein ist ein wichtiger Punkt 
in der Vorgeschichte der Berliner Universität. Seit einem Jahrhundert hatten die Könige in 
ihrer Hauptstadt eine Reihe von Anstalten der Wissenschaft und des Unterrichtes gestiftet, 
die praktischen Zwecken dienend, zuletzt in ihrer Gesammtheit den Kreis des Wissens und 
Könnens beinahe ganz umfafsten. Diesem sebaflenden Triebe kam der stärker erwachende 
Bildungssinn der Bevölkerung entgegen. Von oben wie von unten erweiterten sich diese Bestre- 
bungen, bis sic znsammentrafen und in einander Ubergingen. Auf diesem Punkte entstand der 
Plan der Universität; er war eben so sehr ein Ergebnifs fürstlicher Begründung als volksthUm- 
lichen Lebens. 

Diese Idee, wie sie damals gefafst ward, unbestimmt, aber voll humanen Eifers, spricht 
den vollen Glauben an den Beruf der Wissenschaft und ihre erziehende Kraft aus. Sie ward 
ein glänzendes Zeugnifs fUr den KOnig und seine Käthe. Unwillkürlich gebt die Erinnerung 
auf einen andern noch eigenthUmlicheren Entwurf znrUck, der alter ist als die Stiftung Halle’s, 
auf den Versuch einer brandenburgischen Uuiversaluniversität der Volker, Wissenschaften und 
Künste, deren Urkunde der grofse Knrfltrst am 12. April 1667 Unterzeichnete. Vielleicht 
dafs man dieses merkwürdigen Plans damals gedachte; wenigstens sind die davon zeugenden 
Acten im Jahre 1803 wieder einmal aus dem Staatsarchive hervorgeholt worden. Dieselben 
Gedanken des allgemeinsten und freiesten wissenschaftlichen Lebens, noch umfassender, 
schwungvoller ausgesprochen, traten offen, ja herauafordemd vor Europa hin. Eine Freistatt 
der Geister soll diese Universität werden, in ihrem Sehoofse sollen sich nicht allein die 
Forscher sammeln, sondern alle die um des Glaubens willen verfolgt werden, die unter dem 
Druck einer harten Regierung nach Freiheit seufzen; allen Völkern, allen Parteien soll sie 
zugänglich sein, auch Ungläubige, auch Juden und Mohamedaner sollen dort bürgerlich ungestört 
leben. Die Universität soll sein ein Band der Geister, ein Sitz der Musen, eine Burg der 
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erhabensten Beherrscherin der Welt, der Weisheit Sie wird im Oennsse ewigen Friedens sein, 
denn im Kriege wird sie durch Verträge als nnverletzlich und heilig geschirmt; da werden auch 
unter dem Schalle der Waffen die Musen nicht schweigen. Jede freie Kunst wird ohne Ein- 
schränkung gelehrt; die Universität wird sich durch selbstgewählte Consnln verwalten, sie 
wird die hohe und niedere Gerichtsbarkeit haben und nur unter dem Kurlllrsten stehen; 
sie wird im Besitze sein einer Bibliothek, einer Druckerei für alle Sprachen, der verschie- 
densten Laboratorien, einer Apotheke, eines Kranken-, eines Waisen- und Armenhauses, einer 
Kirche. Es erinnert das an jene phantastischen Gesiebte, wie sie in der Litteratnr des sieb- 
zehnten Jahrhunderts bekannt sind. Es war ein Ideal, eine Atlantis, wo sich die letzten Ziele 
.menschlichen Strebens verwirklichen sollen, ein Gedanke, dem sich einen Augenblick auch 
ein grolser Fürst hingeben durfte, dessen schwungvoller Geist einmal über die nächsten Ziele 
einer realistischen Politik hinausgriff; bedingungslos, in ihrer hüchsten Sclbstentfaltung hatte 
er die Wissenschaft gedacht Wenn sich dies Ideal nicht durchführen liefe, so war es doch 
kein leerer Traum; es lag darin der Glaube an die siegreiche Macht der Wahrheit, die ihr 
Gesetz in sich allein trägt; es war die Vorahnung einer Zukunft, in der verwandte Gedanken 
in mafsvollcrer Form wiederkehren sollten. 

Noch war diese Zukunft nicht erschienen. Gerade in der Zeit jener groben Pläne für 
Erweiterung der Bildung ward der Staat von dem zerschmetternden Schlage getroffen. Es sollte 
klar weiden, nicht das Wissen allein bedinge den Werth des Menschen, und die wachsende 
Erkenntnifs sei nicht nothwendig mit dem kräftigen Wollen und starken Handeln verbunden. 
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4. Beschlufs und Zweifel. 



(iS war die Zeit gekommen, wo im Kampfe mit der Revolntion aacb Prenfsen sein Schicksal 
erfüllen sollte. Mit vernichtender Schnelligkeit folgte Schlag anf Schlag. Am 14. Octoher 1806 
war die Schlacht bei Jena geliefert, am 17. ein anderer Heertheil bei Halle geschlagen worden, 
am 27. hielt der Kaiser der Franzosen seinen Kinzng in die Hauptstadt Friedrichs des Groben. 
Znm ersten Male sab der deutsche Nordosten diese feindlichen Adler Uber den Landesmarken 
beutegierig schweben. Das alte Preufsen, welches dem Königreiche Grundlage und Namen ge- 
geben batte, ward auch jetzt die Burg der letzten Gegenwehr; auf das rechte Ufer der Weichsel 
gingen König, Heer, Minister und alles, was auf Vertheidigung und Sicherheit bedacht war, 
znrUck. Ein furchtbares UnglUck hatte in und mit Preufsen das gesainmte Deutschland, es 
batte die innersten Lebenskeime, wie cs schien, vernichtend getroffen. 

Die ersten und ältesten Stätten der Littcratur und Wissensebatf, die bisher dem Kampfe 
fern gestanden, waren in den Strudel hineingcrissen worden. Zwei Universitätsstädte waren 
gefallen, und wie zum Zeichen, dafs auch ihre Zeit vorüber sei, zum Schauplätze des ver- 
nichtenden Kampfes geworden. Vor den Thoren Jcna’s, wo das grofso geistige Deutschland 
vereinigt gewesen war, hatte der Feind gesiegt, und in den Strafsen von Halle war Blut gc- 
tlosscn; die Universität, welche den Zorn des Eroberers erregt hatte, ward am 20. Octoher 
anfgelösL Endlich war Berlin in seine Hand gefallen, wo sieh gerade jetzt fUr die deutsche 
Littcratur eine neue Wendung vorzuberciten anfing. So ticl Ruhm und Selbstvertrauen, so viel 
friedlicher Bildungscifer und wohlmeinende Absicht, alles war mit einem Schlage ins Grab 
gesunken. Dumpfe Betäubung, tiefe Hoffnungslosigkeit, das war die Stimmung, die sich zuerst 
vieler bemächtigte, die gewohnt waren auf dem Grunde eines Staates, an dessen Beruf sie 
glaubten und mit dessen Leben sie eng venvaehsen waren, eine stille Wirksamkeit von Tag 
zu Tag fortznfUhren.* 

Doch bald befreite sich der Geist von dieser lähmenden Verzweiflung. Lange Jahre hatte 
man sich forschend, lehrend und darstellend mit dem beschäftigt, was unvergänglich ist; das 
konnte nicht verloren sein, nicht das ewige Erbthcil des Menschen, des Volkes, das im Glauben, 
in der Wissenschaft, in der Ueberlicfemng der Vorzeit ruhte. Die Ueberzengung erwachte, 
gerade hier habe mau entweder nicht genug oder nicht in der rechten Weise gethan, dafs die 
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Wiseenechaft nicht thatkräftig, die Litteratnr nicht yolksthttmlich gewesen, der Staat hinter 
dem Leben znrilckgeblieben sei. Mitten in der Niederlage erstarkte der Glaube an eine Wieder- 
geburt, an die umbildende Kraft der Wissenschaft, die den Menschen in seinem ganzen Dasein 
erfassen solle, dals aus dem Geiste alles neu werden, unter den Trtlmnicru selbst der Bau 
der Zukunft beginnen mtlsse. Hier Hand anznlegcn, das war die Gesinnung, in der sich unter 
dem Drucke des wachsenden Unglückes die Stärkeren zusammen fanden; mit der Lost wuchs 
die Fähigkeit des Widerstandes, mit dem Bestreben, die Wurzeln des Lebens ansznrotten, die 
Triebkraft. 

Der Friede zu Tilsit verwandelte die Ohnmacht, welche der Niederlage folgte, in einen 
dauernden Zustand, und indem er das. Gebiet, die Einwohnerzahl und die Einnahme des 
Staates um die Hälfte verringerte, setzte er Preufsen zu einer Macht dritten Ranges herab; 
es mnfste, wie der KOnig in seinem Abschied vom 24. Juli 1807 an die abgetretenen Provinzen 
schrieb, „was .Jahrhunderte nnd biedere Vorfahren, was Verträge,, was Liebe und Vertrauen 
verbunden batten, getrennt werden.“ Auf dem geretteten Theil des Landes lastete der Druck 
einer nncrschwinglichen Kricgsstcucr, unter dem Scheine des Friedens wurrlen die Feindselig- 
keiten verborgener aber nicht anwirksamer fortgesetzt. Mit geringeren Mitteln mufste man 
Höheres, ja das Höchste leisten, von tödtlichcr Unterdrtlcknng sich selbst loskaufeu. Auf 
Umbildung und Erziehung des Volkes durch freie Entfaltung der Kräfte kam es jetzt an; nieht 
das nur Ideale, das rein Menschliche reichte ans, in dem besondere Clurakter des Volkes, 
in der Liebe zum Vaterlande mnfsten die Gedanken, welche den Werth des Menschen bedingen, 
sich ansprägen und zur That werden. Dafs nur eines mit dem andern gedeihen könne, er- 
wuchs immer mächtiger zur allgemeinen Ueberzeugnng. 

Auch der Gedanke der Universität tritt als nothwendiges Glied in die Reihe der grofsen 
reformatoriseben Gesetze seit dem Herbst 1807 ein. ln dem Augenblicke, wo die Fesseln der 
Vergangenheit fielen, dachte der König und seine Itäthc an die Heranbildung der Zukunft. 
Sollten alle Kräfte verwerthet werden, so mufste man einer jeden die Freiheit eigener Erfolge 
gewähren, durch welche zugleich das Ganze gehoben werde, und in diesem allein mufste das 
Gedeihen jener möglich erscheinen. Hier galten die denkwürdigen MTorte, mit denen das 
Gesetz vom 9. October 1807 Uber „den erleichterten Besitz nnd freien Gcbmuch des Grund- 
eigenthnms“ cingeleitet wird: „dafs es ebensowohl den uncrläfslichen Forderungen der Gerech- 
tigkeit als den Grundsätzen einer wohlgeordneten Staatswirthseliaft gemüfs sei. Alles zu ent- 
fernen, was den Einzelnen bisher hinderte, den Wohlstand zu erlangen, den er nach dem 
Mafs seiner Kräfte zu erreichen fähig war.“ 

Aber auch im Kreise der V'ertrcter der Wissenschaft stand die Hoffnungslosigkeit nelren 
dem Mnth. Auf manche war die öffentliche Aufmerksamkeit nicht ohne ängstliche Spannung 
gerichtet Das Beispiel, welches Mäuner wie Johannes MUllcr, Fichte nnd Schlciermacher galren, 
mnfste von Einflufs sein. Nach Müllers Ansicht hatte das allgemeine Unglück anch seiner 
Aufgabe, der er sich anfangs mit Begeisterung bingab, die Geschichte Friedrichs des Grofsen 
zn sebreiben, ein Ende gemacht, und ans allen Vorbereitungen war endlich das rednerische 
Meisterwerk vom 29. Januar 1807 als öffentliches Ergebnifs hervorgegangen, worin er Napoleon 
als den von Gott liemfencn Nachfolger der Gröfsc Frierlricbs darstellte und die Lobrede zur 
l.eichcnredc des preufsischen Staates machte. Ihn hatte das angstvolle Gefühl ergriffen ans 

5» 



Digitized by Google 




36 



einem Hanse zn entfliehen, das den Einsturz drohte. Anf einer kleinen UniTersitllt wcdlte er 
Rahe für seine Stadien Sachen, und verliefs Prenlsen im October 1807, am Minister eines 
Napoleonischen Staates zu werden. 

Anders Fichte und Schieicrmacher. Fichte hatte den Gedanken nicht ertragen khnnen 
mit dem ttbcrmttthigen Sieger in denselben Mauern zn sein. Kach Königsberg, nach Memel 
und Kopenhagen war er gegangen, erst nach dem Frieden kehrte er znrtick. Ergreifend hat 
er in den Reden an die dentsche Nation die Zerknirschnng geschildert, welche ihn erfafst hatte: 
„Ich kenne jenen Schmerz, ich habe ihn gefllblt wie einer, ich ehre ihn; — aber anch er ist 
lediglich dazu da, nm zn Besinnnng, Entscblnrs und That uns anzuspomen; dieses Endzweks 
verfehlend, beraubt er uns der Besinnnng und aller ans noch übrig gebliebenen Kräfte, und 
Toliendet so unser Elend, indem er noch überdies als Zeugnifs von unserer Trägheit und Feig- 
heit den sichtbaren Beweis giebt, dafs wir unser Elend verdienen. Keinesweges aber gedenke 
ich Sie zu erheben über diesen Schmerz durch Vertröstungen auf eine Hülfe, die von anfsen 
her kommen solle. — Vielmehr werde ich Sie zu erheben suchen über den Schmerz durch 
klare Einsicht in unsre Lage, in unsre noch übrig gebiiebene Kraft, in die Mittel unsrer 
Rettung.“ Ans Fichte’s Seele stammte jenes 6elü1>de, dem im Augenblicke des Scheidens anch 
der ihm befreundete aber unähnliche Johannes Müller beistimmte: eine bessere Zeit müsse Kraft 
und Entschiedenheit in That und Wort zum Bessern leiten und ein neues Leben des Geistes 
gründen, das den Waffen des Feindes unzugänglich und unzerstörbar sei; von anfsen her mOge 
man nichts günstiges mehr erwarten, in uns selbst und der eigenen That sollten wir die neue 
hoflhnngsvolle Zeit säen.’ 

Schleiermacher war in Halle Augenzeuge des Falls der Universität gewesen; auch ihm 
erOfinete sich eine sichere Zufluchtsstätte, aber er lehnte den Ruf nach Bremen ab; nicht zu 
weichen von dem zertretenen Boden, war ihm heilige Pflicht. Was er in jener Zeit seinen 
Freunden schrieb, athmet den Math eines grofsen und kühnen Charakters. Am 30. November 
1806 schreibt er noch aus Halle an Gafs: „leb will die Universität, an der ich mit so vieler 
Liebe gearbeitet, nicht verlassen, so lange noch Hoffnung ftlr sie ist! — Die Krone der deutschen 
Universitäten sollte gerade ausgebrochen werden? Ich kann cs nicht glauben! Denn dalis uns 
eine tüchtige Pflanzstätte ftlr die Gesinnung bleibt, dafür mnfs die Vorsehung wol sorgen, 
meine ich.“ Und am 1. December 1806 au seinen Freund Willich: „Mehr als je scheint mir 
jezt der Einflnfs höchst wichtig, den ein akademischer Lehrer anf die Gesinnung der Jagend 
haben kann. Wir müssen eine Saat säen, die vielleicht erst spät aufgehn wird, aber die nur 
nm desto sorgfältiger will behandelt und gepflegt sein.“ Dann weiter: „Ich bin gewifs, dafs 
Deutschland der Kern von Europa in einer schönen Gestalt wieder sich bilden wird; wann 
aber — und ob nicht erst noch nach weit härteren Trübsalcn und nach einer langen Zeit 
schweren Druckes, das weifs Gott!“ — Die ganze wissenschaftliche und kirchliche Organisation 
erfüllt mich mit Sorgen. Auch die letzte! Denn Napoleon hafst den Protestantismus wie er die 
Specnlation hafst; meine Weissagung in den Reden ist, glaube ich, nicht falsch. Wenn das 
kommt, Freund, dann lafs uns nur anf nnsem Posten stehn und nichts scheneni“* 

Inzwischen ward die Aufhebung Hallc's Veranlassung zn einem entscheidenden Entschlnfs ; 
ans den Trümmern der unteigegangencn Universität sollte sich die neue erbeben. Der Mann, 
welcher den ersten zum Ziele führenden .Schritt that, war Schmalz, bisher Professor der Juris- 
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prudenz in Halle. Seit einer Beihe von Jahren batte er dem Staate mit Eifer gedient; in 
Königsberg war er von 1789 Professor des Bechts nnd der Staatswissenschaften gewesen, 
dort hatte er die Kantischc Schale dorchgemacht, war Bath im Consistorinm and Kanzler der 
Universität geworden, nnd seit 1803 Professor in Halle. Als die Elbe Grenze des verklei- 
nerten Staates ward, ging mit den Gebieten des linken Ufers auch Halle an den neuen 
Machthaber Uber. Aber die Mehrzabl der Professoren war nicht geneigt, demselben ipit dem 
Boden nntertbänig zn werden, ^a die Herstellnng der alten Hochschule mehr als zweifelhaft 
war. Noch kürzlich ?var einer ihrer hervorragendsten Vertreter Niemeyer nebst einigen andern 
angesehenen Männern anfgehobon nnd als Geisel nach Frankreich abgefOhrt worden. Es ent- 
stand der vaterländische Wunsch, die alte Landesnniversität mOge dem prenfsischen Lande 
bleiben, nnd Schmalz gab ihm das entschiedenste Wort Weder als wissenschaftliche Kraft noch 
als Charakter war dieser Mann mit Schleiermacher oder Fichte zn vergleichen; sein späteres 
Verhalten bat ihm viele und starle Gegner erweckt, und die strengsten Urtheile sind über ihn 
gefällt worden. Aber mit dem alten Prenfsenthnm auf das innigste verwachsen, vermochte er 
ohne dasselbe nicht zn leben. Die bürgerlichen Tagenden der Ergebenheit und des amtlichen 
Pflichteifers zeichneten ihn aus, doch nicht selten erschienen sie in übertriebener Gestalt; der 
gute Wille nnd die Neigung ihn überall zn betbätigen bis znr Leidenschaft gesteigert, führte 
ihn zur nnmhigen Vielgeschäftigkeit und Uebereilnng, die ihm vielfache Verlegenheiten bereitete, 
nnd seine Verdienste geringer erscheinen liefs, als sie wirklich waren. Um so weniger darf 
man darüber der achtnngswerthen Seiten seines Charakters vergessen, nnd was er ftlr eine 
grofse Sache gethan hat. Schleiermacber in seiner vernichtenden Gegenschrift von 1815 giebt 
ihm das gewifs anparteiische Zengnifs reiner iVaterlandsliebc, einer sich gleich bleibenden Ueber- 
zengnng und der Unbefangenheit seines Charakters.' 

Die Bitte, welche Schmalz vor den König brachte, ist wichtig genng, nm seine eigenen 
Worte zu hören: „Als die Nachricht vom Tilsiter Frieden nnd der Abtretung der Länder über 
der Elbe nach Halle kam, erzählt er in seiner Berichtigung der Bredow-Venturinischen Chronik, 
schlag ich sofort der Deputation des Universitäts-Concilidms vor, Beil oder Froriep mit mir nach 
Memel znm Könige zn senden nnd vorznstellen: die Universität Halle gehöre nicht zum Gebiete 
Magdeburgs; ihre Privilegien erklären sie znr allgemeinen Landes-Universität des Königlichen 
Hanses, nnd hätten ihre Verlegung an einen andern Ort ansdrücklich Vorbehalten. Damm bäten 
wir Se. Majestät im Gefühl dankvollster Anhänglichkeit an Sr. Majestät höchste Person, die 
Universität Ober die Elbe zn nehmen, wo kein Ort dafür schicklicher scheine, als Berlin. Die 
Deputation genehmigte diels. Herr Froriep nnd ich reiseten ab, und am 10. August 1807 — 
standen wir vor dem Monarchen mit nnsrer Bitte. Des Königs Antwort nnd eigentlichsten 
Worte waren: „Das ist rocht, das ist brav! Der Staat mnls durch geistige Kräfte ersetzen, 
was er an physischen verloren hat.“ Nur setzten Se. Majestät nnmittelbar hinzu: Die Universität 
Halle über die Elbe nehmen, könne anangenehme Verwicklnngen mit der westphälischen Bcgic- 
rung herbeiführen, es solle also vielmehr eine ganz neue Universität in Berlin gestiftet werden.“' 

Die denkwürdigen Worte des Königs sind die einfachste Form, in welcher sich die l>e- 
ginnende Bewegung aassprechen läfst. Was war cs anders, als die Idee einer Ergänznng 
der verlorenen materiellen Mittel durch die Stärke des moralischen Entschlusses, durch die 
ideale Erbebang, was die Männer der Kirche und der Wissenschaft, des Volks and des Heeres 
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mit gleicher Gewalt erfüllte, Schleiermacber, Fichte and Niebuhr, wie Stein und Hardenberg, 
Schamhorst und Gneisenan? Es war ein grofses Zeichen der sich nen begründenden Einheit, 
dals jenes Wort der L'mhildung aus dem. Munde des Königs kam, indem sie sich im Volke 
bereits vollzog. 

Im Cabinette hatte man den Gedanken der neuen Universität selbst Jetzt nicht anfgegeben, 
wie dies der KUnig in seiner Antwort an die hallischen Deputierten andeutetc. Nur der grofsen 
Frage des Daseins überhaupt mufste der Universitätsplan cin^ Zeit lang weichen; dann unter 
ganz veränderten Umständen, und mit unendlich erhöhter Wichtigkeit trat er wieder hervor. 
Was frtlher Ausdruck ttlicrflicfsender Kräfte schien, ward eine That der Rettung. Keine 
Anstalt des geistigen Luxus durfte die Universität sein, der uranfängliche Werth dieser Bildungs- 
anstaltcn als volksthUmlichcr Schulen ward von neuem klar. Wie in den Augenblicken |K>liti- 
Bcher Gefahr der grofse Knrfttrst und Friedrich 1. Duisburg und Halle gestiftet batten, so 
suchte und fand man auch jetzt eine geistige Waffe in der Begründung einer neuen Universität 
im Mittelpunkt des Staates gelbst. Die Frage nach der Reform erhielt nun erst das volle Licht; 
nicht auf Beseitigung des Alten um jeden Preis kam es an, sondern nur so weit cs die freie 
Entwickelung hemme. Es galt vorsichtig zu sein, um nicht mit den Auswüchsen die Keime 
des neuen laslmns abzuschnciden. 

Nach dem Tilsiter Frieden nahm Beymc den älteren Plan wieder vor. Wie er am 
6. September 1807 an Wolf schrieb, sah er jetzt darin „eine Sache der ersten Xothwendigkeit“; 
die Ankunft der hallischen Deputation habe sie nur beschleunigt Ebenso schrieb er an dem- 
selben Tage an Fichte: „Eine solche Anstallt in Berlin war seyt langer Zeit mein Lieblings- 
gedankc, jezt bringt ihn die Nothwendigkeit zur Ausführung.“ Schon vierzehn Tage nach dem 
Abschlüsse des Friedens wufstc man in Berlin, dafs dieser Plan im Werke sei. „Es ist unter 
einigen das Project die Landesnniversität biehcr zu bringen“, schrieb am 24. Julius Johannes 
Müller an seinen Bruder; am 29. spricht Fichte ähnlich in einem Briefe in die Heimath.* 
Nach jener Audienz der hallischen Abgesandten, welche durch Hufeland vermittelt und ge- 
fördert ward, erhielt Schmalz den Auftrag einen Grundrifs der künftigen Bildungsanstalt 
zu entwerfen, damit man einen allgemeinen Uebcrblick der Mittel und Wege gewinne. Unter 
dem 22. August überreichte er noch in Memel seine erste Denkschrift. In dem begleitenden 
Schreiben ward die dringende Bitte ausgesprochen, der König möge allen hallischen Profes- 
soren den Zutritt zur neuen Lchranst.alt mit den bisherigen Gehalten gestatten; Halle habe 
dem königlichen Hause angchört, es sei allgemeine Universität der Monarchie gewesen, habe 
unter dem Kammcrgcrichtc zu Berlin als dem geheimen Justizratbe gestanden, und selbst nach 
Abtretung des Herzogthums Magdeburg müsse die Universität ans dem altem Verbände beson- 
ders entlassen werden. Durch Cabiuetsordre vom 4. .September legte darauf der König die 
Leitung der Sache in Beyme's Hand. Da die Ausfttllung der durch Ilalle’s Verlust entstandenen 
Lücke eine der ersten Sorgen sein müsse, schrieb der König au ihn: „Ich habe daher be- 
schlossen, eine solche allgemeine Lehranstalt in Berlin in angemessener Verbindung mit der 
Academie der Wissenschaften zu errichten und die Einrichtung derselben Euch, der Ihr meine 
Intention vollkommen kennt, zu übertragen.“ Dazu wcitlen :dle noch verbliebenen Geldmittel, 
die früher nach Halle geOossen waren, bewilligt; er wird angewiesen von allen Hülfsanst.-ilten 
die gründlichste Kenntuifs zu nehmen, sich der hallischen und anderer Professoren zu ver- 
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gicbern, bevor sie answärtigen Rafen folgen, alle Behörden sollen ibn nnterstutzen, und allei 
angewendet werden, dafg der Plan so bald als möglich znr ÄnsfOhrnng gebracht werden könne. 
Durch Cabinetsschrciben von demselben Tage wurden die Abgeordneten an Beyme verwiesen 
nnd ihnen mitgetheilt, alle balliscben Lehrer an die neue Universität zn Übernehmen, sei bei 
der Beschränktheit der Mittel nicht ausfOhrbar. Dagegen war man entschlossen, den Stamm 
nach Berlin zn Ubersiedeln; zn ihnen gehörten wissenschaftliche GrOfsen ersten Banges, die 
jeder Universität znm Ruhme gereichten. Auch praktisch war ihr Rath von Wichtigkeit, ans 
vieljäbriger Erfahrung kannten sie die Mängel wie die Vorzüge des Universitätslebens. 

Im Drange der Staatsgeschäfte, die zum Theil seine eigene Stellung betrafen, entwarf 
Beyme eine Reihe von Bcmfungs- nnd Einladungsschreiben. Wirklich bemfen wurden Schmalz 
nnd Froriep mit Beibehaltung ihres Gehaltes vom 1. Angnst an, sie wurden aufgefordert, 
namentlich Uber die Juristische und mediciniscbe Facultät ihr Gutachten abzngeben. Zwei 
andere Schreiben vom 5. September waren an Reil nnd Schutz gerichtet. Jener erhielt die Ver- 
sicherung, dafs, wenn er komme, man sich alle Muhe geben werde, die Klinik der Charite 
nach seinen Ideen einznrichten; die Erhaltung des andern schien wichtig, weil er die allge- 
meine Litteratnrzeitnng io der Hand hatte; auch sollte er anfragen, ob Ersch zum Uebertritte 
geneigt sei.’ Mit den Theologen Niemeycr, Vater nnd Schlcicrmacher nnd dem Anatomen 
Bernstein sollte der Oberconsistorialrath Nolte, dem Beyme die Geschäfte im Einzelnen über- 
trug, nnterhandeln, und mit den PrOpsten Ribbeck nnd Haustein die Zusammensetzung der 
theologischen Facultät beratben. Unter demselben Datum erging eine Anfrage an Loder, den 
berühmten Anatomen, der erst Jena, dann Halle angcbOrt batte, nnd jetzt als kaiserlich mssischer 
Leibarzt in Moskau lebte. 

Auf keinen setzte Beyme grOlseres Vertrauen als auf Fichte. Von ihm erwartete er die 
Gedanken nnd die Formen, wie sie ins Leben zn fuhren seien; an keinen schrieb er wärmer, 
mehr im Tone freundschaftlichen Vertrauens; „Niemand fühlt so lebendig, als Sie was nns 
Noth thut, nnd Niemand Ubersieht dies so in seiner Allgemeinheit, als Sie. Ich bitte Sie daher 
hcrtzlich, Ihr Nachdenken auf die zweckmäfsigste Ausftlhmng der Königlichen Absicht zn 
richten“; ein vollkommenes Ganzes hofft er zn erhalten. 

Unter den Einleitnngsschreiben Beyme's vom 5. September befindet sich auch eines an 
Wolf. Des grofsen Philologen zn gedenken, war natürlich; doch hat dieser Brief noch eine 
andere Wichtigkeit, cs knüpft sich daran ein Schriftwechsel, der einen Blick in das Ver- 
hältnifs der Ansichten nnd Kräfte, ja in die Stellung der Parteien in dieser Frage gewährt Als 
der Entwurf zur Tbat werden sollte, bängten sich ihm nicht allein die verschiedenartigsten 
Bedenken an, sondern er wurde auch in den Kampf der politischen Gegensätze hineingezogen, 
welche ihm fern zn stehen schienen. Auch Wolf hatte einen Plan ftlr die künftige Universität 
gemacht, nnd ihn unaufgefordert nach Memel gesandt; in den persönlichen Verhältnissen hatte 
das seinen Grund. 

Schon im Mai 1807 war er auf Johannes Müllers Rath nach Berlin gegangen; das all- 
gemeine Unglück hatte ihm sein Lehramt geraubt, ihn aber auch von den Fesseln eines amt- 
lichen Verhältnisses befreit, dessen Fortsetzung er durchaus nicht wünschte.' Die Stellung zn 
den Amtsgenossen war znm Theil Folge seines Charakters, des genialen Selbstvertrauens; die 
Sicherheit nnd Rücksichtslosigkeit, die er von der Behandlung der Dinge auf die Menschen 
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Übertrug, hatte ihm keine Freunde gemacht, er fühlte eich in Halle rereinsamt Seit der 
französischen Besetzung waren andere Irrungen hinzngekommen, welche ihm den Aufenthalt 
vollends verleideten. Auch waren ihm glänzende Berufungen, namentlich nach München, zu- 
gegangen, die eine weite Wirksamkeit vcrhiefsen, und seine unsichere Lage in Preufsen noch 
bedenklicher machten. An jenen Berathnugen, wie an der Absendnng der hallischen Professoren 
nach Memel hatte er keinen Theil. Dagegen verfafstc er unter dem 3. August eine Denkschrift 
Uber die künftige Universität, „Vorschläge, wie ohne irgend einen neuen Aufwand statt der 
jetzt verlornen zwei am besten dotirten Universitäten ein grofses ftlr hiesige I.aDde und 
ftir ganz Deutschland wichtiges lUteranickes hutUui gestiftet, und in kurzer Zeit in Gang 
gebracht werden könnte.“ Diese Schrift sammt dem begleitenden Briefe Ubersandte er dem 
mit Bcymc befreundeten Professor Stutzer, der beide mit einem gntheifsenden Briefe vom 
6. August dem Cabinetsratbc des Königs znschickto. Weder in dem Briefe noch in der Denk- 
schrift verleugnet sich Wolfs genialer Blick. Tiefen Eindruck machen die einfachen Worte, 
welche eine bessere Zukunft vcrheilsen : „ Indem ich aber blos an das dachte, was izt ftlr den 
Staat in litterariscber Hinsicht zu thun möglich und leicht ist, fand ich, dafs sich aus der 
Noth ein ganzer Chor von Tugenden machen liefse.“ Er versichert, dals er nicht zu denen 
gehöre, welche sich von den gemeinen Streichen des Schicksals bald erholen, aber dringend 
bittet er um ein bestimmtes Wort auf seine Vorschläge, damit mehrere, „anch gegen die gröfsten 
Prüfungen der Liebe zu dem Staate, worin sie bisber den heiligen Heerd echter Geistes-Freiheit 
sahen“, geschlitzt werden; ein Beweis seiner Ergebenheit sei die Denkschrift, welche er nach 
dem Wunsche eines trefflichen Mannes aufgesetzt habe, und Beyme's Verfügung vollständig 
Uberlasse. Auf diese Eingabe wär das Cabinctsschrcibcn vom 5. September 1807 eine Antwort; 
es versichert, anch Wolfs Mittheiinng habe Veranlassung gegeben dem Univcrsitätsplanc näher 
zu treten, es macht ihm das Anerbieten bei dem neuen Lehrinstitut unter denselben Verhält- 
nissen wie in Halle thätig zu sein, und fordert ihn unter der Bedingung amtlichen Schwei- 
gens zu ferneren Vorschlägen auf. 

Schon am zweiten Tage nach dem Empfange dieses Briefes ging unter dem 19. September 
ein anderes Schreiben Wolfs mit einer neuen Denkschrift an Beyme ab. Sie ist auch da- 
durch merkwürdig, dafs sie zuerst einen gewichtigen Kamen in Verbindung mit der Universität 
nennt, den Namen Wilhelms v. Humboldt Zur gemeinsamen Prüfung des Planes schlägt er 
vor, noch einige anerkannte Männer beranzuziehen, etwa Humboldt Ubden und den Geheimen 
Obertribnnalsrath Klein, der als ehemaliger Professor des Hechts ftlr die Zusammensetzung der 
juristischen Facultät und die schwierige Frage der Gerichtsbarkeit thätig sein könne. Besonders 
wichtig sei Humboldt, „weil von dem zeitigen Beitritt eines solchen Mannes so viel abhängt 
zumal da er nicht sehr geneigt scheint uueh nur Ehrenhalber am Unterricht Theil zu nehmen, 
wiewohl ich glaul)c, dafs er sich dazu dann wol noch cntschlicfsen könnte, wenn er eine hin- 
reichend ehrsame Gesellschaft von Gelehrten zur Universität vereinigt sähe. Und läse er auch 
nur in den ersten paar Jahren, wöchentlich 2 Stunden, so bin ich doch Uberzengt dafs diefs 
mehr wirken wUrde auf den Ruhm der Anstalt äls ein Dutzend wenig berühmte, sonst gute Do- 
centen.“ Seit langer Zeit hatten beide Männer im engsten wissenschaftlichen Verkehr gestandeu; 
im Studium des Altertlinms, dem sie sich auf verschiedene Weise verwandt fühlten, waren sie 
einander begegnet. Mit UumlHildt, der damals preufsiseber Gesandter in Rum war, hatte sich Wolf 
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auch jetzt Aber seinen Unirersitiltsentwurf brieflich verständigt, auf seinen Rath gab er den 
Torgeschlagenen Namen „allgemeines Lehrinstitnt“ gegen den althergebrachten der Universität 
auf, den er in der zweiten Denkschrift festhalten wUL Dagegen ist er mit dem Anerbieten 
einer Fortsetzung hallischer Verhältnisse gar nicht zufrieden. „Wenn man an 22 Jahre sich 
Verdienste um die Universität zu erwerben gesucht hat, so hat man die Bitterkeiten einer 
neidischen Collegenschaft zur Ontlge genossen und die Neigung, ganz in das alte VerbältnUä 
zu treten, rein verloren.“ Eine Stelle in der Akademie, die keinen Philologen besitze, eine 
Honorarprofessor, die ihn von einem Collegium befreie, wo man Uber seinen Kopf weg per 
pltirima abstimme, scheint ihm wUnschenswertb. Von der Berufung der hallischen Professoren 
mUehte er am liebsten ganz schweigen, weil er parteiisch scheinen kUnnte: „Da ich, sagt er, 
seit dem 14. October alle Ursache gehabt, die meisten dortigen membra concilü echt grie- 
chisch zu hassen, wenn nicht die christliche Taufe meinen sonst ziemlich griechischen Sinn 
etwas mUrbc oder modern human gemacht hätte.“ * Ohne Namen zu nennen, unterwirft er die 
Gelehrsamkeit wie die Lchrthätigkeit seiner Amtsgenossen einer nicht eben schmcicbelbaften 
Kritik, nnd den delicaten politischen Punkt will er lieber gar nicht berühren. 

Kaum konnte eine Warnung stärker ausgesprochen werden als diese, nnd eben die 
Männer, denen sie galt, hatten jetzt ihre Vorschläge dem König durch eigene Abgesandte vor- 
legen lassen. Hit einem solchen Plane wollte Wolf nicht allein nichts zu tbnn haben, er setzte 
ihm einen andern entgegen, in dessen Mittelpunkt er selbst stand. Während die Abgeordneten 
in Memel die Audienz vom 10. August vorbereiteten, entwarf er seine Vorschläge vom 3. und 
Obersandte sie dnreh den sichersten Vermittler an Beyme. Auch hielt er mit der wahreu 
Absicht nicht zurflek; schon am 23. August schrieb Zelter an Goethe: „Wolf hat einen Plan 
gemacht, statt der alten Universität Halle eine neue Preufeische hier im Orte zu etabliren und 
solche wo möglich mit der hiesigen Akademie der Wissenschaften zu verbinden. Er hat den 
Plan bereits dem Könige zngeschickt, um der erste zu seyn. — Wolf hat in seinem Plane auch 
meiner gedacht“ Das war richtig, er hatte ihn (Ur Theorie der Musik vorgescblagcn ; von 
wem konnte Zelter diese Kunde haben als von Wolf selbst?“ 

In diesem Augenblicke griff der entscheidende Wechsel des politischen Systems in die 
Frage ein. Stein ward vom Könige an die Spitze des Ministeriums des Innern, dem auch 
die Section fär den öffentlichen Unterricht angehörte, berufen. Auf der Reise nach Memel hielt 
er sich vom 19. bis 22. September in Berlin auf. In diesen Tagen hatte Wolf eine Unter- 
redung mit ihm Uber die Universität, wie er in einem eigenhändigen Gedenkblatt ans dem 
Jahre 1808 bezeugt. „Ich habe im October (cs mufs heifsen September) mit Stein hier Ul>er 
die Idee der Universität gesprochen. Nämlich er lies mir durch Carsten sagen, dafs er gern 
mit mir darüber spräche, gebärdete sich dann Anfangs sehr hart dagegen, am Ende aber 
gab er nach, nnd nach Memel ist er, höre ich, ohne so grofse Abneigung gegen die Sache 
gekommen. Dazn glaube ich durch mein Disputiren mit ihm nicht wenig imigetragen zu haben.“ 
Gerade am 10. September hat Wolf seine zweite Denkschrift aufgesetzt; während er sie an Beyme 
absandte, verständigte er sich mit dessen entschiedenem Gegner. Er nahm keinen Anstand 
von seinem Antheile an der neuen Universität in weiteren Kreisen zu sprechen. Als die hallischen 
Abgeordneten in den letzten Tagen Septembers in Berlin eintrafen, kam man ihnen bereits 
mit ihrem Amtsgeheimnisse von allen Seiten entgegen, doch mit dem wesentlichen Zusätze, 
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anf Wolfs Vorschlag solle die neue UniversiUU errichtet werden, in Hemel mllsse man ja das 
Nähere darüber erfahren haben. Bis nach Halle rerbreitcte sich das Gerücht, Wolf habe den 
Anftrag erhalten, die Professoren für die neue Anstalt anszusnehen." Auch Nolte schrieb am 
30. September an Bejme; „Ein ganz leises Gerücht sagt mir, dafs Ew. etc. Seitens des Herrn 
Geheimenraths Wolf der Vorschlag gemacht worden wäre, den erwähnten Plan durch den 
Herrn v. Humboldt, einige andere und mich gemeinschalUich entwerfen zu lassen.“ Fichte, der 
von keinem diplomatischen Kückhalte weifs, schreibt am 3. October an denselben: „Wolf ist 
es, der unsere Gedanken neuerlich zuerst in Anregung gebracht zn haben behauptet, und hat 
derselbe gegen das ganze Publikum, und seit meiner KUckkehr ganz vorzüglich gegen mich, 
damit ein Treiben geführt, an welchem man vielleicht die philosophische Ruhe vermissen 
könnte.“ Er findet, da& Wolf, der gern herrschen mag, nicht geneigt sei, einen andern Plan, 
als seinen eigenen anzuerkennen, noeh überhaupt zn einer planmäfsigen Tbätigkeit sich be- 
quemen werde. 

Endlich brachte Wolf die Sache in die Oeffentlicbkeit. Seiner zweiten Denkschrift hatte 
er den Entwurf eines kurzen Artikels für die hambarger Zeitung beigelegt, den er einzurücken 
rieth; um niederträchtigen Menschen zuvor zu kommen, hielt er eine tüchtige Hanptnachricht 
in den Tagesblättem für nötbig. Der Ansicht war Beyme nicht. „Das ist zu voreilig!“ 
schrieb er an dieser Stelle an den Rand des Schriftstücks. Doch Wolf batte Eile, ohne Beymc’a 
Genehmigung abzuwarten, veranlafstc er den Abdruck der Anzeige, weil er, wie er später 
schrieb, in Erfahrung gebracht, ein hallischer Schurke habe beabsichtigt, die Nachricht von der 
Universität auf eine schlechte .\rt in's Publicum zu bringen.'* Dieses rücksichtslose Vorgehen 
in einer Sache, in der Geheimnifs anempfohlen war, empfand Beymo als persönliche Ver- 
letzung. Auch die Unterredung mit Stein war ihm ohne Zweifel bekannt geworden j kurzweg 
erwiederte er auf Nolte's Schreiben vom 30. September, eine gemeinschaftliche Arbeit mit Hum- 
boldt und Wolf finde er nicht angemessen. 

Ee waren die Tage, in denen sich das persönliche Geschick des vielfach angefeindeten 
Staatsmannes entschied. Seit Hardenbergs Rücktritt, seit dem 14. Juli 1807 leitete er wieder 
die Geschäfte vom Cabinet aus, wenigstens einstweilen, und in dieser Zwischenzeit hatte er 
sein Generalmandat zur Errichtung der Universität erhalten; aber mit dem Eintritt Steins mulste 
seine Tbätigkeit zu Ende geben. Das fiel zusammen mit der vielfach durcbgckämpflcn politi- 
schen Frage, ob Cabinctsregierung, ob ministerielle Leitung, von deren Entscheidung ein Theil 
der innem Reformen abhängig war. Dieser Gegensatz war auch auf die Gelehrten Uber- 
gegangen, die in dem allgemeinen politischen Kampfe mit nicht minderer Wärme für die 
verschiedenen Ansichten oder doch die Personen Partei nahmen. Aus Uel>erzeugung hatte 
Fichte sich an Bc^mc angcecbloBscn ; bei aller Anerkennung Steins, und so viel Aehulichkeit 
er selbst als Charakter mit ihm batte, meinte er doch, nicht dieser, sondern jener sei für 
den Universitätsplan der rechte Mann. Schleiermacher stellte sich auf Steins Seite, dessen 
Name ihm „ein gesegneter“ war, weil er in ihm den ersten Führer der nationalen Wieder- 
geburt erkannte. Aber Beymc hielt er für seinen Gegner; in einem Briefe au Wolf sprach 
er mit Schärfe den Wunsch ans, das Reich dieses Mannes möge doch nicht zu lange währen, 
man sollte bei Zeiten daran denken, Uber die zn etahlirende Cnrntel der Universität solche 
Vorschläge zu thun, die ihm auf eine heilsame Weise die Hände bänden.'* 
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Während in Memel zwei verschiedene, fast feindliche Pläne fllr die Universität Vorlagen, 
kam es vor allem darauf an etwas zn thnn. Zuerst wurden die Qeldmittel Überschlagen. 
Am 6. September reichte der Geheime Finanzrath v. Schlabrendorf den letzten Etat von 
Hallo ein; er belief sich auf 33967 Thlr. Davon verblieben nach Nolte's Berechnung vom 
20. September nach Abtretung der Provinzen jenseits der Elbe 24256 Thlr., von denen 15000 
aus der Generaldomainencassc, 5000 ans den Fonds der schlesischen Jesuiten, 1500 aus 
der königlichen Dispositionscasse, 1450 ans der Oberschnlcasse, der Rest ans einigen klei- 
neren Einnahmen flofs. Am 10. September erging an den Geheimen Staatsrath Sack, als 
Präsidenten der Friedens-Vollziehungs-Commission die Weisung, diese Gelder vor den Händen 
der Franzosen zn bewahren. Mit nnermttdlicbem Eifer wurden auch die kleinen Summen 
znsammcngehaltcn. Schmalz machte darauf aufmerksam, dafs 8250 Thlr., als älteres landesherr- 
liches Geschenk für die Universität Halle in der Berliner Bank ständen; man erinnerte sich eines 
von Friedrich Wilhelm I. fllr das theologische Seminar geschenkten Capitals von 30000 Thlm., 
welches ans dem Hagdebnrgischen stammte und jetzt bei der Kurmärkischen Landschaft be- 
legt sei. Schon am 5. November 1807 berichtete Nolte Uber beide Poeten; man eilte sie zn 
sichern, da ein Anspruch darauf von westphälischer Seite her befürchtet ward. Am 12. März 
1808 zeigte Nolte an, die fUr die hallischen Freitische bestimmte I^andcscollccte sei eingestellt 
worden; sogleich ward angeordnet, diese Gelder in alter Weise einznziehen und ihrer ursprüng- 
lichen Absicht zn bewahren. 

Auch an znstimmenden Erklärungen der berufenen Männer fehlte es nicht Zn den ersten 
gehurte Schleiermacher. Da er sich mit den neuen hallischen Zuständen weder politisch noch 
wissenschaftlich abzntindcn vermochte, fafste er bald den Gedanken, seinen Wohnsitz nach Berlin 
zn verlegen, und zum Ersatz der verlorenen akademischen eine entsprechende Thätigkeit zu 
beginnen, bis sich die grofsen Geschicke entschieden haben würden. Mit seinem berlinischen 
Freunde Spalding hatte er diesen Plan erwogen. In einem Briefe vom 4. April 1807 wollte dieser 
nicht unbedingt dazn rathen, er fürchtete „das gcwUbnlicbe berlinische CoUegien wesen“; wolle 
aber Schleiermncher Vorlesungen halten, so war sein Rath mit den philosophischen sogleich 
theologische zn verbinden, etwa exegetische, „das gäbe den eigentlichen Stempel des akademisch- 
theologischen.“ Offenbar hatte er die Möglichkeit einer Universität im Auge. Doch Schleier- 
macbers Absicht war es wohl kaum einen Schritt dafUr zu thnn, als er im Frühjahr 1807 
nach Berlin Ubersicdclte, und bald darauf Vorlesungen über griechische Philosophie begann, 
denn er war kein unbedingter Anhänger der Verbindung der Universität mit der grofsen Stadt; 
wissenscbafllich, allgemein anregend, ermuthigend einzugreifen, darauf kam es ihm an. Er hatte 
daher weder an jener hallischen Deputation noch an Wolfs Plänen Theil. Am 18. September 
schrieb er ans Berlin an Gafs; „Man spricht mit ziemlicher Gewifsheit davon, wiewol eigentlich 
oflicicUc Nachrichten noch nicht da sind, der König habe beschlossen, dafs als Surrogat der 
Hallischen eine Universität hier solle angelegt werden, die man allmählich zn einer Lehranstalt 
in sehr grofsem Stile ansbildcn wolle. Ja man will vrissen, in der darüber zn erwartenden 
Cabinets-Ordre seien schon eine Anzahl Hallischer I^ehrer genannt, welche angewiesen werden 
sollten vorläufig ihre Wohnung hier zn nehmen, indem die eigentliche Organisation ansgesezt 
bleilren sollte bis auf des Königs RUkknnfl. Bin ich nun unter diesen GlUkklichen, — dann 

gehe ich — nach Halle, um dort Abschied 'zu nehmen. Vielleicht haben Sie sich gc- 
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wundert Uber meine Zweifel, ob ich anch zu den glUkUichen Bemfenen gehöre. Allein ich 
wcils, dafg sich Bcyme nencrlich wieder gar mifgvergnUgt Uber mich ge&ureert bat; ich wäre 
doch ein Schwärmer, and es wäre eigentlich nichts mit mir. Persönliche Bekannte habe ich 
nnter denen, welche dort vorläufige Ernennungen machen können, gar nicht, und also eigentlich 
nur die Hofimng, dafs vielleicht, wenn die Sache hier wirklich eingerichtet wird, eine allge- 
meine Stimme sich erhebt, welche die Leute zwingt.““ Dessen bedurfle es nicht; schon am 
5. September hatte Beyme in Betreff Schleiermacbers die nUthigen Weisungen an Nolte ergehen 
lassen. Gleich nach jenem Schreiben an Gafs mufs Scbleierniacher Nolte's Antrag erhalten 
haben; denn am 20. September berichtet dieser an Bcyme: „ Herr Scbleierniacher, welcher sich 
schon seit mehreren Monathen in Berlin aufhält und mit grofsem Beifall Geschichte der ältem 
Philosophie lieset, hat bereits die an ihn ergangene Einladung angenommen.“ 

Briefe, Gutachten und Entwürfe sehr verschiedener Art gingen in den nächsten X^ochen 
zahlreich ein. Im Tone vaterländischer Begeisterung, voll Bereitwilligkeit zu Jedem Dienste 
für das Unternehmen, voll Hoffnung fUr die Zukunft, sprechen sic sich aus. Sie sind über- 
zeugt, ein Staat, wo man unter solchen Umständen solche Entschliefsnngen fasse, kOnnc nicht 
verloren sein; in diesem Trachten nach dem Höchsten liege die Gewähr einer glücklichen, viel- 
leicht glänzenden Zukunft. Im höchsten Schwünge stimmt Reil in dem Briefe vom 26. Sep- 
tember an Noltc bei. Die ganze Fülle der Gefühle, der ein gut geartetes Kind fähig ist, das 
eich für verwaist hält und seine Eltern wiederfindet, bcseeligt ihn, als er die Aufforderung er- 
hält das französisch gewordene Halle mit der prenfsiseben Hauptstadt zu vertauschen. Selten 
mag es Vorkommen, dafs ein amtliches Schreiben Kaum für Verse übrig lälst, aber sein über- 
wallendes Gefühl durchbricht die Schranken des steifen Cnrialstils; er scheint sich ein Pilot, 
„der das Meer durchkreuzt und endlich den freudigen Ruf erhebt: Wir sehen Land!“ Kaum 
minder erregt schreibt Loder am 3. Octoher a. St. (15. n. St.) aus Moskau an Hufcland; „Ich 
bin noch ganz frendetrnnken darüber, dafs der König die neue Epoche der Prenfsiseben Mo- 
narchie damit anfangen will, der wissenschaftlichen Cultur in seinem Staate wieder empor zu 
helfen. — Ein Gott hat dem König — den Gedanken ins Herz gelegt, dafs die Reform unseres 
Staates mit einer bessern Bildung der künftigen Generation — anfangen und dafs die Cultur nicht 
blofs wissenschaftlich, sondern auch moralisch seyu mufs.“ In heftigen Zorn bricht er aus gegen 
die deutschen Gelehrten, die sich „niederträchtig kriechend“ gegen Bonapartc gezeigt haben. 

Diese Gutachten, Vorschläge und Denkschriften sind die Summe desjenigen was man 
wünscht und hofft, was und wie man es zu erreichen möglich hält Der Augenblick schien 
gekommen, wo sich die kühnsten Ideen verwirklichen liefseu, die Koth des Vaterlandes forderte 
dazu auf. Vom Herbst 1807 bis 1808 wurden einschliefslich der Briefe, die den Charakter 
theilweis ansgefUhrter Entwürfe haben, dreizehn Schriftstücke dieser Art eingcrcicbt In 
chronologischer Reihe sind es folgende: Vom 3. August 1807 Wolfs erste Denkschrift: „Vor- 
schläge, wie ein litterarischcs Institut gestiftet werden könnte“; 6. August: Stützers umfassen- 
der Brief an Beyme mit dem ermnthigeuden Zurufe: „De republica nun<]uam est desperandum/“^ 
22. August: Schmalz's erste Denkschrift; 25. August: Hnfelands „Vorschläge zur Vereinigung 
des CoUegü medico-chirurgici mit der allgemeinen akademischen Unterrichtsnnstalt“; 19. Sep- 
tember: Wolfs zweite Denkschrift: „Ideen, Vorschläge und nähere Bestimmungen der ersteren“; 
seit dem 29. September in verschiedenen Abschnitten cingesandt: Fichte’s „deducirter Plan 
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einer zn Berlin zu erriehtenden hOberen LehrangUH“; 3. October: Sobtitz« Abbandlang „die 
Einricbtnngen bey der neuen Universität betreffend“; 8. October; Beils „Entwurf zur Organi- 
sation einer wissenscbaftlicb mediciniscben Schule“; 3. October a. St (15. n. St.); Lodere ans- 
fbbrlicber Brief an Hnfeland; ans den letzten Tagen des Jabres 1807: Hnfelands zweite Denk- 
scbrift; „Ideen Uber die nen zn errichtende Universität zu Berlin und ihre Verbindung mit 
der Akademie der Wissenschaften und andern Instituten“; 2. Januar 1808: Frorieps Brief an 
Beyme; 28. Jannar: Nolte's Abhandlung „Uber die Gründung einer höheren wissenschaftlichen 
Lehranstalt zu Berlin“, gelesen in der philomathischen Gesellschaft; endlich Herbst 1808 
Schmalz’s zweite Denkschrift. Von diesen Gutachten sind zwei von einem Juristen, sechs von 
Hedicinem, vier von Mitgliedern der philosophischen Facnität, eins von einem Manne der Ver- 
waltung. Dem Inhalte nach beschränken sich zwei auf die medicinische Facultät, die andern 
haben das Allgemeine im Auge. 

Es ist eine merkwürdige Stufenfolge von Schutz nnd Hnfeland bis zu Reil und Fichte. 
Zwei verschiedene Aaffassnngen dessen, was geschehen mUsse, lassen sich nnterscbciden. Die 
einen haben die praktische Seite, den nächsten Kntzen des Staats im Auge, sic Überschlagen 
Lehrkräfte und Geldmittel; die andern verlangen einen Ban von Grund auf, die Männer des 
Fachs sollen als Gesetzgeber aufgerufen werden. Darin sind alle einig, auch durch die Wissen- 
schaft soll dem Vaterlande geholfen, nnd darum ihrer Bewegung Raum gegeben werden. Wie 
jeder Zwang, der den Bürger im Heere nnd Friedensznstande, im Grundbesitz und Handwerk 
eingeengt bat, aufhOren soll, so soll jetzt auch der gelehrte Zunftgeist, das Monopol, sein 
Ende erreichen. 

Ganz will man anfänglich mit der Ueberliefemng brechen, selbst der Name Universität 
wird beanstandet, weil die alten Uebelstände unzertrennlich damit verbunden scheinen; man 
schwankt zwischen den allgemeinen Bezeichnungen Lehrinstitnt nnd Akademie. Keine Facul- 
täten! sie sind der Sitz des Zunftgeistes, „ganz ans der Barbarei conservirt“, wie Wolf in der 
zweiten Denkschrift sagt. Mit ihm stimmen Schmalz, Hnfeland, lx)der Uberein. Statt der Fa- 
euhäten schlägt Schmalz sieben nachher sechs wissenschaftliche Classen vor, ebenso Hnfeland, 
Wolf acht Sectionen. An der Spitze jeder steht ein ernannter Director, alle zusammen mit den 
Secretaren der Akademie bilden das Directorinm, welches die Anstalt leitet, Sittcnccnsnren 
ertheilt nnd unter dem vom Könige ernannten Curator steht. Die Nominalprofessnren weisen 
nur jedem Fach einen bestimmten Lehrer zu, der es pflicbtmäfsig vertritt, aber nicht allein 
lehrt; die Concurrenz wird freigegeben, jeder Angestellte kann lesen, was er will, jeder andere 
Gelehrte darf sich anscbliefsen, nm Vorlesungen zu halten; so Wolf, Schmalz, Hnfeland. Die 
Vorlesungen werden frei gehalten, das Dictiren oder Ablesen der Hefte untersagt, fordert Schutz. 
Die Hohe des Honorare bleibt jedem Überlassen; dafs es nicht zu hoch steige wird sich aus 
der Concurrenz von selbst ergeben, es wird im voraus bezahlt nnd Klagen wegen Nichtzahlung 
nicht angenommen, wollen Schmalz nnd Hnfeland; Öffentliche Vorlesungen ohne Honorar 
werden nicht gehalten, da sie den Unfleifs befördern. Die akademische Gerichtsbarkeit hOrt 
auf, die Studenten treten in den ordentlichen bürgerlichen Gerichtsstand, der Corpsgeist mufs 
zerstört werden; sie dürfen sich nicht als herrschende Kirche, als slatum m statu formiren, 
darin stimmen Wolf, Schmalz, Loder, Hnfeland, Nolte. Akademie und Universität werden ver- 
bunden; jene nimmt diese in sich auf, meint Schmalz, die Akademiker sind die eigentlich 
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Lehrenden nnd behalten ihre Verfansung als forachende Gesellschaft, die Assessoren gleich den 
Extraordinarien ernennt Die Akademiker sind Adjuncti der Universität, schlägt Wolf vor, oder 
als Honorarprofessoren zu betrachten, die gelehrteren Universitätsprofessoren sollen mit der 
Zeit in die akademischen Stellen einrUcken, ohne dafs darum Akademie und Universität un- 
mittelbar eines seien; ihm stimmen Schütz und Hnfcland bei. Die verschiedenen Fachschulen 
Berlins werden mit der neuen Anstalt vereint; nach Wolf am besten als Vorschulen der Uni- 
versität. Dies betont namentlich Stützer, der, worauf schon J. D. Michaelis hingedeutet hatte, 
die Vereinigung der Militair-Bildnngsinstitute, der Kriegsakademie, der Artillerie- und Ingenieur- 
schule mit der Universität als ein wesentliches Ansgleichungsmittel des Militair- nnd Civil- 
Btandes durch die Wissenschaft in Vorschlag hriugt. Akademische Würden werden crtheilt, 
die Art der Ertheilnng einer Reform unterworfen, sie darf keine Geldquelle lllr den einzelnen 
sein. Der eigenüicben Scbulfomi nähert sich am meisten Schütz; er will Examiim und Dispu- 
tatorieu erweiteni, die Studenten in Ephoratc vcrtheilen nnd in einem Stadtviertel wohnen 
lassen, eine Uniform findet er nicht unangemessen. 

Diese Tcrschicdencn Vorschläge reden überwiegend von dem, was nicht sein soll, die 
thatsächlichrn Angaben sind schwankend und unsicher. Geschlosaen steht ihnen Fiebte’s Plan 
gegenüber, der im Titel den Charakter ankUndigt. Als ein Ganzes, gewissermalsen geharnischt, 
tritt er auf; nicht von leidlicher Umgestaltung, von Keugcgtaltnng soll die Rede sein; wo jene 
Freiheit, ja Willkür gelten Ussen, verlangt er strenges Gesetz. Endlich war die Gelegenheit 
gekommen, die rcformatorischcn Ideen anszufttbren, die ihn in Jena besebäftigton, deren 
GmndzUgc er entwarf, als ihm 1804 der Ruf nach Landshut ward, die er nach Hardenbergs 
Aufforderung für Erlangen vor dem Unglück von 1806 von neuem darlegte. Auch jetzt reichte 
er seinen Plan nicht ohne vorausgelicnde Entsagung ein; wird er angenommen, soll ihm alles 
Subjective abgcwischt werden, wenn nicht, braucht niemand davon zu erfahren, damit er nicht 
etwa ein Stützpunkt des Widerspruchs werde.“ 

Aehnlicbe Gedanken hatte er in den Vorlesungen vom Wesen des Gelehrten ausgesprochen. 
Wer die Idee ganz oder zum Theil hat, ist der Gelehrte, wer danach strebt, der Studierende; 
die Vermittlung beider geschieht durch die Liebe zur Idee. Das letzte Ziel ist, dafs die Idee 
That werde, herauszukommen aus der Finstemifs, nach klaren Begriffen zu bandeln. Denn 
das böse Princip ist sich vollkommen klar geworden und schreitet besonnen ohne alle Scheu 
und Scham vorwärts; Klarheit siegt allemal Uber Dunkelheit, und so wird das böse Princip 
Sieger bleiben, so lange bis auch das gute sich zur Klarheit nnd besonnenen Kunst erhebt. 
Es gilt aus dem dritten Zeitalter, wie er es in den GrundzUgen schildert, der Epoche der 
Befreiung von der Botmäfsigkeit der Vernunft, emporzusteigen zu dem vierten der anhebenden 
Vcmnnftwissenschaft und Rechtfertigung. Die Umbildung des ganzen Menschen ist nur mög- 
lich durch den sittlich besten, dieser soll der Gelehrte sein, der Darsteller des Ideals, der 
Elrzieher des Menschcugcschlccbts. Als Schule der Kunst des wissenschaftlichen Verstandes- 
gebranebs tritt die Universität zwischen Gymnasium und Akademie, das Lernen soll erlernt 
werden. Mit Bewnfstsein soll der Lehrling den Stoff des Wissens behandeln, in ihm die Idee 
erkennen, zu ihrem Werkzeuge bcrangebildet werden. Um Meister zu werden, mnfs er sich 
seinem Gegenstände eine Zeit lang ausscblielslich hingeben; er mufs abgesondert werden von 
dem bürgerlichen laibcu, von dessen Sorgen frei sein. Des Lehrers Aufgabe ist die Kunst 
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den wiggenechaftlichen KUngtler zn bilden. Die philogophigche Enngtbildnng nmfargt die ge- 
gammte geiatige Tbktigkeit; von ihr nrnfe jeder Stoff dnrchdrangen werden, ihr mtlggen gicb 
die Fächer dea gtofflicben Wiggens nnterordnen. Mit der Vorgtufe der philogophigchen Enc/- 
Uopädie beginnen alle Lehrlinge; später scheidet man die streng wissengchafflichen, die selbst 
lehren wollen, nnd die nicht wissenschaftlichen, die zn praktischen Berufen Ubergehen. Jene, 
die Regularen, werden den strengsten Gesetzen unterworfen, an ihnen soll sich das Erziehnngs- 
werk ganz ToUziehcn. Auf Kosten des Staates wird ihnen Wohnnng, Unterhalt, Lehre ertbeilt; 
sie stehen unter dem Gericht der Ephoren, in ihnen erneuert sich die Kunstschule, sie sind 
ein Professorenseminar. Prüfungen aller Art werden angeordnet, die eigene Thätigkeit am Stoff 
gefordert, die sokratische Methode eingeftlhrt Damit die Universität stets im Besitze der 
frischesten Kräfte sei, halten die Lehrer nur in gewiesen Lebensjahren Vorträge, dann treten 
sie in die Akademie ein, die als Rath der Alten an der Spitze des Ganzen steht Ans den 
Regularen gehen schliefslich die Regierenden hervor, nachdem sie das Gehorchen wie das 
Lernen nnd das Lehren des Lernens gelernt haben. Nur eine Anstalt dieser Art kann der 
Staat besitzen, sie ist ein Nationalinstitut; um sie frei zu machen von allen Schwankungen, 
wird sie auf Naturalien, die in Geld abgeliefert werden, ftlr ewige Zeiten begründet; die alten 
Universitäten werden aufgehoben. 

Fichte's deducirter Plan war nicht allein eine platonisirende Constructien der besten Er- 
ziehung, sondern des Staates, in dem die Philosophen herrschen sollen. Die höchste Freiheit 
ist schliefslich nnr durch Aufhebung der Einzclfreiheit zn erreichen; in dieser Anstalt ist alles 
Vorschrift und strenges Gesetz; die Regularen, die auch einen Ehrenrock, d. h. eine Uniform 
tragen, werden zn literarischen Mönchen. Vielleicht wegen seiner rücksichtslosen Strenge 
machte dieser Plan einen tiefen Eindruck auf Johannes Hüller, dem er von Fichte mitgetheilt 
ward. Denn gegen das Historische ging er sehr stark an. Das zeigt sich in der Ans- 
schliefsung der theologischen Facultät, die er ähnlich wie Erhard auffafst, nicht minder in der 
Behandlung der Geschichte." 

Die Idee einer Volkserziehung von nnten auf war grofsartig, vieles einzelne von durch- 
greifender Wahrheit; aber das Ganze dnrchznsetzen, noch weniger möglich, als die freie Uni- 
versität, an welche man früher gedacht hatte; zn weit entfernte es sich von dem was unter 
gegebenen Bedingungen, was in der gegenwärtigen Gefahr zu erreichen war. Am 17. November 
sprach Beyme für die Mittheilung dieses Entwurfes seinen Dank mit der Versicherung aus, 
dafg er ihn zum Studium machen werde; auf eine Kritik läfst er sich nicht ein. Schwerlich 
war er mit diesen Vorschlägen einverstanden, der die Entfesselung vom Formzwang forderte, 
und wohl wnfste, was bei aller Entschiedenheit des Entschlusses noch zn überwinden bleibe. 
Nicht zn viel, nicht das Höchste nnd Letzte durfte man verlangen, wenn irgend etwas zu 
Stande kommen sollte. 

Es ist zn bedauern, dafs Beyme keine Gelegenheit fand seine Ansicht zusammen- 
hängend darzulegen, sondern sich begnügte andere zu hören. In den GrundzOgen war sie 
dieselbe, wie vor 1806; in der angeführten Note zn Wolfs Denkschrift bezieht er sich auf 
diese Ueberzeugung ausdrücklich. Wie er über einzelnes dachte, sieht man ans seinen zu- 
stimmenden oder ablehnenden Randbemerkungen. Er billigt die Vorschläge Uber das Ver- 
hältnifs der Akademie, Universität nnd militairischen Unterrichtsanstalten; er hält es nicht für 
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nnmUglicb, Schamhorst, der die Militairakademie umgestaltcn wird, znr Annahme einer Honorar- 
profcssnr der KricgswisBenschaiten zu bestimmen. An die Stelle der vier Facnltäten werden 
acht wissenschafUiche Classcn gesetzt, die eigene Gerichtsbarkeit, das Trienninm als Staats- 
Vorschrift werden anfgehoben; in den inneren Gang der Stadien soll sich der Staat so wenig 
als mbglich mischen.” Examina und Promotionen werden beibehalten, ihre Bedentnng Ittlst 
sich dadurch steigern, dafs man die Staatsprüfungen beschränkt oder durch jene geradezu 
ersetzt. 

In dem wesentlichen Punkte sind alle Gutachten einig, nur in der Hauptstadt, wo die 
Fäden des Lebens znsammcnlanfcn, kann die neue Hochschule ins Leben treten. Die Be- 
denken wegen Gefthrdnng der Sittlichkeit verstummen vor den nnleugbaren Vortheilen. Wo 
die höchsten Angelegenheiten geleitet werden, jeder Tag neue wichtige Fragen bringt, ist keine 
Stockung möglich, da erhalten die Lehrenden eine stete Anregung, nicht in veralteten Theorien 
und Pednntercien werden sic erstarren, die Lernenden können sich weder in phantastischem 
Dünkel noch in feindseligen Vereinen abschliefsen; mit vielen tausend anderen müssen sie im 
allgemeinen Strome schwimmen. 

Von den preufsischen I.s:hrkräften erwarteten die Verfasser, wenn auch nicht alles, doch 
vieles; w^is mit den verbliebenen Mitteln zu erreichen sei, mnfste zuerst Überschlagen werden. 
In den wichtigsten Kamen stimmten die entworfenen Verzeichnisse überein. Im Ganzen waren 
über 90 künftige Lehrer genannt worden. Nach trühcren oder gegenwärtigen Lebenskreisen 
sondern sic sich in folgende Gmppcn: 59 gehören Berlin, 16 Halle, 6 Frankfurt, 2 Erlangen, 
2 Jena, 2 Landshut, 1 Göttingen, 1 Königsberg an; dazu kommen einige vereinzelte. In 
Berlin sollen heran gezogen werden: aus der Akademie: Walter, Klaproth, Willdenow, 
A. V. Humboldt, Thaer, Hermhstädt, Karsten, Erman, Bode, Buija, GrUson, Tralles, Eyteh 
wein, Fischer, Aucillon, Klein, Biester, Hirt, Spalding, Bnttmann; von dem medicinischen 
Friedrich Wilhelms Institut: Kiesewetter, Fomicy, Biseboff, Grapengiefser, Knape, Augustin, 
Mursinua, v. Könen, Hecker, Horn; von der Thierarzneischnlc: Naumann und Sick; von der 
Bauakademie: Simon, Oentz, Kicdel, Holrert; ans dem Kunstfach: Gcnclli, Levezow und Zeiter; 
von Gymnasien: ßellermann, Heindorf, Delbrück, Stein, Bernhardi, Zenne; von der Kriegs- 
akademie: Stützer und Ziehen; aus der Geistlichkeit die Pröpste Ribbeck und Hanstein, Ebren- 
berg; von Juristen und Pnblicisicn: die Geheimen übertribunalsrätbe Gofsier, Pfeiffer, die Staats- 
räthe Kahle und Uhden, Regicningsralh Meyer, Kuitth, Knig, Vorsteher des statistischen 
Bnreans, Bnchholz, Köhler. Die ballischcn waren die Theologen Knapp, Schleicnnachcr, Vater; 
die Juristen Schmalz, Woltär, Konopaek; die Mediciner Reil, Froriop; ans der philosophischen 
Facultiit: Wolf, Schutz, Bekker, Ersch, Eberhard, Steffens, Klügel, Gill>ert. Die Frankfurter waren 
die Juristen Eichhorn, Madihn, Meister; aus der philosophischen Facnltät: Weber, Schneider, 
Thilo. Dazu kamen aus Erlangen Fichte und Ammon; aus Jena Paulus und Woltmann; aus 
Landshut Savigny und Feuerbach; aus Güttingen der Orientalist Eichhorn, ans Königsberg 
Hoffmann; endlich Johannes Müller, Loder, Gafs, Bredow und Steltzcr. ' 

Doch während man so weitgehende Pläne entwarf, traten andere Schwierigkeiten, als 
man erwartet hatte, hen'or. 

Bis in den Kovemher 1807 wechseln in regem Eifer Anfrage und Antwort; in den letzten 
Wochen des Jahres giebt sich ein merkliches Sinken kund, an Zahl und Inhalt beginnen die 
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Actenstdcke dürftiger zn werden; von Ostern 1808 bis znm Aasgange des Jahres scheinen 
sie gänzlich zu Tersiegen. Zorn Theil erklärt sich dies dnrch Beyme’s Abgang ans dem 
Cabinet Da er eine Vorbedingnng für Steins Wiedereintritt war, and Beyme selbst nnr darin 
die Bettung erkannte, bat er in der Eingabe vom 3. October, die ein würdiges Zengnifs der 
Vaterlandsliebe und Selbstverlengnang ist, nm seine Entlassung. Damit verzichtete er auch 
auf die Theilnahme an der Durchführung des Gedankens, den er zuerst erfafst und beinahe 
zehn Jahr lang gehegt hatte. Am 1. Juli 1808 trat er als Präsident des Kammergerichts 
in einen Geschäftskreis, der ihm keinen EinflaCs auf die werdende Universität gestattete. 
Am 25. Juli erschien die Cabinetsordre zur Einführung der neuen Organisation und Verwaltung. 
Das Departement der geistlichen Angelegenheiten nnd des Öffentlichen Unterrichts wurde dem 
Minister v. SchrOtter zugewiesen, unter dem der Geheime Staatsrath Sack, der Consistorialrath 
Nicolovins und der Professor Süvem als Käthe standen. Jetzt kam cs auf die Ansicht Steins 
über die Begründung der Universität an. Wolfs Bericht seiner Unterredung mit ihm im Sep- 
tember 1807 beweist, Stein batte keine grofse Neigung dafür. „Ich bin durchaus nicht Ihrer 
Meinung!“ rief er Wolf mit Heftigkeit en^egen. „Bedenken Sie doch nnr, wie viel Bastarde 
das hier jährlich geben würde!“ Und daim; „Wir sind aber auch Frankfurt a. O. zn nahe!“ 
Diese Aasrufungen sprachen seine Bedenken schlagend aus; und cs mag dahin gestellt bleiben, 
ob Wolfs Gegenreden ihn wirklich so weit überzeugten, wie dieser meinte. Seine ablehnende 
Stimme, schon seine Gleichgültigkeit mufste eine merkliche Hemmung veranlassen. Dagegen 
hatte er eine andere Ansicht, die kaum jemand mit ihm theilen mochte; etwa Potsdam sei für 
eine solche Anlage geeigneter, weil es eine Mittelstadt und ohne die Gefahren der Hauptstadt 
ihren Vortheilen nahe sei. Der Herstellung des Vaterlandes war Steins ganze Kraft gewidmet; 
als Hann der augenblicklichen That konnte er sich mit der langsameren Bildung des Unterrichts- 
wesens im einzelnen kaum einlassen. Doch waren seine Gedanken Uber den volksthümlichcn 
Werth der Erziehung keine andern, als Fichte’s und Schleiermachers, wie er in dem denk- 
würdigen Rundschreiben vom 24. November 1808 anssprach: „Am meisten aber hierbei wie im 
Ganzen ist von der Erziehung und dem Unterrichte der Jugend zu erwarten. Wird durch eine 
auf die innere Natur des Menschen gegründete Methode jede Geisteskraft von Innen heraus 
entwickelt, nnd jedes edele Lebensprinzip angereizt und genährt, alle einseitige Bildnng ver- 
mieden, nnd werden die bisher oft mit seichter Gleichgültigkeit vernachlässigten Triebe, auf 
denen die Kraft nnd Würde des Menschen beruht, Liebe zu Gott, KOnig und Vaterland sorg- 
fältig gepflegt, so kUimen wir hoffen ein physisch und moralisch kräftiges Geschlecht aufwachsen 
und eine bessere Zukunft sich erSffiien zu sehen.“” 

Noch andere Schwankungen hemmten den Entschlufs. Am 2. Januar 1808 schrieb 
Fichte an Bejme: „Ich erhalte in diesen Tagen von einem von dorther (Künigsberg) kom- 
menden auf meine Frage, ob denn nun die Errichtung überhaupt fest beschlossen sey, zur Ant- 
wort: Es fehle dortigen Orts sogar, nm diese Frage zu entscheiden, an Freiheit und Buhe 
des Geistes (er schien besonders vom M. St zu reden), man wolle sichs hier erst ansehen, 
die Leute hßren. Ich wünsche, dafs in der Hauptfrage vor diesem Anhören und Bchüren 
uns ein günstiges Geschick bewahre.“ Er meint, wer angestellt zu werden hoffe, werde für, 
wer Verlast zu befürchten habe, gegen den Plan stimmen, der Hals gegen den Stand der 
eigentlichen Gelehrten sei bei den gewühnlicben Geschäftsleuten tief eingewurzelt Wirklich 
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wnrden in der Umgcbnng des Königs Zweifel laut, ob es rathsam sei, die alte Hochachnle 
anlznheben nnd die Vater zu nOthigen ihre SObne einer grofsen Stadt zu ttberiassen, wo sich 
der wissenschaflliche Verband erst bewähren solle, oder ob man den Universitätszwang ganz 
beseitigen kOnne, ob eine stark angeregte akademische Jugend unter den jetzigen Verhältnissen 
fUr die Hauptstadt ein passendes EUcment sei; ob ihr Leben und Treiben gewissermafsen unter 
den Augen des Königs zu dulden sein werde; ob es endlich gcrathen sei, alles an alles za 
setzen. Es waren nicht etwa nur Männer des Hofes oder der Beamtenwelt, nur eifersüchtige 
Gelehrte oder die Äengstlichen allein, welche dem Entwürfe Bedenken entgegen setzten, auch 
Ton unabhängigen nnd durchaus nnbetheiligten wurden sie erhoben. Ä. v. Humboldt schrieb 
am 19. October 1807 an Schutz: „Ich zweifle nicht, dals die neue Universität schnell aufblUhen 
werde, ob es gleich zu bedauern ist, eine kräftige Jagend, der unser Vaterland mehr als je 
bedarf, den Elendigkeiten des bürgerlichen Ixsbens so nahe aufwachsen zu sehen. Es wird das 
wichtige Problem gelOst werden, ob der Ort der Universität Seichtigkeit, oder die Universität 
dem Orte Stärke nnd Fülle geben werde.““ 

Gerade dieses Problem hofften die Vcrtheidiger des Planes zu lOscn; die Schwierig- 
keiten waren grofs genug, doch sie sollten, sie mufsten Überwunden werden. Die stän- 
dischen Verhältnisse, die höchsten Regiernngsgewalten, Wehrkräfte, alles sollte eine neue 
Gestalt gewinnen. Dazu gehörten grofse Mittel, diese mufsten vor den Händen der Feinde 
gerettet werden, welche das Land als Unterpfand behandelten, bis der letzte Pfennig bezahlt 
werde; offene nnd geheime Späher bewaehten jede verdächtige Regung. Wie leicht konnte 
sich eine argwöhnische Frage in einen Schlag verwandeln, der die ersten Grundlagen des 
neuen Baues in Berlin vernichtete! Dafs der Feind das Land endlich räume, darauf war- 
tete man mit kaum zu tragender Ungeduld. Schon waren 32 Millionen Thalcr an Kriegs- 
contribution erlegt, die Einkünfte fast auf 13 Millionen gesunken, die Münze herabgesetzt, 
alle Bedürfnisse im Steigen, Rüstungen wurden vorbereitet, laufende Ausgaben mufsten be- 
stritten werden; ftlr neue Stiftungen grofse Mittel dennoch herbeizu'sbhaffen, war gewifs ein 
grofses Werk.” 

Auch im Innern gab es verdriefsliche Hemmungen, welche von einzelnen Behörden ans- 
gingen; Fiebte’s Befürchtungen waren nur allzusehr begründet. Als Froriep nach erhaltener 
Anweisung die Vorlesungen in Berlin schon Michaeli 1807 eröffnete, tbat das Collegium medicum 
et sanitaiü Einspruch, weil cs die Professoren des medicinischen Friedrich Wilhelms Institutes 
in ihrem Vorrechte schützen wollte. Durch ein eigenes Cabinetsgehreiben vom 4. November 
wurde dieser Anstand l>egeitigt. Die Friedens -Vollziehungs- Commission erhob Bedenken, die 
Section ftlr Gesetzgebung verlangte Tbeilnahme an der Einrichtung der Universität, ans Rück- 
sicht auf die Bildung der Juristen. 

Nur eine starke Persönlichkeit hätte Bahn brechen können, a1)er dafür war Kolte kaum 
geeignet Er war das Musterbild eines pflichteifrigen Beamten, nnd seine milde Weise bekannt, 
aber gewöhnt, Lehrer und Schüler im einzelnen zu beaufsichtigen, mehr im kleinen zu 
arbeiten, als das weite Feld der Wissensehaften zu überblicken, die Geister zu prüfen, nnd 
herzustcllen im grofsen Stil. Eis war ein zeitgemäfser Vorschlag, den er 1807 machte, ftlr 
die deutsche Sprache und Litteratur eine eigene Professur zu begründen; aber nicht minder 
bezeichnend ist es, wenn er als Censor von Fiebte's Reden an die deutsche Nation schreibt. 
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derselbe genüge ihm nicht, und werde eich wohl mit einer anberordentliohen Profeeenr be- 
gnügen müssen! 

Bei solchen Verzügernngen konnte es nicht überraschen, wenn die Männer, welche frendig 
bereit waren, sogleich Hand anzulegen, zweifelhaft worden. Ihre Lage war keine geringe 
Prüfling der Standhaftigkeit, da sie znm Theil dem angenblicklichen Mangel Preis gegeben, 
für ihre Familien zn sorgen hatten. Bemfnngen nach anfscrhalb gewannen an Bedeutung und 
fanden willigeres OehOr. Schon am 20. September 1807 zeigte Schmalz an, er habe einen 
Bnf nach Dorpat erhalten; er lehnte ihn zwar ab, bat indefs um eine Stelle beim Oberappel- 
lationesenat des Eammergerichts, wenn auch vorlänfig ohne Gehalt. Voll Unmnth, in seinen 
Erwartungen getäuscht, schrieb Wolf, der die Erüffiinng der Universität zn Michaelis 1807 
für möglich gehalten hatte, am 9. Decembcr d. J. an Johannes Müller fast höhnisch: „Für 
die Anhänglichkeit, die mancher an den prenfsischen Staat bis jetzt und in den bedenk- 
lichsten Zeiten bewiesen bat, fängt das Schicksal an kräftig zu strafen. Zn dem Ihnen be- 
kannten Plane stimmte zwar schon längst auch der M. v. St, aber niemand thnt Schritte zur 
Vorbereitung der Ausführung, selbst nicht solche, wozu niemand die Kraft beschränkte. Ich 
habe mir daher nun vorgenommen, in Kurzem unter verschiedenen Wahlen, die ich noch habe, 
ohne alle Anfrage zn entscheiden, und am Ende isfs mir gleichgültig, ob ich in Norddentsch- 
land oder in München, oder auf einer russischen Universität in Nachbarschaft von Tomi, mein 
ohnehin nie leichtes Leben beschlielse." Kurz vorher batte er einen Ruf nach Charkow er- 
halten, und darauf den Antrag, als Akademiker nach Petersburg zn gehen. Doch war es 
nicht sein voller Ernst; am 5. Januar 1808 erbat er in einer Eingabe an den König seine Ent- 
lassung, da er ans Rücksicht auf seine Familie fremden Berufungen nicht wie bisher zn wider- 
stehen vermöge, zumal da die Stiftung einer höheren Lehranstalt aufgegeben zn sein scheine; 
doch sei er zur Rückkehr bereit, sobald ihm ein seinen Kräften angemessener Platz bestimmt 
werde. Hierauf ward ihm durch Cabinetsschreiben vom 29. Januar die Beruhigung gegeben, 
der König werde ihm auf alle Fälle einen angemessenen Wirkungskreis mit dem versprochenen 
Gehalte anweisen, eine Zulage ward zugesichert und sein Gesuch abgelehnk Dennoch be- 
hielt Müllers Ruf vom 25. Februar aus Cassel; „Kommen Sie, Liebster, wieder an die Saale!“ 
etwas lockendes; seine ganze Beredsamkeit bot er auf, ihn wieder nach Halle zn ziehen. Wolfs 
schwankende Haltung fand jetzt um so strengere Richter, je gröfser der Gegensatz gegen seinen 
anfänglichen Eifer war. Am 4. Januar 1808 schrieb Niebnhr an Stein: „Nicht unerwartet, 
aber schmerzlich für meine Wissenschaft, die Philologie, ist es mir, dafs Wolf jetzt auch zeigt, 
dafs sein Aufenthalt in Berlin, seine Wünsche, an einer hier zn stiftenden Academie angestellt 
zn werden, nur Nothhülfe waren, so lange er seine Verhältnisse in Halle für aufgelöfst hielt 
Er wird darüber, was ihm jetzt angeboten ist, an £w. Excellenz schreiben oder schon ge- 
schrieben haben; es scheint, dals der würdige Hüller ihn wegzuziehen sucht; ihre Freundschaft 
ist nicht anflallend, da keine Rivalität itgend einer Art zwischen ihnen obwalten kann.““ Bit- 
terer lautete Beyme's Urtheil am 5. April 1808 an Nolte: „Herr Wolff hat sich wie ein Achsel- 
träger erklärt Wenn er indessen in Halle nichts bekommen, auch anderwärts nicht besser 
sich verkaufen können sollte, dann wird er wohl nach Berlin zurückkehren.“ 

Stärker drängten feurige Geister wie Scbleiermacher anf das Zieh In einem Schreiben 
an Nolte vom 3. Januar 1808, welches er aufgesetzt hatte, weil er „fürchtete zn sehr io Eifer 
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zn gerathen“, forderte er entschiedene Ual^egeln; Ansfertigong bestimmter Vocattonen, „damit 
endlich Olanben an die Sache entstehe“, wenn auch die Gehalte noch nicht sogleich festgesetzt 
werden kennen; schlennige ErSffnnng der Vorlesungen etwa zu Anfang des Sommers, mit wie 
wenigen auch immer; wenigstens solle man die berufenen autorisieren, die UnieersitSt provi- 
sorisch zu eröffnen, alles andere kOnne Vorbehalten bleiben. „Kur Eile, Eile mit diesen noth- 
wendigsten Schritten zur ersten Begründung der Sache mnfs Jeder, der einigen Theil daran 
nimmt, unter den gegenwärtigen Umständen gar sehnlich wttnschen, weil sonst auch die ständ- 
ig haflesten mochten wankend gemacht werden durch die Lokknngen der Westtälinger oder durch 

die Werbungen der Russen.“ Auch der getreue Fichte klagte am 1. Februar 1808 bei der geringen 
Anssicht auf Wiederherstellung eines angemessenen Wirknngskreises habe er weder Beruf noch 
Lust seinen Aufenthalt in Berlin über Ende März anszudebnen; aber er fUgte hinzu; „Ich 
rechne jedoch hiebei festiglicb, dafs man dies nicht milsvcrstehen, und mich fest und nnver- 
rttckt als einen redlichen Prenfsen und Prcnfsischen Diener fortbetrachte und glaube, dals ich 
auf den ersten Wink, wohin man mich ruft, herbeicilen werde.“ Beyme glaubte damals noch 
antworten zu können: „Der einmal gefafste Beschlufs, in Berlin eine Universität zn errichten, 
hat nie auch nur einen Augenblick gewankt und steht noch jetzt fest“” 

Andere gingen wirklich. Am 1. September 1808 forderte Froriep ans FamilienrUcksichlen 
dringend seinen Abschied, um einem Rufe nach Tübingen zu folgen; Bnttmann wollte nach 
Landshnt, und der Anatom Bernstein, der die Eröffnung der neuen Anstalt in Halle abwartete, 
nach Güttingen gehen; Loder blieb als kaiserlicher Leibarzt in russischen Diensten. Eine ge- 
ringe Hülfe war es für die ZurOckbleibcnden gewesen, als auf BejTne's Antrag vom 23. Februar 
f \ ' 1200 Thlr. hallischer Gelder unter die ehemals halliscben Professoren und Fichte rertheilt wurden. 

Am nachtheiligsten wirkten diese Zweifel nach anfsen, wo im Augenblicke des Unglücks 
Hals und Milsgunst gegen Preufsen in vollen Flammen aufschlugen. Bezeichnend dafllr ist der 
Ton der allgemeinen augsburger Zeitung. Am 6. October 1807 brachte sic die erste Nachricht 
von der neuen Universität und am 8. Dcccmbcr liefs sie sich aus Berlin schreiben: „Die hoch- 
fahrenden Pläne von einer Oberakademie in Berlin, wo die Studierenden aller drei Facultäten 
vollends gestemjielt und gedrmelt werden sollten, scheinen jetzt ganz anfgegeben. Seit Herr 
V. Stein Generalcontrollenr ist, zerfliefsen alle diese Entwürfe in ihr Element, da dieser strenge 
Finanzier erst die dringendste NothdnrR befriedigen zu müssen glaubt.“” 

In den übrigen Universitäten, welche gegen die Erhebung Berlins in ihrer Mitte nicht 
gleichgültig waren, regte sich der Gegensatz. Halle ward unter westphäliscb französischem 
Schutze aus politischen Gründen hergcstellt. Noch am 20. Dccember 1807 ward die Eröffnung 
der Vorlesungen auf Ostern 1808 angekündigt, sie erfolgte im Mai mit fast vollständigem Lehr- 
personal. Anfscr den nach Berlin gegangenen vier Professoren waren nur Jacob, Konopack 
nnd Dabclow ausgeschieden. Manche waren durch Besitz an Halle gefesselt, so Reil; sie konnten 
nicht gehen, bevor nicht die Entscheidung ausgesprochen war.” 

Gekränkt nnd l>cdroht fühlte sich die älteste heimische Imndesuniversität, Frankfurt. 
Hier kam es zu einem Kampfe für den eigenen Hecrd, in dem auch die Tageslitteratur Partei 
nahm. Einen heftigen Angriff hatte die alte Hochschule von Schmalz erfahren. In der zweiten 
Denkschrift vom Jahre 1808, die er, ohne sich zu nennen, unter dem Titel: „.Vis Handschrift 
zum Privatgebranch“ drucken liels, suchte er die Nothwendigkeit der neuen Universität durch 
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eine rttcksichtiilose Schildening der HSngel der beiden alten, die er zu den gchleclitesten Dentach- 
lands rechnete, zu begründen; Frankfhrt ward ala eine verkommene Anstalt bezeichnet, die 
Armseligkeit seiner Hulfsmittel, der keine Million abhelfen kOnne, der Mangel an Lehrern von 
Geist nnd Eifer ward ihr vorgeworfen; der Theologe kOnne keine Kirchengcschichte, keine 
Exegese hüren, derHediciner gar nichts; keine Philosophie, Geschichte, Physik werde gelehrt 
Von allen Professoren liefs er nur die Juristen Madihn, Meister, Eichhorn, den Philologen 
Schneider nnd den Statistiker Weber gelten. 

Die Frankfnrter Professoren worden dadurch in keine geringe Elntrastong versetzt Erst 
kürzlich batte man das Jubelfest dreihundertjährigen Bestehens gefeiert; es schien nachtiüglich 
durch die Aufhebung besiegelt zu werden. Sie konnten sich darauf 1>erufen, um Abhulfe der 
Uebelstände wiederholt gebeten zu haben, die jetzt zur Anklage wurden; noch 1804 war 
ihnen Verbesserung zngesagt worden. Es ward hervorgehoben, eine grolsc Anzahl der hUchsten 
prenfsischen Beamten seien hier gebildet, die Minister v. Goldbeck, v. Arnim, v. Thnlemeier, 
V. Vols, die Grafen Hoym, Keale, Lottum, Dohna, viele Präsidenten nn^ Bätbe, W. nnd 
A. V. Humboldt, der grofse Schriftsteller Garve u. s. w.“ Auch war gerade jetzt die Zahl der 
Studierenden im Wachsen begrifien nnd im Jahre 1807 auf 442 gestiegen. Man wies auf 
die Thätigkeit Hansens, HOllmanns, Madihns und Eichhorns hin, der so eben die deutsche 
Staats- nnd Bechtsgeschichte herauszngeben begann. Freilich war Frankfurts Untergang gewils, 
wenn die berliner Universität zu Stande kam; auf dem engen Raume, bei dem greisen Ab- 
stande der Mittel war kein Wetteifer mSglich. Aber es fragte sieh, ob denn Frankfurt fallen 
müsse. Die Mehrzahl der Professoren, an der Spitze der zeitige Rector Otto, Überreichten 
nnter dem 16. November 1808 dem KSnigo jene Denkschrift mit ihren Gegenbemerkungen, in 
denen sie Schmalz als Verfasser bezeichneten, ihn der Verleumdung anklagten, nnd baten, der 
König mOge ihn zur Rechenschaft ziehen, nnd auf eine etwa beabsichtigte Umbildung der 
Hochschule ihm keinen Einflnis gestatten. Auf den Cabinetsbescheid vom 7. Dooember, dals 
es ihnen unbenommen bleibe, den Weg Rechtens zu beschreiten, antworteten sic am 30. Do- 
cember mit einer zweiten Eingabe, worin sic die Vorftieile Frankfurts hervorboben, tmd den 
König anriefen, dessen zweiter Schöpfer zu werden. Begleitet war sie von der Vertheidignngs- 
Bchrift des Professor Meister: „Auch ein Paar Worte zu dem Tagesgespräch Uber Universitäten, 
nnd beiläufig ein Wort ftlr die Universität Frankfurth a. 0.“ Dieser warnte vor jeder über- 
eilten Umgestaltung; durch Herstellung unterdrückter Rechte solle man den Hochschulen neue 
Kraft geben; mau sei im Begriffe ein Palladium des deutschen Lebens von sich zu werfen. 
Nicht glücklich war seine Vertheidigung hVankfurts als einer den Studien besonders günstigen 
Mittelstadt; durch die heitere Natur, die Messe, die den Verkehr der Studenten mit der Hei- 
math erleichtere n. dcrgl. m. Die entgegengesetzte Ansicht wurde durch eine Minderheit nnter 
den Professoren seihst vertreten. Im Februar 1809 reichten Madihn, Eichhorn nnd Weber 
dem Könige eine Denkschrift ein, worin sie unter Hinweisung auf den nnsichem Besitz der 
StiftnngsgUter und deren Verschuldung, auf die Lücken in Lehrpcrsonal nnd Lehrmitteln um 
Verlegung nach Berlin baten. Ihre ruhige Darlegung mulste stärker überzeugen, als Schmalz's 
geringschätzige Anklage. 

Meisters Versuch Frankfurts Sache zur Lebensfrage aller Universitäten zu machen blieb 
nicht ohne Erfolg. Die alt gewordenen Anhänger der hergebrachten Form verkündeten das 
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Verderben der Anetalten, wenn man ibre Schranken bSne oder nur erweitere. Bereite 1807 
waren in Berlin in diesem Sinne erschienen: „Zwei Schreiben, die Errichtnng einer akademi- 
schen Lehranstalt in Berlin betreifend" nnd „Sendschreiben an Herrn Q. S. Uber die Verlej^nng 
der Unirersitat Halle nach Berlin.“ Im Jahre 1808 folgte eine dritte: „Etwas fttr die Uni- 
Tersitaet Frankfhrt a. 0., aber nicht von ihr, sondern Privat -Versuch nnd auch als Handschrift 
znm Privat-Gebrancb, jedoch zu dem edleren der Vertheidigung“, hinter deren weitschweifigem 
Titel sich ein Frankfurter Verfasser barg, der gleich anf den ersten Seiten mit dem Satze an- 
hob: „Man mnfs alles sittliche GeiUhl schon abgelegt haben, wenn man den Angenbliek einer 
Öffentlichen kritischen Lage ergreiffen, wenn man mit dem ünglttck sich verbinden kann, nm 
whre es nnr möglich, ein respectables leidendes Ganzes durchaus niederzndrUcken.“ Ein Mann, 
den man bisher für rechtlich nnd verständig gehalten, erscheine hier als eitler Projectenmacher, 
nm anf Kosten anderer zu steigen; jede höhere Behörde solle seine Vorschläge als Monstrum 
behandeln. Anf eine allgemeinere ErOrtemng ging ein anderer Ungenannter ein in der Schrift: 
„Soll io Berlin eipe Universität scyn? Ein Vorspiel znr künftigen Untersnehnog dieser Frage“; 
ebenso der Freiherr v. Eggers, damals Oberproenrator der HerzogthOmer Schleswig nnd Hol- 
stein in dem offnen Sendschreiben vom 14. Februar 1809 an den Geheimen Obertribnnalsrath 
Klein unter dem Titel: „Keine Universität in Berlin!“ Der Verfasser der eisten Schrift meinte, 
in einsamen Wäldern nnd Thälem weile die Mnse, da allein kOnne man den Wissenschaften 
obliegen; im Strome zahlloser Praktiker nnd NOtzlichkoitemenscben werde der Student den 
Glauben an den Werth seiner Aufgabe verlieren, der wissenschaftliche Stolz, der freie Math 
nnd alle Tugenden studentischer Tapferkeit würden mit den oft gerOgten Uebelständen zugleich 
verschwinden. Eggers gab zu bedenken, ob nicht die Professoren ihrer Wissenschaft entfremdet 
wurden, wenn sie, um ihre Existenz in der grolsen Stadt genügend zu sichern, die Kraft zu 
theilen genOtbigt seien; das Zusammenziehen aller wissenschaftlichen Kräfte in einen Brenn- 
punkt sei bedenklich, fruchtbarer mehrere Bildungskreise neben einander. Zweckmäfsige Umge- 
staltung der alten Universitäten sei wttnschenswerth, während Berlin als freie Schule der Ans- 
studierten und zur Anregung strebsamer Dilettanten dienen mOge." 

Noch eine Anstalt war bei dieser Frage betbeiligt, die Akademie der Wissenschaften. Wie 
ihre Verbindung mit der Universität herzustellen, ob eie Überhaupt rathsam sei, darüber waren 
die Stimmen sehr getbeilt. Unter den älteren Akademikern französischer Schule sahen manche 
in der drohenden Umbildung einen Angriff auf ihre Wurde. Der Director der philosophischen 
Classe V. Castilloo gab später in der Vorlesung vom 26. October 1809 dieser Stimmung einen 
Öffentlichen Ausdruck. Sie erschien unter dem Titel: „Ueber die Begriffe einer Academie und' 
einer Universität und Uber den wechselseitigen Eiuflufs, welchen beide Anstalten auf einander 
haben können.“ Der Verfasser war ein französischer Schweizer; schon das bewies die Noth- 
wendigkeil der Umgestaltung, dafs ein Mitglied einer deutschen Akademie seine deutsche Rede 
mit der Bitte um Nachsicht l>eginnen mufste, wenn er sie in der ihm fremden und schwierigen 
„etwas barten oberdeutschen“ Sprache halte, da „die sanftere französische Muttersprache“ als 
Sprache des Feindes einen widrigen Schatten auf seine V'orlesung werfen kOnne. Nachdem 
er fünf verschiedene Definitionen des Begriffs der Universität nnd zwOlf der Akademie auf- 
gestellt hat, kommt er zu dem Ergebuifs: „Die Universität ist bestimmt das Objective — sub- 
jeetiv zu machen, die Academie ist aber bestimmt das Objective hervorzubringen.“ Die Wissen- 
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Schaft ist ein aosschliefslicber Besitz der Akademie, ihre itniserliche Ueberlieferang wird der 
Universitilt zogewiesen. Er ftlbrt ans; Akademiker and Unirersitätsprofeasoren haben so 
wenig als möglich mit einander gemein; von jenem fordert er „einen natürlichen Trieb fUr 
das Wissenschaftliche oder EnnstmiUsige“, „einen brennenden Dnrst, die Wissenschaft oder 
Knnst zn vervollkommnen“, „den Genie-Blick“, während der Universitätsprofessor mit dem 
Oedächtnifs anskomme und gar nicht des Genie -Blieks bedtlrfe, ja er mochte behanpten, 
dieser Blick wäre ihm schädlich. „Wer einmahl vom Himmel die erwärmende, begeisternde 
Flamme des Genies geschenkt bekam (dazu in einer Note: Qutm tu Melpomme imel!), hat 
selten Gednld and Entsagung genng, nm sich an alle die ermüdenden Umstände zn binden, 
welche das Lehramt erfordert. — Es ist Pflicht des Lehrers, nnanfhOrlich an seinen Compen- 
dien zn feilen, — wie verträ^ sich das mit dem Finge des Genies?“ „Der Professor mufs 
die Kenntnisse immer gegenwärtig haben, nm darüber Bede and Antwort geben zn können — 
da hingegen der Academiker das nicht nOthig hat — wozu sollte er es thnn?“ Seine Auf- 
gabe ist es sich nach neuen Wahrheiten nmznsehen, nnd die Universität hat von der Aka- 
demie die Erweiterung der Wissenschaften zu erwarten und erhalten. Er fttrcbtet Beeinträch- 
tigung in der freien Benntznng der Bibliothek und anderer Lehrmittel durch zudringliche 
Studenten n. s. w. Jeder gegenseitige Einflufs einer Anstalt anf die andere kOime nicht anders 
als erzwangen, mithin schädlich sein. Es war eine Bede ftlr den eigenen Heerd im Tone des 
dürftigen Formalismns, wie er in der altfranzOsischen Schule zu Hause gewesen, jetzt aber in 
einer deutschen Akademie unerträglich geworden war.” 

Indessen hatte ein neuer Streiter den Kampfplatz betreten, Schleiermacher. Seine Schrift; 
„Gelegentliche Gedanken Uber Universitäten in deutschem Sinn, nebst einem Anhang Uber eine 
neu zn errichtende 1808“, war keine amtliche, sondern ein Öffentlicher Beitrag zur LOsung der 
Frage. Zuerst stellte er den richtigen Gesichtspunkt her. Wer bei Pflanzung oder Emenemng 
wissenschaftlicher Anstalten mitwirken wolle, sagt er in der Vorrede, kOnne sich nicht genug 
vorseben, ob er auch den Gegenstand nnd seine einzelnen Tbeile in ihrer wahren Beziehung 
anfgefalst habe; einseitige Betrachtungen geben ein falsches Bild des Ganzen, und „wo neues 
gebaut werden soll, ist es von der grOfsten Wichtigkeit zn wissen, was von dem bisherigen 
wesentlich oder znfällig, nnd was vielleicht gar in Irrthum und Milsverständnirs gegründet ge- 
wesen nnd also verwerflich ist.“ Im Eingänge scheidet er die beiden Standpunkte der Wissen- 
schaft nnd des Staates scharf, obgleich sie sich auf einander beziehen, denn wo gut geherrscht 
werden soll, mufs wahrhaft gewufst werden. Die Wissenschaft erstrebt das Bewnfstsein der 
notbwendigen Einheit alles Wissens, die Verbände znr Ueberlieferang desselben sind ans ihr 
selbst hervorgegangen, der Staat findet sie nützlich nnd fördert sie, soweit seine Zwecke 
reichen, aber darüber hinaus wird er geneigt sein, der Freiheit der Bewcgnng beschränkend 
entgegen zn treten. Schule, Universität, Akademie sind die Formen der wissenschaftlichen 
Vereinigung; in der ersten wird durch geistige Gymnastik vorgebildet, in der letzten die Wissen- 
schaft dargestelll, in der zweiten durch die Einsicht in den Zusammenhang aller Theile des 
Wissens der wissenschaftliche Geist erweckt; nm die Idee des Erkennens, das Lernen des 
Lernens handelt es sich. Universität ist Nacbschnle nnd Vorakademie, nur durch die Wissen- 
schaft und an ihr vermag sie zn bilden. In diesem Bildungsproccfs scheiden sich die jugend- 
lichen Geister, wer ftlr die Wissenschaft oder den praktischen Betrieb eines einzelnen Faches 
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bernfen eei. Daher ist die Philosophie eine Vorstnfe alles Lehrens and Lernens, nar darf es 
nicht die leere Specnlation sein, ans der nnmittelharon Anschanong der Vemnnfl und ihrer 
Thfitigkeit soll die Einsicht in die Notbwendigkeit alles realen Wissens sich entwickeln. Der 
vermeinte Gegensatz zwischen Vernunft und Erfahrung mufs vernichtet und durch die Philo- 
sophie die Aussicht in die grofsen Gebiete der Natur und Geschichte erdfthet werden; sie ist 
das Band des wissenschaftlichen Vereines, die eigentliche Universität, die andern Wissenschaften 
sind Specialfächer. Darum aber die Facultäten abzusebaffen, wird nicht nStbig sein, denn 
sie haben sich historisch gebildet „Der tiefe richtige Sinn — bat die Neigung zu dem blols 
bandwcrksmälsigen und empirischen besiegt, und der wissenschaftliche Geist, — das immer 
klarer werdende Gefühl von dem innem Zusammenhänge alles Wissens, hat sie in Einen 
KOrper endlich vereinigt.“ Willkürlich geschaffene Glassen steigern die Gefahr der Spaltung. 
An die allgemeinen Schulen die Specialschnlen für den Staatsdienst anznknOpfen, ist em trau- 
riges Zeichen dafür, dafs man den blofscn Mechanismus dem Leben vorziehe, nnd wo ein 
Staat alle wissenschaftlichen Bestrebungen ans ihrem lebendigen Zusammenhang in den Uni- 
versitäten heransreifsen wollte, wird Unterdrücknng der höchsten freisten Bildung nnd alles 
wissenschaftlichen Geistes die Folge sein. Die Lehre ist Kundgebung des Innersten, eine fort- 
gesetzte Dialektik gegen das Nichtwissen. Jeder Lehrer wird sie am besten üben, wenn er 
eine Pflanzschule um sich sammelt, darum werde dem Einzelnen volle Freiheit gestattet; No- 
minalprofessnren nnd Zwangscursc führen Erstarrung herbei. Aber nur in den Jahren der 
frischesten Kraft wird der Lehrer die geistige Anregung in ihrer ganzen Stärke auszuüben 
vermögen, dämm soll er sein Amt nur in dieser Zeit inne haben; für das spätere Alter steht 
ihm der Uebertritt in die Akademie offen, um der wissenschaftlichen Forschnng sich ansschliefs- 
licb zu überlassen. Die Universität hat eine freie Selbstverwaltung; ans den Mitgliedern der 
Verbindung gebt sie hervor, denn der wissenschaftliche Geist ist demokratischer Natnr. Damm 
ist auf die studierende Jugend nur durch Lehre und Lici)e ohne änfserc Mechanik cinzuwirken, 
die im Werden begriffenen sollen an der Wissenschaft auch Charakter erwerben; es gilt der 
Vernunft zu vertrauen, die man entwickeln will. In der Beibehaltung nur einer Landesnniver- 
sität würde ein Zwang liegen, mehrere von verschiedener Richtung sind wünsehenswerth. Die 
beiden alten prenfsischen Hochschulen findet er in ihrer gegenwärtigen Gestalt ungenügend, 
den Vorschlag von Potsdam wunderlich. Für die Verlegung nach Berlin spricht vieles, doch 
auch nicht weniges dagegen; die Gefahr der Lehrenden und Lernenden die Freiheit zu verlieren 
scheint ihm gröfser, als die befürchtete VerfÜhrang. Aber wie die V'erhältnisse des Staates 
nnd der Wissenschaft einmal sind, wird in der Hauptstadt die Universität der volksthUmlichcn 
Sache einen starken Haltpunkt gel>en. In den Schlufsworten dringt er auf Selbstständigkeit 
und schleunige Herstellung der Anstalt, wenn es auch nur provisorisch sein soll Erst die 
Kundmachung des festen Entschlusses wird das Vertrauen zu dem neuen Plane erwecken. 
„Und dann ist eine wisscnscbaftlichc Organisation gegründet, die ihres gleichen nicht bat, und 
durch ihre innere Kraft sich ein weiteres Gebiet unterwerfen wird als die jezigen Grenzen des 
prenfsischen Staats bezeichnen, so dafs Berlin der Mittelpunkt werden mufs für alle wissen- 
schaftlichen Thätigkcitcn des nördlichen Dentschlandcs, so weit cs protestantisch ist, und die 
Bestimmung des prenfsischen Staates für die Zukunft von dieser Seite einen sichern und festen 
Grand gewinnet“ Bei solcher Aussicht müssen alle kleinlichen Besorgnisse verschwinden." 
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Wie ganz anders »ah diese Universität ans, als die, welche Fichte entworfen hatte! Die 
VorauBsetznng, das Ziel ist dasselbe, die Wege dahin dnrchaus verschiedene. Beide wollen er- 
ziehen zur freien Selbstbestimmnng in und dnreh die Idee, beide sehen in der Universität die 
Schnle, das Lernen zn erlernen, beide gehen von der Philosophie als erster Grundlage ans; 
aber Fichte will dnreh ein strenges bewufstes Sittengesetz, welches ans der freien Vemunft- 
kunst her^-orgeht, Schleiermacher dnreh Freiheit zur Freiheit erziehen. Dort ist ein aristo- 
kratisches, hier ein demokratisches Element, dort nnmittelbares Eingreifen des Staates, hier 
dessen Znlassnng innerhalb gewisser Schranken, dort Beseitigung des Historischen, wo es 
sich nicht rechtfertigen kann, hier Schonnng. Fichte siebt in der Idee ein abgeschlossenes, 
das in dem Einzelocn verkUrpert, von ihm dnrebgesetzt werden soll, Schleiermacher beob- 
achtet ihre gesetzmäfsige Entfaltnng in der Erscheinnng; jener ist systematisch nnd nner- 
bittlich, dieser scharf nnd beweglich. BLinm konnten sich verschiedenere und eigenthUm- 
liebere Kräfte für denselben Zweck vereinen, aber sie glichen einander ans. Hatte. man zu 
wählen, so standen Schleiermachers Gedanken der Verwirklichnng am nächsten, weil sie vom 
Historischen ansgingen. 

Diese Anrcgnngcn waren bedeutend genug, nm in der politisch schweren Zeit das oft 
behandelte Thema der dentseben Universitäten wieder znr Sprache zn bringen. Tittmann in 
Leipzig, Wachler in Marburg, Thilo in Frankfurt beiheiligten sich noch 180S; im nächsten 
Jahre griff Steffens ein mit den in Halle gehaltenen Vorlesungen „Ueber die Idee der Uni- 
versitäten“. Nichts machte grbfsercn Eindruck, als das glänzende Zengnifs, welches der in 
Deutschland heimisch gewordene Villcrs, in seiner Schrift Coup d'oeil tur Ut univenü^s et 
la mode d’inslruction publique de l'AUemagne proteetante 1808 ablegte. Mit Recht begrUfste 
es der Uebersetzer Heeren als die gröfste Anerkennung deutscher Eigenthlimlichkcit, welche 
dem Feinde in dem Augenblicke abgedrungen werde, wo er diese zu zertritmmem gedachte. 
Villers war einer der wenigen Franzosen, die Selbstcntänfsernng genug besafuen, auch das 
Fremde studieren nnd verstehen zn wollen. In Güttingen hatte er die deutschen Universitäten 
kennen gelernt Er verherrlichte sie jetzt als Bildungsstätten der Menschheit, nnd widmete 
dieses Buch dem französischen Könige von Westpbalen, mit der Aaffordernng , die Anstalten, 
welche die Weisheit deutscher Regenten gegründet habe, zu erhalten. Dieselbe Ansicht sprach 
Frau V. Stahl, in ihrem Epoche machenden Bache Uber Deutschland ans. Für die Deutschen 
konnte cs keine dringendere Aufforderung geben, in der Förderung ihrer Hochschulen jedem 
Zweifel zu entsagen, als den Hafs oder die wohlmeinende Anerkennung im Monde des 
Feindes. Hätte noch etwas gefehlt, so wäre es das Beispiel des französisch gesinnten Fürsten 
Primas von Mainz gewesen, der 1808 in Wetzlar nicht eine Universität, sondern eine juristische 
Fachschule nach französischem Muster errichtete.” 

Diesen schwankenden Erörterungen war die Vaterlandsliebe nnd der wissenschaftliche 
Eifer der berufenen Professoren durch die That zuvorgekommen; sie hielten bereits Vorlesungen. 
Die Universität war schon da in der Stille, wenn auch nicht in amtlicher Form, doch mit 
dem Bewubtsein sich selbst begründen zu wollen. Das unterschied die gegenwärtige Lage 
von jener vor 180(5. Die vier Professoren Schleiermacher, Schmalz, Fichte nnd Wolf stellten 
fast die ganze Universität dar; jeder von ihnen vertrat und war eine Faenität, die beiden ersten 
die oberen, die beiden letzten nnd Schleiermacher thcilten sich in die philosophischen Wissen- 
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schäften. Im Sommer 1807 batte nnr Sehleiennacber Gesebiebte der alten Philosophie gelesen, 
im Winter 1807/8 lasen fünf, denen Tieftrunk ans IlaUe sieh vorübergehend beigesellte, 
nebeneinander, und zwar; Schleiermacher seit dem 6. und 7. Januar 1808 Ethik und theolo- 
gische Enc^klopädie; Schmalz seit dem 2. nnd 8. November 1807 römisches, deutsches, kano- 
nisches Recht nnd Staatswirthschaft; Froriep seit dem 7. nnd 9. December Anatomie nnd Ent- 
y bindnngsknnst; Fichte gab seit dem 13. December eine Fortsetzung der Grundzttge des gegen- 
/ ' wärtigen Zeitalters, seine Reden an die deutsche Nation. Wolf las seit dem 4. Januar 1808 
über Encyklopädie der gesammten Studien des Alterthums, die homerischen Hymnen nnd die 
ersten Bücher der Annalen des Tacitns. Diese Vorlesungen trugen den Charakter der Univer- 
sität; sie hatten die Absicht Studierende anznzichen, Liebhaber nnd Neugierige anszuschliefsen. 
Die theologische nnd philologische Encyklopädie kündigte sich als systematische Einleitung 
eines geschlossenen Kreises von Wissenschaften an. Wolfs erklärende CoUegien wurden latei- 
nisch gehalten nnd setzten genauere Kenntnifs der alten Litteratur voraus; ausdrücklich zeigte 
er an, nnr ständige Zuhörer, keine Hospitanten zu erwarten. Für ein sogenanntes gemischtes 
Publicum war kein Raum mehr. .41s im Sommer 1808 Schleiermacher nach Preufsen reiste, 
Frorieps Entlassung bevorstand, Wolf zweifelhaft ward und Fichte erkrankte, las Schmalz 
allein juristische Encyklopädie, Institutionen, Pandekten nnd kanonisches Recht. Im Winter 
1808/9 lasen Sehleiennacber und Schmalz, jener christliche Glaubenslehre nnd Politik; dieser 
Pandekten, dentsches Recht, Handels- nnd französisches Recht, europäisches Staatsrecht nnd 
Staatswirthschaft. Im Sommer 1809 las Schmalz allein Natnrrecht, Pandekten, Institutionen 
und Cameralwissonschaft.*" 

So wenig die französischen Gewalthaber die Bedeutung dieser unscheinbaren Thätigkeit 
ermessen konnten, entgingen doch die Männer ihrer spähenden Aufmerksamkeit nicht Weit 
ülmr die engen Grenzen der Wissenschaft drangen Fichtes Vorlesungen hinaus. Seine Reden 
an die deutsche Nation, welche er im Winter von 1807 auf 1808 Sonntags im runden Saale 
der Akademie hielt, waren nicht an die hier versammelte geschlossene Zuhörerzahl allein, son- 
dern an das gesummte deutsche Volk gerichtet; es waren Donnerwurte, die durch Deutschland 
wicdcrballtcn. Alle schlummernden Kräfte des deutschen Charakters im Gegensätze zu den Neu- 
lateincm rief er wach. An die Urkraft seiner Sprache nnd den geistigen Zug, dem es mit 
aller Bildung rechter eigentlicher Ernst sei, dafs sic in das Leben cingreife; an den Flcifs nnd 
die Arbeitsamkeit, an die ßildungslähigkcit, die im Volke innere Absonderungen nicht auf- 
kommen lasse; an die grofse That der Reformation, als das angstvolle Ringen des ganzen 
Volkes um das Heil der Seelen erinnerte er; wie die deutsche Nation zweimal einen grofsen 
Schritt gethan ftir die Fortbildung des menscblicben Geschlechts, dafs sie von der wahren Re- 
ligion das Freiheit raubende Ansehen der Form geschieden habe, um dann das freie Denken des 
Alterthums einznfUhren. Und was ist am Ende das eigentliche Unterscheidungszeichen? An 
ein absolut Erstes und Ursprüngliches im Menschen, an die Freiheit und unendliche Verbesser- 
lichkeit des Geschlechts zu glauben; die davon überzeugt sind, sind nrsprünglichc Menschen, 
das Volk schlechtweg, das unter einem besonderen Gesetz der Entwicklung des Göttlichen 
stehe und eine Verheifsung des Lebens habe, welche hinausgreife Uber das Leben selbst. Mit 
dem Emst der tödtlichen Gefahr richtete er an die Zuhörer die Frage, ob cs noch eine deutsche 
Nation in diesem Sinne gelre, ob sie in diesen vorgchaltenen Spiegel zu blicken vermöge, ob 
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es der Mube werth sei, sie zu erhalten, und welehea Mittel anznwenden sei. Ja, es giebt ein 
Mittel, welches einfhhrt in die nene Welt! es ist die Erziehung, die Kunst, einen festen und 
unfehll)aren guten Willen im Menschen zu bilden. Der dritte grofse Schritt, welcher berorsteht, 
ist, dafs die Kation zum Menschen erzogen werde, und diese Erziehung mnls der Staat in die 
Hand nehmen. „Damit wir nnsem Geist nicht unterwerfen, müssen wir uns einen Geist an- 
sehaffcn, einen festen und gewissen, unser Leben und Denken mufs ans einem Stücke sein, ein 
sich durchdringendes und gediegenes Ganze; dann werden wir werden, was wir ohnedies sein 
sollten, Deutsche." Der Einzelne soll sich erkennen als Glied in der Kette göttlicher Offen- 
barung, und die Menschheit ihrer Bestimmung endlich näher rücken, sich frei zu dem 
machen, was sie ursprünglich ist. So rüttelte er die Hörer empor ans dem geistigen Schlafe 
und der Gedankenlosigkeit, aus der Trägheit, die am Tage klebt, dem seichten Geschwätz, das 
sich für Weisheit verkauft. Es waren deutsche Philippiken gegen den neuen Welteroberer. Mit 
Recht hat man Fichte Luther gegenübergestellt; kühner, gewaltiger, mit mehr Verachtung per- 
sönlicher Gefahr hat seit dem Reformator kein deutscher Redner zum Volke gesprochen. 
Diese Reden erölftien die Reibe der Vorlesungen, welche an der berliner Universität gehalten 
worden sind.“ 

Man konnte um die Sicherheit des kühnen Mannes besorgt sein. Seine Censoren waren es 
für ihn und sich, ein gewaltsames Eingreifen der ftemden Behörden schien unvermeidlich. 
Da er die Reden, um ihnen die schnellste Verbreitung zu geben, einzeln im Drucke erscheinen 
liefs, verweigerte man der ersten die Veröffentlichung. Darauf antwortete Fichte am 2. Ja- 
nuar 1808 mit einer Anklage der Censoren bei Beyme, und zur Verwahrung gegen willkürliche 
Polizeigewalt legte er demselben den Entwurf eines künftigen Prefsgesetzes vor, worin er die 
Aufhebung der Censur beantragte. In der höchsten Fassung schrieb er: „Ich weifs recht gut 
was ich wage, ich weifs, dafs ebenso wie Palm ein Blei mich tödten kann-, aber dies ist es 
nicht, was ich ftlrchtc, und für den Zweck, den ich habe, würde ich gern auch sterben." 
Solche Reden konnten nicht ohne Wirkung bleiben. Beyme antwortete auf jenen Brief: „Sie 
kennen mich, und mögen daher selbst schliefseu, wie stark und tief mich die Gröfse und Wahr- 
heit Ihres Vortrages ergriffen bat. — Selbst den Staats -Minister v. Stein haben Sie dadurch 
erobert, und ich kann Ihnen daher nur einen allgemeinen Dank melden." Mit ihm stimmte auch 
der diplomatische Gentz überein, der an Adam Müller schrieb: „So grofs, tief und stolz bat 
fast noch Niemand von der deutschen Nation gesprochen!"" 

Trotz der wachsenden Beftirebtungen blieb Fichte unangetastet; aber bald darauf er- 
fuhren Schleiermacher und Schmalz was ihn zu bedrohen schien. Längst waren beide als 
thätige Gegner der französischen Herrschaft verdächtig, Scbleiermachcr als Anhänger der 
Stcinschen Ideen bekannt. Oft und eindringlich hatte er von der Kanzel als öffentlicher 
Redner von der Nothwendigkeit christlicher Ergebung in das verhängte Leiden, von der Dc- 
müthigung unter die starke Hand Gottes gepredigt, aber auch von der Nothwendigkeit des 
Mnthes ipid der Erhebung. Bald sprach er von der Benutzung öffentlicher UnglUcksfttUe, und 
am letzten Sonntage des Jahres 1806 davon, dafs die letzten Zeiten nicht schlechter seien 
als die vorigen; das nene Jahr 1807 eröffnete er mit der Betrachtung dessen was man fürchten 
solle und was nicht. Dann wieder zeigte er wie das Edlere in der Welt sich ans dem Nie- 
drigen entwickele, und was nicht ans dem Glauben komme Sünde sei. In seiner berühmten 
• 8 « 
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Predigt nach dem Absclilaage des Tilsiter Friedens redete er von dem heilsamen Bathe des 
Apostels, zn haben als hätten wir nieht, er bereitete seine ZnhQrer vor anf den Rnf zum 
Kampfe fUr alles was uns werth sei, selbst fUr die heilige Sache der Gewissensfreiheit und 
des Glaubens, denn nur durch Leiden und Trübsal gehe man ein zum Reiche Gottes. In der 
Rede von der Beharrlichkeit gegen das uns bedrängende Büse sagte er: „Kie lalst uns daher, 
wo die Vollbringung eines bestimmten Geschäfts uns zur heiligen Pflicht gemacht ist, bei dro- 
hender Gefahr feigherzig denken, dala wenn wir nnn alles daran sezen, wenn wir uns nun 
bei immer wachsender feindseliger Macht dem Untergang überliefern, der vorgestelltc Zwekk 
ja doch nicht erreicht wird.- — Gewaltig wirke in uns die Gnade, das Gefühl von der Heilig- 
keit des gUttlichen Willens, dafs wir unbekümmert um das Ende, nur jeden Angenblikk den 
Angrifien des bUsen alle unsere Kiüfte entgcgcnstellen.“ Eine der vollendetsten Reden hielt er 
am 24. Januar 1808, dem Geburtstage Friedrichs des Grofsen, über die rechte Verehrung gegen 
das einheimische Grofse aus einer früheren Zeit. Er sprach davon, dafs man das Ver^ng- 
liche im Grofsen nicht länger geltend machen solle, wenn cs sein Mafs erfüllt habe, aber das 
Ewige darin immer verehren, und auch in den folgenden Gestalten der Dinge festhalten 
müsse. „Lalst uns“, sagte er, „auch dieses mit der gröfsten .Anstrengung festhalten, bedenkend, 
dafs jede menschliche Einrichtung, in wiefern sie den Geist eines Volkes wesentlich und unver- 
fälscht ansspricht, insofern eben so sehr ein gSttliches Gesez und eine Offenbarung göttlicher 
Macht und Herrlichkeit ist, wie jenes Gesez und jene Ordnungen, denen das Volk des alten 
Bundes diesen Namen gab.“ Ein Manu, der mit dieser Erhebung sprach, mulste den Gewalt- 
habern selbst inmitten der kirchlichen Gemeinde verdächtig werden. Am 27. November ward 
er nebst dem Propst Uanstein und einigen andern vor den Marschall Uavoust zur Verwarnung 
heschieden, der ihn als Ule chaude et ardente bedrohte; für jeden nniresonnenen Schritt werde 
ihn die Strafe auch aus der Feme treffen. 

Einige Tage vorher, am 12. November, war Schmalz verhaftet worden. Er hatte im Auf- 
träge Steins und Schöna eine Schrift entworfen, betitelt „Adresse au die Preufscu“, welche die 
nmgcstaltendcn Mafsregcln in fafslichcr Weise darlcgcn sollte. Sic war indefs von. dem fran- 
zösischen Censor, dem Prediger Hochecomc, nicht zum Drucke zugelassen und dem Marschall 
als gefährlich angezeigt worden. Da man dem Angeklagten nichts erhebliches uaebweisen 
konnte, ward er nach einigen Tagen der Haft entlassen.” 

Es war ein letzter EinschUchtcrungsvcrsuch. Am 3. December vcrliefsen die Franzosen 
Berlin, endlich war man vom unmittelbarsten Drucke befreit. Zugleich war eine neue Wendung 
der Staatsverwaltung eingetreten. Stein hatte dem Hasse Napoleons weichen müssen, das Mi- 
nisterium des Innern übertrug der König dem Grafen zu Dohna, die Finanzen dem Freiherm 
V. Altcnstein, die Justiz erhielt Beyme als Orofskanzlcr; am 13. December war das neue 
Staatsministcrium vollständig besetzt. Das Unterrichtswesen bildete eine von den sechs Sectionen 
des Innern; zur Leitung desselben wurde der bisherige preufsische Gesandte in Rom berufen, 
Wilhelm v. Humboldt. 
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Mit Uamboldt« Bernfiing war eiu Wendepunkt erreicht; eine grorso geistige Kraft war bereit, 
sich der schwierigen Leitung des tiflcntlichen Bildungswescns mit voller Hingebung zu widmen. 
In der Umgestaltung des Unterrichts war, wenn auch nicht der umfassendste, doch der schwie- 
rigste Theil der Plan der Berliner UniversiUlt, und seine Durchführung ebenso sehr ein 
Act wissenschaftlicher Einsicht, ja Begeisterung, als politischer Klugheit und vaterländischer 
Erhebung. Es gab keinen Charakter, in dem die seltene Vereinigung verschiedener Tugenden 
in höherem Mafse vorhanden, mehr zu einem glücklichen Ganzen geworden wäre, als in 
Wilhelm v. Humboldt Für diesen Mann war diese Aufgabe. Er bat den lang gehegten Ge- 
danken zur That erhoben und mit starker Hand geleitet, bis die fernere Entwickelung eigener 
Kraft Überlassen werden konnte. Er verwirklichte den Plan seines Jngcndlchrers Engel; aber 
wie weit Überragte auch hier der Schüler den Lehrerl 

Humboldt war Staatsmann und zugleich Monn der Wissenschaft, wie cs ihrer wenige 
gab. Unter der Einwirkung der deutschen Litteratnr und neuen Philosophie herangcbildet, 
ward er selbst ein Führer der geistigen Bewegung; er, nicht Anhänger, sondern geborener 
Mitarbeiter Kants, ein tiefer Kenner der Litteratnr des Altcrthnms, mit dem er verwandt war 
durch die natürliche Fülle der Lebenskraft und mehr noch durch den Sinn für die Aus- 
prägung der Idee in der reinen Kunstform, in diesen Studien verbunden mit Wolf, ein gleich- 
berechtigter Erklärer Ooethe’s, der vertraute Freund Schillers, endlich ein tiefer Forscher auf 
dem Gebiete der Sprache. In wenig Worten läfst sich sein Wesen nicht reiner darstellen, 
als cs Böckh in dem Logos epitaphios auf Hnmimidt in der Akademie getban hat: „In neuem 
Zeiten bat doch schwerlich irgend einer die öffentlichen Verhältnisse zugleich und die Wissen- 
schaft mit solcher Grölsc des Geistes und solchem Geschick gehandbabt — Er war ein 
wirklicher, von Ideen durchdrangener und geleiteter Staatsmann, — er war ein Staatsmann 
von Perikleischer Hoheit des Sinnes. — Philosophie und Poesie, Redekunst, geschichtliche, 
philologische, linguistische Gelehrsamkeit waren in ihm zu einer durch keinen Mifsklang ge- 
störten Harmonie und zu jenem wunderbaren El>enfflafs verschmoksen, welches das Gepräge 
der besonnensten Meisterschaft ist“’ 

Er lebte was er dachte. Die Grandgedanken einer Abhandlung, die er in der Jugend 
schrieb: „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu bestimmen“ 
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eothalten die Gnmd 2 tlge seine« Charakter« und Wirkens. „Heiner Idee nach, sagt er dort, 
ist Energie die erste nnd einzige Tagend des Menschen“; nnd ein anderes Mal: „Das woranf 
die ganze GrOfse de« Menschen zuletzt beruht, wonach der einzelne Mensch ewig ringen 
mufs, und was der, welcher auf Menschen wirken will, nie au« den Angen. verlieren darf, 
ist EigenthUmlichkeit der Kraft nnd der Bildung.“ Dafs der Einzelne nach allen Seiten sich 
entwickele, und so zu einem reinen Abdrucke der Menschheit werde, dieser Gedanke, der 
die gröfsten Geister der alten Welt erfüllte, war auch der seine, ln diesem Sinne sagte er 
damals; „Gewifs ist es wohlthätig, wenn die VerbhItnisse des Menschen nnd des Bürger« so 
viel als luüglich zusammcnfallcn; aber cs bleibt dies doch nur alsdann, wenn das des Bürgers 
SO wenig eigeuthUmliche Eigenschaften fordert, dafs sich die natürliche Gestalt des Menschen, 
ohne etwas anfznopfem, erhalten kann. — Ganz nnd gar aber hört cs auf heilsam zu «ein, wenn 
der Mensch dem Bürger geopfert wird.“ Scch|zcbn Jahre waren seit dem vergangen; die 
Welt hatte einen Ungeheuern Umschwung erfahren. Weder das Weltbürgerthum, welches in 
dem Ideal der Staatlosigkeit lebte, noch die sich vertiefende Bildung des Einzelnen batte dem 
Umstürze zu wehren vermocht; nur ans dem, was in der Mitte lag, aus der ursprünglichen 
Kraft de« Volkes konnte die Rettung hervorgehen. Ohne die ideale Grundlage seiner Ueber- 
Zeugung zu verleugnen, erkannte er mit politischem Blicke, jetzt müsse eine volksthOmlicbe 
Wendung cintreten, wenn mit dem Bürger nicht der Mensch zu Grunde gehen solle. Ans 
dieser Ansicht, deren erster Vorkümpfer Stein war, begann er zu bandeln. An ihm selbst 
wurden seine Worte wahr: „Die menschliche Kraft vermag sich in Einer Periode nur auf Eine 
Weise zu Uolscm, aber diese Weise nnendlich mannigfaltig zu modificiren; sie zeigt daher 
in jedem Moment eine Einseitigkeit, die aber in einer Folge von Perioden das Bild einer 
wunderbaren Vielseitigkeit gewährt.“ Er fand volle Gelegenheit, die beiden allgemeinsten Grund- 
gesetze aller Reformen, wie er sie früher ausgesprochen hatte, zu erproben: „Man trage Grund- 
sätze der reinen Theorie allemal alsdann, aber nie eher in die Wirklichkeit über, als bis diese 
in ihrem ganzen Umfange dieselben nicht mehr hindert, diejenigen Folgen zu äufsem, welche 
sic ohne alle fremde Beimischung immer hervorbringen würden“; und dann: „Um den Ueber- 
gang von dem gegenwärtigen Zustande zum neu beschlossenen zu bewirken, lasse man, so viel 
möglich, jede Reform von den Ideen und den Köpfen der Menschen ausgehen.“ Stein, der im 
Amte mit ihm nicht mehr zusammen wirkte, erkannte ihn als ebenbürtigen Genossen; im März 
1810 schrieb er: „Preufsen hat die Leitung seiner Erziehung«- und wissenschaftlichen Anstalten 
einem Manne anvertraut, der einen vorzüglichen Geist und Gründlichkeit des Charakters besitzt, 
und der diese Eigenschaften mit ruhmvoller Treue in seinem Wirkungskreis gebraucht.“ 

Mitte Octohers 1808 batte Iluniboldt seinen Posten in Rom auf Urlaub verlassen, im 
Januar 1809 traf ihn die erste Anfrage, ob er geneigt sei, in die neue Stellung cinzutreten, 
in Erfurt, durch Cabinetsordre vom 20. Februar wurde er zum Dircctor der Scction für den 
Cultus und öffentlichen Unterricht mit dem Titel eines Geheimen Staatsraths ernannt. Die 
wichtigste Frage war welche Ansicht er für den Universitätsplan mitbringe. Nach den strengen 
Grundsätzen, die den Eintlnfs des Staats auf den Unterricht möglichst beschränken, konnte 
ihn die Errichtnng einer obersten Anstalt am Mittelpunkte der Regierung filr die Freiheit 
der Bildung besorgt machen; man hätte sich nicht wundem dürfen, die Bedenken seines 
Bruders oder Bchleicrmacbers aus seinem Munde zu hören. Ursprünglich thcilte er sie wirklich. 
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„Ich bin wie Sie wiesen, echrieb er am 23. Mai 1809 an den letzten, immer, obgleich nor 
bedingt, weil man Halle verloren hat, Ihr die Berliner Universität.“ Also nicht in erster Stelle 
wttrde er dafUr gestimmt haben; unter den gegenwärtigen Umständen nahm er den Plan mit 
voller Entschiedenheit auf. Indem er ihn als einen politisch rettenden, und Staat und Wissen- 
schaft in ihrer engsten Wechselwirkung erfafste, gab er ihm neue Kraft. Klar Überschaute er 
die Lage und prüfte die Personen, fest und nachhaltig im Entschlüsse, fein und gewandt in 
der Durchftlhmng.* 

In einen fernen Hintergrund schien die königliche Verordnung vom 4. September 1807 
gerUckt. Unter den wiederholten Bedenklichkeiten wurden auch die geduldigsten ungeduldig. 
Der langmOthige Nolte echrieb am 10. Januar 1809 an Schätz: „Wahrscheinlich wird nach des 
Königs Majestät und seiner (Beyme's) Rückkehr, mithin Ausgangs dieses Monats oder im An- 
fang des Februars endlich einmal entschieden werden, ob hier eine Universität errichtet werden 
soll oder nicht Des Herrn Grafen v. Dohna Excellenz sollen fUr die Sache seyn; wie der 
Herr Geheime Staatsrath v. Humboldt darüber denken mag, ist mir unbekannt“ Freilich konnte 
Nolte nichts wissen, denn er war auf seinen frühem Wirkungskreis beschränkt wurden, und 
Humboldt hatte ihm die Acten abgenommen um daraus ein persönliches Studium zu machen. 
Anders lautete es, als am 25. März SUvem an denselben Mann ans Königsberg schrieb: „Mit 
den Plänen zu der in Berlin intendirten Universität ist Herr v. Humboldt sehr beschäftigt, dies 
ist jetzt seine Lieblingssache, nnd obwohl noch nichts definitiv darüber entschieden ist, so ist 
doch die grOfsre Wahrscheinlichkeit, dafs, wenn der Staat nur von anfsen Ruhe behält, die 
neue Anlage zu Stande kommen wird.“ Dagegen schreibt am 10. April Schleiermaeher: „Dohna 
schreibt mir, dafs die Errichtung der hiesigen Universität wieder unsicher geworden ist durch 
das Einreden einiger Leute, die es ftlr bedenklich oder gefährlich halten.“* 

Aber Humboldt war entschlossen, ein bestimmtes Ergebnifs herbei zu führen. In dem 
erwähnten Briefe an Schlcicrmachor sagt er: „Die Universität fordert Mittel und ohne etwas 
bedeutende und sichere fange ich nichts an, und daran arbeite ich.“ Seine ersten Schritte 
waren sehr vorsichtig; mehr kam es darauf an in der Stille einen Anfang zu machen, ge- 
räuschlos jene Erörterungen zu Hberholen, als einen allseitig abgewogenen Plan dnrcbznfllhren, 
der in seinen Einzelheiten alsdann von neuem erörtert worden wäre. Drei Dinge waren zur 
Förderang des Werkes unerläfslich, Sicherstellung der in Berlin harrenden Professoren, Ge- 
winnung eines Raumes, in dem die Universität öffentlich anftreten konnte, Beschaffung der 
Mittel für beides. War dies geschehen, so konnte man vertrauen, wo die Stimme des Meisters 
sich erhebe, würden die Jünger sich sammeln, die Vervollständigung des Lehrpersonals mufsto 
folgen, und die innere Einrichtung, Gesetzgebung, und was sonst wünsebenswerth war, blieb 
der neuen Anstalt selbst überlassen. 

Von den hallcscben Professoren war nur Schmalz wirklich angcstellt, Schleiermacher 
durch die Prcdigerstelle an der Dreifaltigkoitskircbc seit dem Frühjahr 1809 wenigstens an 
die Stadt dauernd gefesselL Wolf, der einen Ruf nach Landshut erhalten hatte, trug am 
5. Februar mit der dringenden Bitte um Entscheidung binnen vierzehn Tagen seine Wünsche 
nochmals vor: ein akademisches Lehramt ohne dessen strenge Pflicht, eine Dircctorstellc in 
der Akademie, Leitung des gelehrten Seminars, die Oberaufsicht der Gymnasien, eine bera- 
thende Stelle in der Schulbehörde, und ein Gehalt von 3000 Thlm. So hoch diese Bedin- 
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gnngen gestellt waren, unmöglich konnte man den Mann, dessen Rahm dnreb die ganze ge- 
lehrte Welt ging, ziehen lassen, ohne die werdende Universität im voraus zu verurtheilen. 
Das hatte schon Niclmhr in dem strengen Briefe an Stein vom 4. Januar 1808 hervorgehoben; 
„Ich glaube, dafs man seine (Wolfs) Flecken, wären sie auch noch so schwarz, sich selbst 
verhüllen mnfs, nm nicht minder zn wünschen, dafs er erhalten werden könne. Für einen, 
den er moralisch verderben mag durch Umgang und Aeufscrungen, erhebt er doch gewifs viele 
auf den Wog zum höheren leiben, der nur durch das Alterthnm führt. Möchte das beherzigt 
werden, und dafs wir ihn schlechterdings nicht ersetzen können; auch dafs es für das Aus- 
land nicht gnt anssieht, wenn wir ihn uns nehmen lassen, wofern cs möglich ist, ihn zn 
halten.“* Ein merkwürdiges Gegenstück dazu ist Humboldts Bericht vom 6. Fcbmar 1800 an 
den Minister Dohna. Ans der Fülle der Bewunderung und des trcnndschatUichcn Herzens stellt 
er Wolfs Verdienste im glänzendsten Lichte dar. Nach der einmUthigen Ansicht der sach- 
kundigen und unparteiischen Beurtheiler ist er „der erste der jetzt lelrendcn Philologen“. Doch 
bei weitem weniger darauf, als auf den Geist, mit welchem ein ganzes Fach überschaut, dag 
Studium desselben geleitet werde, komme es an, dals es sich an die allgemeine Bildung nnd 
Anfklämng anschliefse und für Kopf und Charakter fruchtbar werde. Durch Tiefe, Gründlich- 
keit nnd Fruchtbarkeit ihrer Forschungen zeichnen sich seine Schüler ans; darum sei die Erhal- 
tung dieses Mannes nothwendig, „der unstreitig für das Wiederanfblühen nnd Gedeihen unserer 
gelehrten Anstalten und vorzüglich für die Errichtung einer Universität in Berlin, wenn dieser 
Plan noch dnrehgesetzt werden soll, von der äufsersten Wichtigkeit ist.“ Am 16. März beantragte 
er ferner Buttmanu als Mitglied der Akademie und Bibliothekar in Berlin mit einem jährlichen 
Einkommen von 1500 Thini. zn halten „wegen seiner ansgebreiteten nnd gründlichen Gelehr- 
samkeit sowohl, als wegen seiner Rechtschaffenheit“ Am 10. Mai erbat er vom Könige für 
Fichte die Fortdauer des ihm früher zngesicherten Gehalts von 800 Thlm.; er halte es für 
Pflicht an „einen Mann, welchen Deutschland zu den ersten seiner Philosophen zählt, und 
der auch in den letzten unglücklichen Zeiten die überzeugendsten Beweise der Festigkeit seines 
Charakters und der Reinheit seines Patriotismus gcgelien hat“ zu erinnern; am 5. Juli für 
Schlciermachcr ÖÜO Thlr. Wartcgcld, weil derselbe „sowohl einer der vorzüglichsten, jezt so 
seltenen Theologischen Universitäts-Lehrer, als auch einer der besten nnd beliebtesten Kanzel- 
redner in Berlin und ein Hann von durchaus unbescholtenem Charakter“ sei; so oft von dem 
noch nicht ausgefUhrteu Entwürfe der neuen Universität die Rede gewesen, habe man stets 
auf ihn vorzüglich Rücksicht genommen. Am 17. und 25. März, am 10. Mai und 14. Juli erfolgten 
darauf die gewährenden Cabinctsordres; durch eine andere vom 24. März ward Bernstein in 
Halle zur Errichtung eines Klinikums, mit einem Gehalte von 500 Thlm. berafen. 

Im April 1809 war Humboldt nach Königsberg gegangen, nm am Sitze des Königs nnd 
der höchsten Behörden die letzte Entschliefsung zu beschleunigen. Anfänglich schienen die 
Verhältnisse günstiger, als er erwartet batte. „Ich habe auch hier nicht eigentlich Widerstand 
gefunden“ schrieb er am 2.8. Mai an Scblciermacher; „wo findet man jezt Widerstand?“ Das 
konnte ermuthigen, aber bis zur Tbat war noch ein grofser Schritt; es komme darauf an, „zu 
warten, das Terrain zu erforschen, den Moment zn wählen.“ Dennoch meinte er: „Jezt ist 
die Sache in Gang gesezt, wie ich sicher vertraue, auf eine Weise, die das Gelingen in hohem 
Grade sichert; allein die Entscheidung ist noch nicht da!“ Das nächste war, die bereits lesenden 
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Professoren als Öffentliche Lehrer erscheinen zn lassen. Sollte die beginnende UnivereiUlt in 
den Angen der Stadt zur Anerkennnng kommen, so durfte sie auch anfserlich nicht nnwOrdig 
anftreten, nnd wo Gymnasien nnd andere Anstalten im Besitz eigener beträchtlicher Gkbäude 
waren, nicht anf zerstreut liegende Privatsäle angewiesen werden. Eines hervorragenden 
Sitzes bedurfte sie, der anzeigte, anf eine Stiftung in grofsem Stil sei es abgesehen. Zn 
diesem Behnf fafste man das Palms des Prinzen Heinrich ins Auge. Es schien, als habe dieser 
selbst sein Hans fUr gemeinnOtzige Zwecke der Art im voraus bestimmt Zur Zeit Friedrich 
Wilhelms II. batte er dem Geheimen Obertribnnalsrath Gofsler zu den Vorlesdngcn Uber Land- 
recht einen Saal ans patriotischem Edclmuth, wie es in einer damaligen Zeitschrift heifst, 
einränmen lassen.' Durch den Tod des kinderlosen Prinzen im Jahre 1802 und der Prinzessin 
1808 war der Palast an die Krone zurtlckgefalien, nnd stand zur freien Verftigung. Man dachte 
daran, die prächtigen Bäume fUr Öffentliche Zwecke zu verwenden; einmal sollte das Postamt 
daselbst eingerichtet, dann das fürstliche Schlofs gar in eine Bierbrauerei nmgcwandclt werden. 
Diesen Sieg der Notzlichkeitsansichten wandte noch Bejnne, der es bereits fitr die Universität 
ansersehen batte, glflcklich ab. Auch Wolf in der ersten Denkschrift und Hufeland machten 
denselben Vorschlag. Kein anderes Gebäude konnte passender sein; es gewährte nicht allein 
auskömmliche, sondern glänzende HOrsälc; im Stile fürstlicher Bauten des achtzehnten Jahr^ 
hnnderts angelegt, war es ihr die Dauer von Jahrhunderten berechnet 

Vor dem Ausbruche des siebenjährigen Krieges 1754 hatte Friedrich den Bau durch den 
Bandirector Johann Bonmann, der durch Friedrich Wilhelm I. ans Holland berufen worden war, 
beginnen lassen. Die weitere Ftthrnng erhielt der Baumeister Hildebrand, der dem Könige am 
20. Januar 1756 einen Anschlag bereits gefertigter Arbeit von 32826 Thlrn. 2 Gr. 3 Pfgn. 
Torlegtc, die Friedrich mit der Bemerkung: „gnth aprobiret 330(X) Tldr.“ genehmigte. Während 
der Kriegsjahre ruhte das Werk, doch ward es sogleich nach dem Friedep wieder anfgenommen 
und am 20. Mai 1763 in zwei Raten 66000 Thlr. und 26700 Thlr. dafUr angewiesen. Der 
König selbst gab die Ideen zu den Malereien in den Hanptsälen an und 1>canfsichtigte die Einrich- 
tung bis ins einzelnste. 1764 war das Palais beendet; es sollte eine Anerkennung des Prinzen 
sein, der sich so grofsc Verdienste um das Vaterland erworben hatte. Nicolai in der Beschreibung 
der Residenzstädte Berlin nnd Potsdam sagt davon: „Nach dem Königlichen Schlosse eines der 
grOfsten Gebäude in Berlin. Die Bauart ist zierlich mit Säulen und Pilastern von korinthischer 
Ordnung. Alle Zimmer sind 24 Fnfs hoch, sehr reich mOblirt nnd zu den grOfsten Feten ein- 
gerichtet. Im Hanptsaale und anf der Gallcrie (beide gehn durch zwey Geschosse) zeichnen 
sich die DcckcnstUckc von Gregorio Gngliclmi besonders aus. Die Gegenstände derselben sind 
allegorisch, nnd dem Maler vom Könige selbst zum Andenken der Thatcn seines Bruders vor- 
ge6cbricl)en. Im Hauptsaale sind auch zwey grofse Gemälde von Karl Amadeus Philipp Vanhw.“ 
Der genaue Beschreiber läfst eine Uebersicht der Hauptzimmer nnd der darin aufbewahrten 
Kunstsammlungen folgen. Künstlerische Ausbesserungen wurden später von Rhode und Frisch 
vorgenommen; seit 1802 hatte man das Gebäude nur soweit im Stande erhalten als noth- 
wendig war. Seine Lage war die zweckmäfsigstc. Am Endo der schönsten Einfahrt in die 
Stadt, auf einer Seite die Bibliothek, jenes berühmte Nutrimenlum »pirüru, das Rüsthaus der 
Wissenschaft, anf der andern Schlüters Zeughaus, mit den Zeichen altpreufsischcr Siege; 
in gleicher Nähe die Akademie nnd das Haus, welches der KOnig Apollo und den Musen 
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geweiht batte, endlich in niobt ferner Kachbanicbafl das Schlols und die Anstalten, mit denen 
die Universitttt in Verbindong treten sollte. Doch ancb an Gcgenvorschlligen fehlte es nicht 
In einer Eingabe vom 5. Eovember 1807 erinnerte Noltc an das sogenannte ansbaebsebe Palais 
in der Wilhelmsstrafse, das von den Kindern des Prinzen Lndwig bewohnt, sich dnreh einen 
grofsen Garten, wie die Rnhe des Stadttbeils zn empfehlen schien. Wohl nur ein witziger 
Einfall war es, wenn jemand, so wenigstens berichtete Wolf, besonders fUr die feierlichen Acte 
der Universität, das Opemhans nnd dessen anbenutzte Säle vorgescblageu hatte.* 

Sobald Humboldt die Ueberzeagung gewann, der König sei geneigt, das prinzlicfae Schlofs 
der Universität als Geschenk zu ttbermacben, ging er entschieden vor. Am 17. Juli 1809 gab 
er dem Staatsrath Uhden, der mit der änfsern Einrichtung beauftragt ward, die Anweisung, im 
heinriebsohen Palais ein passendes Auditorium anszumitteln und die Herstellungskosten des- 
sellien vom 1. October an fUr die Wintemionate zu Überschlagen, da ihm bei der liereitwillig- 
keit der anwesenden Professoren viel daran gelegen sei, „eine so günstige Ycranlasaung wissen- 
schaftliche Vorlesungen schon gewissermafsen nnfer öffentlicher Autorität in Berlin in Gang 
zu bringen", zu nutzen. Mit Zuziehung Wolfs und des Professor Gentz von der Bauakademie 
wurde in den nächsten Tagen ein Hörsaal ausfindig gemacht. Am 29. Juli berichtete Uhden: 
„Dieser Saal liegt fern von dem Geräusch der Strnfse nach dem Garten zu, soll sich sehr gut 
heilzen lassen, ist mit guten, doch nicht prächtigen und wolilerhaltenen Tapeten geziert und zu 
einem anständigen gesunden Hörsaalc völlig geeignet" Für Katheder, Tische und Bänke machte 
Gentz einen Kostenanschlag; sollte grüfscre Eile nöthig sein, könne man Bänke des Opernhauses 
von der Direction des königlichen Kationaltheatcrs entleihen. Indefs solche Eile hatte es auch 
jetzt nicht, und das Auditorium ward in der verlangten Weise fUr 157 Thlr. 21 Gr. borgestellt 

Die schwierigste Aufgabe blieb diu Sicherstellung der Mittel, die Dotation. Sollte die 
Universität dem Mafsstabe des ersten Entwurfes wirklich entsprechen, so mufsten reichliche 
Summen bewilligt werden, sie durften nicht, wie bisher, aus verschiedenen königlichen 
Gassen gezahlt werden. Sollte sic gegen politische Einflüsse geschützt werden, so mufste sie 
in diesem Paukte unabhängig sein. Die Anweisung auf ein selbst verwaltetes Gmndcigen- 
thum war das sicherste Mittel, auch der wissenschaftlichen Ueberzengung die volle Freiheit 
zu gewähren. Schon 1807 hatte Hufeland in seiner Denkschrift einen solchen Vorschlag ge- 
macht Er schrieb: „In Absicht derselben (der Fonds) würde vorzüglich zu wünschen seyn, 
dafs sie auf liegende Gründe angewiesen, folglich im Verhältnisse zum Werth des Geldes 
bleibend, nnd nicht der WillkUhr unterworfen wären.“ Er rieth die schlesischen Güter, aus 
denen Halle einen Theil seiner Einkünfte bezogen batte, und die Frankfurter dafür zu verwenden, 
oder ein Kloster in Schlesien oder Westpreufsen zn säeularisiren. In diesen Gedanken legte 
jetzt Humboldt die Entschiedenheit eines politischen Entschlusses, dessen Verwirklichung eine 
priucipiclle Frage ist 

Am 14. Mai entwarf er im Namen der Minister des Innern und der Finanzen einen An- 
trag an den König ai^f Dotirung der Universität aus Domainen. Der Minister v. Altcnstoin, 
voll humaner Gesinnung nnd lebhafter Tbcilnabme für alle wissenschaftlichen Bestrebungen, 
in einzelnen Zweigeu sell>st ein gelehrter Kenner, thcilte die Richtung auf die geistige 
Wiedergeburt des Staates; aber da sich ihm die möglichen Rücksichten leicht darstellten, 
nnd er allseitiges Erwägen dem eutsebiedenen, aber einseitigen Handeln vorzog, war er 
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geneigt, den Eintritt günstigerer Umstünde abzuwarten. Als Minister der Finanzen war jetzt 
sein erster Oesichtapnnkt die Opfer, die gebracht werden mnfsten. Doch verkannte er weder 
die Wichtigkeit der Sache, noch Humboldts „reine nnd kräftige Ansicht“, er erklärte es „ftlr 
Pflicht, alles anfznbieten, um sein schSnes Wirken für Wissenschaft und Kunst thätig in der 
von ihm selbst gewünschten Art zu unterstützen aber auch die Schwierigkeiten soll man sieh 
vergegenwärtigen. 

Sein Schreiben vom 2. Jnli an Hnmboldt ist der Ausdruck dieser Stimmung. Er wollte 
den Zeitpunkt für den Antrag nicht günstig finden; die gegen Berlin erho1>enen Stimmen 
mSehten gerade jetzt, wo von der Unsicherheit der Stadt wieder viel die Bede sei, bei dem 
KUnige ins Gewicht fallen. Im Grunde theilt er diese Bedenken, aber er will sich lieschciden, 
wenn ein Mann, wie Humboldt, für Berlin stimme, nur solle KiSnigsberg und Frankfurt ge- 
sebutzt und jeder Zwang beseitigt werden. Besondem Schwierigkeiten unterliege die Aus- 
stattung mit Domaiflen, da das neue Hausgesetz von der Vcränfserlichkeit der KrongUter, 
welches am 14. December 1808 genehmigt worden war, entgegenstehe. Dagegen schlug er 
Einziehung einer Anzahl katliolisch geistlicher Güter in gleichem Werthe vor,, welche als Deckung 
des Ausfalls zu den Domainen geschlagen werden sollten; doch auch diese Mafsregel könne 
l)cdcnklich' sein nnd hei dem gosnnkenen Werthe des Gmudeigenthums überhaupt nicht cin- 
träglicb gefunden werden. Die Ausstattnngsgüter mUfsten in der Nähe liegen, um nicht 
der Gefahr der Losreifsnng zu verfallen, und die Verwaltung im Namen der Anstalt geführt 
werden, um sie als milde Stiftung vor dem Feinde zu sichern. Da bei der Gcldnoth grofee 
Bewilligungen sehr schwierig seien, rieth er endlich, nur für die nächsten Zwecke Summen 
flüssig zu machen, den Best der etwanigen Einkünfte aber dem Staate als Darlehn des In- 
stituts zu ülierlasscn ; unter dieser Bedingung könne der Antrag auf wenigstens 120000 Thlr. 
jährlich gestellt werden. Nach diesen Erwägungen erklärte er sich zur Mitzcichnnng des Uanpt- 
antrages bereit. 

Hnmlioldt nahm Altensteins Vorschläge in denselben auf, und wohlgcrUstet that er den 
entscheidenden Schritt. In welcher Stimmung cs geschah, wie er in der allgemeinen Gefahr, 
von Zweifeln und BUcksichten bedrängt, unermüdlich fortarbeiteto, beweisen seine brieflichen 
Aeufserungen. Am 17. Juli schreibt er an Scbleiermacher: „Aber wenn nur noch von irgend 
einer Lage die Bede ist, so mufs die künftige notbwendig besser sein, und dann können Sie 
mit Sicherheit auf mich rechnen. Mit der Universität kann es leider so schnell als ich pro- 
jectirtc nicht gehen, aber vielleicht gelingt cs mir doch Sie mit etwas Unerwailctem zn tllrcr- 
raschen“; er ist entschlossen, „Versuche zu wagen, auch sehr schwierig scheinende Dinge 
durchzusezen.“ Charakteristisch sind seine Bekenntnisse gegen Wolf. Es spricht sich darin 
die Seelenstärke eines auf das letzte gefafsten Mannes aus, der das Ziel, w'elchcs er sich 
gesetzt hat, keinen Augenblick 'ans dem Gesichte verliert, ob er vielleicht auch schon im 
nächsten scheitere. Am 28. Jnli schreibt er: „Han mnfs auch am Bande des Abgrundes das 
Gute nicht aufgeben. Ich arbeite mit nnnnterbrochenem Eifer fort, nnd wie schlimm auch die 
Sachen kommen könnten, sehe ich doch den Zeitpunkt nicht, wo uns nicht von irgend Einer 
Seite ein lel>cndiges nnd nützliches Wirken übrig blielKS.“ Dann am 80. Januar 1810: „In Ge- 
schäften ist es mein Grundsatz, dafs man nur dann gut wirkt, wenn man mhig, geduldig nnd 
beharrlich ist Auch die reifste Ueberlegnng kann durch Zufälligkeiten ihres Zwecks verfehlen, 
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aber wenn man nur diesen im Ange behält and immer fort redreseirt, so kommt man doch 
ans ZicL Wer nie mit dem minder Gaten anfangen will, bis das Beste geschehen kann, der 
wirkt nie etwas im Grofsen.“’ 

Sein bekannter Bericht; „An des Kiinigs Majestät“, den er am 10. Jali 1809 entwarf, 
der aber das amtliche Datum vom 24. Juli fährt, ist ein Meisterstück politischer Darlegung, 
aus dem die Einheit tiefer wissenschaftlicher nnd politischer Ueberzeagung hervorleuchtet. Fest 
und klar, fein und respectvoll fährt er seinen Antrag aus, den möglichen Einwänden begegnet 
er, alle Beweggründe, die seit zehn Jahren geltend gemacht worden, sammelt er noch einmal 
unter dem höchsten Gesichtspunkte. Die Eingangsworte enthalten eine Begründung, warum dieser 
Plan gerade jetzt wieder zur Sprache gebracht werde. Aber die kUnigliche Cabinetsordre vom 
4. September 1807 ist da, sie erfordert zu ihrer wirklichen Ausführung einen entscheidenden 
Schritt, ihn im gegenwärtigen Augenblicke zu thnn, scheint aus doppeltem Grunde nothwendig. 
Der Geist der neuen Staatseinrichtung hat Prenfsen den ersten Rang in 'Deutschlaud als mo- 
ralische und intelleetuelle Macht selbst im Unglücke gesichert; diesem Kreise von Reformen 
gehurt auch die Lehranstalt in Berlin an; sie wird diesen Einilnfs erweitern. In einer Zeit, 
wo fremde Gebieter nnd Sprachen in Deutschland herrschen, werde der deutschen Wissenschaft 
eine kaum noch gehoffte Freistatt erUffnet; gerade diese Zerrüttung macht es mdglich, mit 
Männern des entschiedensten Talentes jetzt Verbindungen anzuknUpfen. Berlin besitze bereits 
die werthvoUsteu Bruchstücke einer Universität, nur hier werden Wissenschaft and Regierung 
in glücklicher Wechselwirkung stehen können. Die Akademien und wissenschaftlichen Anstalten 
werden mit dem neuen Institute ein organisches Ganzes bilden, aber der hergebrachte Namo 
der Universität und deren wissenschaftliche Rechte werden bcibchaltcn, denn er umfnlst bereits 
das IlUchste. Die beiden alten Landesuuiversitäten werden erhalten, Frankfurt wenigstens ftlr 
jetzt Endlich wird der Antrag auf 150000 Thlr. jährlicher Einkünfte gestellt. Kicht den 
königlichen Cassen solle das znr Last fallen, ans eigenen Mitteln, durch die Beiträge der 
Kation werde sich das Institut halten, das erheische der Vortheil und die Würde, denn „Er- 
ziehung und Unterricht, die in stürmischen, wie in ruhigen Zeiten gleich nothwendig sind, 
werden unabhängig von dem Wechsel, den Zahlungen des Staates so leicht durch die politische 
Lage nnd zufällige Umstände erfahren. Auch ein unbilliger Feind schont leichter das Eigen- 
thnm öffentlicher Anstalten. Die Kation endlich nimmt mehr Antheil an dem Schulwesen, wenn 
es auch in peenniärer Hinsicht ihr Werk und ihr Eigenthum ist, und wird selbst aufgeklärter 
und gesitteter, wenn sie zur Begründung der Aufklärung und Sittlichkeit in der hcranwachsenden 
Generation thütig mitwirkt.“’ Es folgt der Vorschlag, das jährliche Einkommen durch Verleihung 
von DomainengUtem zu sichern, den Ausfall durch Einziehung katholisch geistlicher Güter in 
Schlesien und Westpreufsen zu decken. Er unterstützte diesen Antrag durch ein Schreiben vom 
4. August an den Geheimen Staatsrath v. KJewitz, der im CatJinet arbeitete, worin er darlegte, 
wie vor dem Kriege über KkXiOO Thlr. im Ganzen ftlr wissenschaftliche Zwecke alljährlich 
verwendet worden; man dürfe nicht von dem Grundsätze ausgehen, nach Mafsgabe der Ver- 
ringerung der Monarchie diese Summe herabzusetzen. 

Dieses entschiedene Wort wurde mit einem ersten Erfolge gekrönt Am 16. August er- 
liefe der König an die Minister v. Altenstein, Graf zu Dohna und Beyme eine Cabinetsordre, 
welche alle Anträge mit Humboldts eigenen Worten bewilligte. Er gewährt; 1. die Errichtung 
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einer UniTeniUit in Berlin und deren Verbindong mit der Akademie der WUsenachaften, der 
KOnste und den tibrigen wissengchaftlichen Ingtitnten, ingofem gie znm akademigehen Unter- 
richt gehören. 2. Den vereinigten Angtalten goll „an benachbarten Domainen-Otttem so viel veo 
lieben werden, alg erforderlich ist, nm ein reineg Einkommen von 150U00 Thlm. jährlich zn 
gewähren“. Dag Palaig deg Prinzen Heinrich wird ihnen unter dem Namen deg Univergitätg- 
gebändeg, ebengo der Ueberreet deg Akademiegebändeg zogeeignet, Ottter and Oebände bleiben 
zn ewigen Zeiten Eigenthnm dieser Angtalten. 3. Der Vertheilnnggplan der Gäter wird Vor- 
behalten. 4. Die laufenden Einkttnfte beginnen als Eigenthnm der Angtalten mit dem Tage der 
Urkunde, bleiben jedoch big zur wirklichen guccessiv nachzugebenden Verwendung ein dem 
Staate gemachtes Darlehen. 5. Zur Verwendung kommt fUr jetzt so viel als erforderlich ist, 
den Etat der beiden Akademien zn decken, die Gehalte der bereitg fUr die Universität bestimmten 
Lehrer zn Übernehmen und einige andere zn berufen. 6. Die Minister haben mit einander zn 
erwägen, „wie eine solche Domainen-Vcrlcihnng auf die sicherste, der Landesverfassung ange- 
messenste und der Universität vortheilhafteste Weise eingeleitct werden kann“; dann ist die 
Urkunde auf bestimmte Domainen anszufertigen und deren Administration anznordnen. 7. Die 
7000 Thir. des ehemaligen schlesischen Jesnitenfonds werden zur Verbcssemtig Frankfurts be- 
stimmt. Der Beschlnfs wegen der Domainenverleibnng ist einstweilen amtliches Geheimnifs, auch 
die übrigen Mafsregeln sind mit grUfster Vorsicht io die Oeffentlichkeit zu bringen. 

Zur Dnrehfähmng der Cahinetsordre traten Altenstcin, Beyme, Humboldt, die Staatsräthe 
Wilkens und Friese und der Gebeime Justizrath Albrecbt am 28. Angnst zn einer Conferenz 
zusammen. Den Stoff der Berathnng hatte Humboldt in drei Gruppen vertheilL Was nach 
dem Willen des Königs als Beschlurs bekannt gemacht werden dUrfe; acht Paragraphen, um- 
fassend Begrändnng, und Eröffnung der Universität, Verbindung mit der Akademie, Schenkung 
des heinrichschen Palais, und allgemeine Erwähnung der beabsiehtigten Dotation. In der 
zweiten Gruppe ward die Art der Durchführung angedentet; die Ansmittelung und Veranschla- 
gung der Domainen nach dem jetzigen Ertrage, Anweisnng der cinznziehenden geistlichen 
Güter, Verwaltung durch eine Regierungscommission unter der Leitung der Section des Unter- 
richts, Bestimmung der Art des Darlehns. Endlich sofortige Bewilligung von 47.362 Thlm., 
deren Verwendung im einzelnen anfgestellt wird. Darauf heschlofs die Conferenz: der Dotation 
mit Landeigentbnm wird öffentlich erwähnt, mit dem Zusatze, die Nutzniefsung werde ein- 
treten, sobald die Lage des Staates es erlaube, die dahin gehende Bekanntmachung wird dem 
Könige zur Genehmigung vorgelegt; die Domainenscction wählt die Güter aus der Zahl der 
den Ständen nicht verpfändeten kurmärkischen Aemtcr, für Baukosten und Kemissionen wird 
nichts vergütigt; insofern die zu säcnlarisirenden Güter an Stelle der Domainen treten, soll 
die Ueberlassungsurkunde ansgefertigt werden; auf die geistlichen Güter selbst soll die Anstalt 
unmittelbar nicht verwiesen werden, da die Einziehung derselben schwierig ist; die Ober- 
administration wird von der Section für Domainen geleitet, das Darlehn als Staatsschuld 
behandelt, die Berechnung mit dem 1. September begonnen; wegen der Säcnlarisation bleibt 
das weitere Vorbehalten. 

Diese Bestimmungen hoben im Grunde Humboldt's Anträge auf. Sie enthielten eine Ver- 
kürzung der Einkünfte, eine Beschränkung der freien Verfügung, und sofern die ersetzenden 
Guter nicht wirklich eingezogen wurden, eine Vernichtung des Dotationsentwurfg. Andere, der 
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Gebeime Staatsrath St^einanu, der Geheime Legationsrath t. Banmer, der Geheime Jostizrath 
Albrecht, fanden die ganze Sache als Verletzung des neuen Hansgesetzes, das die Veränlserung 
der Domainen nur im Kall der Koth und fUr Schuldentilgung verstatte, bedenklich. Humboldt 
führte dagegen in dem Bericht vom 9. Mai ISIO an den Minister des Innern aus: Nicht nm 
Yeräursemng, nur um Ersetzung einer Doroainc durch eine andere s&cularisirte handele es 
sich. Wenn der KUuig das alle Hausgesetz von der irnveiünfserlichkeit durch ein anderes 
aufgeholKn habe, warum sollte er nicht Macht haben, zu Gunsten einer solchen Schenkung 
auch das neue Hausgesetz abzuändem? Die SHcuIarisation kUnne man doch wenigstens vor- 
läufig bcschlicfscn, und allmbhlig durchführen; oder die Imwilligten Summen von den protestan- 
tischen Stiftern Uliemommen werden. In der Berathung des Staatsministeriums am 14. Mai 1810 
hob Beyme hervor, keiner von den im Doroainengesetze bezeichneten Fällen sei eingetreten, 
und nur unter Zuziehung der Stände, mit deren Beinith es gegelien, könne es geändert werden. 
Darauf ward beschlossen, der Universität kurmärkisebe Domainen mit den beantragten Ein- 
künften in der Weise zu überlassen, dals sic Domaiuen bleiben, die AusfUhmng aber vorzn- 
bchaltcn bis der Ersatz aus geistlichen Gutem naebgewiesen sei. Uncnnttdlicb in der Ver- 
theidigung scines%Entwurfcs schrieb Humboldt am 21. Mai 1810 an den Minister Dohna, bei 
dieser Lage der Sache scheine nichts übrig zu bleiben, als entweder die Stände wieder zn- 
zuzicben, oder auf Erfüllung der königlichen Znsichemng zu verzichten, die Universität laufe 
Gefahr nicht einmal eine Urkunde Uber ihre Einkünfte zu erhalten; wenigstens nach Mafsgabc 
des Beschlusses vom 28. August 1809 möge mau die Schenkung liewerkstclligen. 

So standen die beiden Männer, welche den Gedanken der Universität am entschiedensten 
anfgefafst hatten, in einem wichtigen l’unkle gegen einander. Beyme wollte selbst nicht zu 
Gunsten der .\nstalt, die ihm am Herzen lag, vom Bucbstalicn des Gesetzes abweicheu, während 
Ilumlioidt, nachdem der König die Idee genehmigt hatte, deren AusfUhmng nach ihrem eigenen 
Mafse forderte. Noch am 9. Mai schrieb er an den Minister Dohna, die beste Sicherung der 
neuen Anstalt sei Anweisung auf Gmndcigcnthum, sic gewähre Unabhängigkeit von den Ge- 
sinnungen der jedesmaligen Kcgierendcn, innere Würde und gröfsercs Vertrauen ticim Ausland. 
Als er vierzehn Tage später, am 23. Mai dem Könige seinen Gencrallicrieht überreichte, stand 
die Sache so, dafs selbst' eine Hindentung auf die beabsichtigte Dotation in demselben keine 
Stelle mehr fand. 

Inzwischen war am 22. September 1809 den beiden Akademien ihre Verbindung mit der 
Universität angezcigt worden. Am 18. October ttbcrrciehtc die Scction dem Könige den vor- 
läufigen Etat, der sich auf 67000 Thlr. belief, von denen 27548 Thlr. 15 Gr. aus königlichen 
Gassen bereits früher gezahlt worden waren, denen noch die besoudem Einkünfte der Akademie 
ans der Kalender- und Lcichcnpacht, der Manllicerplantage in Köpenick und dem Debil der 
Edictensammlung im Betrage von 19429 Thlm. zugewiesen werden sollten. Dies ergab zusammen 
46977 Thlr., die für wisseiisehaftliche Zwecke zu verwenden waren; noch zu bewilligen blieben 
20023 Thlr. Davon wurden 5000 Thlr. gefordert für nothwendige Ausbosscrangen des hcinricb- 
schen Palais, und 700 Thlr., um cs für den Beginn der Vorlesungen in Stand zu setzen; an 
Gehalten waren zu Uliorncbmcn 14(Xl Thlr. für Schmalz, 800 für Scblciermachcr, die ans 
halleschen Fonds liczahlt worden waren, 2100 Thlr. für Wolf, die er ans dem an Frankfurt 
überwiesenen Fonds erhalten batte; 800 Thlr. und IKK) Thlr. fllr Fichte und Buttraann; endlich 
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8000 Thlr. für nen za bernfendo Lehrer. Dnrch Cabinetsordre vom 13. Noveinber worden von 
den löOOOO Thim. 29760 bewilligt and saf die Cirilaoegabocasse angewiesen. Hit dem letzten 
December des Jahres 1809 hOrten die Specialcassen der Akademien anf, mit dem 1. Janoar 
1810 trat in der Seetion des Unterrichts die Hanptcssse der wissenschaftlichen Anstalten in 
Thätigkeit, za deren Bendanten Kriegsrath Schröder and znm Revisor Staatsrath Uhden 
ernannt ward. 

Keinen geringeren Kampf kostete die Besitznahme des heinriehschen Palastes, denn dem 
nen gewonnenen Reehte traten ältere Ansprüche aller Art entgegen. Den Hofstaaten der Prin- 
zessin Heinrich, von der Oberhoftneisterin bis zum nnteisten Dienstpersonal, war, znm Thoil anf 
Grand letztwilliger Verlegung, freie Wohnung gewährt worden; der Akademiker v. Hecheln, 
ein Kunstkenner und Sammler aus der Schweiz, genofs in Folge seiner Verbindungen mit dem 
Hofe derselben Vergünstigung. Andere Räume waren zu Geschäftszimmern fUr das Militair- 
cabinet, und als Dienstwohnung des Generaladjutanten eingerichtet, die erst der Generalmajor 
V. Kleist inne gehabt, und nun ftir Scharnhorst aofbewabrt bleiben sollte. Anfserdem war da- 
selbst der Sitzungssaal der Stadtverordneten, die Stempelkammer nnd die Anstalt für Pocken- 
impfung; endlich sollte fUr die Unterricbtssection, wenn sie nach Berlin znrttckkehre, ein ge- 
eigneter Raum aasgemittelt werden. Mitten in einem so verschiedenartigen Verkehr sollten die 
Weisheitszellen, wie Humboldt sie nannte, anfgeschlagcn werden. Am Ende mufste die Wissen- 
schaft, selbst in ihrem Eigenthume, sich ihre Stätte erobern. 

Am 13. October 1809 erhielt der Oberpräsident Sack in Gemeinschaft mit Uhden den 
Auftrag, das Gebäude Namens der Seetion zu Übernehmen. Aber das Hilitaircabinet konnte 
nach der Elntscheidung des Hinisters Dohna nicht entfernt werden. In einer kräftigen Gegen- 
vorstellung bemerkte Humboldt, durch Cabinetsordre sei der Palast der Universität ohne Ein- 
schränkung geschenkt worden; ftlr die anatomischen Sammlungen mllsso die Räumung nun- 
mehr vorgenommen werden. Wieder ging die Frage an den König zurück, und eine Cabinets- 
ordre vom 7. November 1809 entschied, das Hilitaircabinet solle im ersten Stockwerk des 
Httnerlminschen Hauses unter den Linden, wo bisher das anatomische Hnsenm gewesen, nnter- 
gebracht werden, doch habe die Lehranstalt Hiethe nnd Bäumungskosten zu übernehmen. 
Humboldt erwiederte, das heilse sie mit einer fremden Verpflichtung dauernd belasten, und 
den jedesmaligen Generaladjutanten auf dieselbe anweisen, da sei die gegenwärtige Belastung 
vorznziehen, deren Fremdartigkeit in die Augen falle. Dies wirkte, und nun ward den Be- 
•wohnem des Gebäudes anfgegeben, bis zum 1. April 1810 zu räumen. Nur die höheren 
Hofämter thaten es sogleich, einige niedere wurden einstweilen geduldet. Zwei Bewohner 
weigerten sich, dieser Weisung zn folgen, der Akademiker v. Hecheln und der Kammerdircctor 
V. Gmnenthal, ehemaliger Verwalter der prinzlichen Güter, der seine Wohnung nach einer 
Verfügung des Prinzen selbst inne zn haben behauptete. Der erste Anstand ward dnrch 
Cabinetsordre dahin entschieden, auch Hecheln solle einige Zimmer bis zn ihrer unmittelbaren 
Benutzung l>ehalten. In Grunenthals Wohnung im dritten Stock sollte das Bandagencabinet 
untergebracht werden. Die gesetzten Fristen liefs er vorUbergeben, und erklärte, es anf das 
änfserste ankommen zn lassen. Der Justitiar des Hinisterinms des Innern entschied darauf 
nach den Acten Gmnenthal sei in der Wohnung nur geduldet worden, daher auf Execution 
zu erkennen. Dagegen rief der bedrängte Mann die Entscheidung des Grofskanzlers an, der 
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dullber an den ROnig berichtete. Dieser, jeden Angpmch, der sieh anf ein ftlntlicheB Wort 
berief, grofsrnttthig ehrend, gewährte durch Csbinetsordre vom 12. Juli 1810 eine jährliche 
Hicthsentschädigung; da endlich wich der hartnäckige Widersacher. 

Auch an Versuchen, die ganze Schenkung rückgängig zu vertanschen, fehlte es nicht 
Der Olierniarscball v. Massow beantragte, das heinrichsche Palais den Kindern des Prinzen 
Ludwig zu tibergeben, nnd die Universität in das ansliacbsche zu verlegen. Damit stimmte 
eine Anzahl durch den Krieg herabgekommener Bewohner der Wilhelmastrafse Überein, die 
in der Universität eine neue Erwerbsquelle sahen; sie Überreichten dem Könige, der jetzt in 
Berlin residlrte, eine Bittschrift des Inhaltes. Durch Cabinetsordre vom 23. Januar 1810 wurde 
entschieden, bei der bisherigen Bestimmung müsse cs sein Bewenden haben, weil das Universitäts- 
gebände in der Nähe der wissenschaftlichen Anstalten nnd einem Stadttheile sein müsse, wo 
es wohlfeile Quartiere für die Studierenden gebe. 

Unter diesen Schwankungen setzte Humboldt die vorläufige Eröffnung wenigstens einiger 
Vorlesungen durch, die der Minister Dohna am 28. Septemlier 1809 für den Winter genehmigte. 
Am 13. October schrieb Humboldt an Ubden, die Erlaubnifs, im hcinrichschen Palais zu lesen, 
sei den vier Lehrern Wolf, Sehleiermacher, Schmalz und Fichte zu crtheilen, aber die Vor- 
lesungen müssen streng wissenschaftlich, nicht für eia gemischtes Publicum berechnet sein. 
Bald darauf trat anch Bnttmann hinzu. Zum ersten Male besetzten die designirten Professoren 
einen amtlich angewiesenen llOrsaal nnd zugleich das Universitätsgebäude. Es war die nn- 
schcinlmrste Eröffnung die jemals vorgekommen, sie tmg den Charakter der Zeit, die in ihrer 
Entsagung den Keim besserer Zukunft barg. Am 2. November begann Schmalz seine Vor- 
lesungen über römisches, deutsches Recht und Staatswirthscbafl; am 18. November folgte 
Wolf, er las Uber Aristophanes nnd die griechische Komödie in lateinischer Sprache öffentlich; 
am 22. nnd 24. begann Schleiermacher seine Vorträge über christliche Sittenlehre und die Hcr- 
menentik; endlich am 5. Decemher Fickte Ul>cr die Kunst des Pbilosophirens, als Einleitung 
in die gesammte Philosophie. Noch wurden diese Vorlesungen durch die Tagcsblätter ange- 
kUndigt, jedoch mit dem Zusätze „im Heinricbschen Palais“. 

Anch bei V’en-ollständigung des Personals bewährte sich Humboldts Blick, den rechten 
Mann an die rechte Stelle zu setzen. Mit eigener Hand entwarf er die Mehrzahl der Be- 
rpfungsschreiben, wo es auf Charakteristik eines bedeutenden Mannes ankam, koimte er sich 
nicht versagen, selbst als Anwalt aufzutreten; es schien ihm BedUrfnifs, seiner wissenschaft- 
lichen Zustimmung diesen Ausdruck zu geben. Obwohl in der Sprache des Qcschäfls abge-* 
fafst, sind diese kurzen Berichte Denkmäler klarer Benrthcilung nnd reiner Anerkennung. Am 
ersten war man verpflichtet, an Reil zu denken, dessen Anhänglichkeit an den prenfsischen 
Staat seinem Talente glciclikam. Am 5. Februar 1810 trug Humboldt l>eim KOnige anf seine 
Berufung als Professor der Therapie nnd Director der wissenschaftlichen Deputation mit einem 
Gehalte von 3500 Thlm. an. Er sagt: „Es ist wohl nur eine Stimme darUlier, dafs er zu den 
ersten Aerzten Deutschlands gehört; er hat unleugbar, vorzüglich in den letzten Jahren, dem 
medizinischen Studium als Lehrer nnd als Scbriftstcllcr eine entscheidende Richtung gegeben, 
und man darf mit Recht erwarten, dafs sein Uebergang zur neuen Universität einen vortheil- 
haften Eindruck für diescllK; hervorbringen, nnd ihr gleich Anfangs eine grOfecre Frequenz von 
Studierenden verschaffen werde. Er hat anfserdem Uber die Einrichtung der medizinischen 
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Studien Ideen, welche schon für sich sehr wtinschenswerth machen wurden, ihn fUr die neue 
Lehranstalt zn gewinnen, und er empfiehlt sich noch Überdies durch seinen moralischen Cha- 
rakter und seine trene und feste Anhänglichkeit an Ew. Königliche Majestät mid den Prenfsi- 
schen Staat“ Am 22. Ecbmar folgte auf Wolfs Empfehlung der Antrag auf Bekkers Be- 
mfung als anfserordentlicber Professor mit 500 Thlm. Gehalt und der Erlanbnifs eines andert- 
halbjährigen Anfenthalts in Paris, nm im Aufträge der Akademie die Bibliothek zu benutzen, 
da gewifs sehr Wenige im Stande seyn wurden von den Handschriften der Pariser Bib- 
liothek einen so zweckmäfsigen Qebranch zu machen, als der Dr. Bekkcr.“ Am 1. März für 
Sarigny in Landshnt, als Professor der Rechte: „Dieser durch mehrere allgemein geschätzte 
Schriften bekannte Mann mnfs mit Recht zn den vorzüglichsten jetzt lebenden deutschen Ju- 
risten gezählt werden, und aulser Hugo in Güttingen dürfte ihm Niemand an die Seite gesetzt 
werden können, da er sich ebenso sehr durch philosophische Behandlung seiner Wissenscliaft 
als durch ächte und seltene Spracbgclehrsamkeit anszeichnet. Es läfst sich besonders von ihm 
eine richtige Behandlung und Leitung des ganzen Stadiums der Jnrisprudenz erwarten, welches 
gegenwärtig so oft und anf eine so nachtheilige Weise zwischen der altrOmischcn und den 
nenem Gesetzgebungen schwankt“ Am 9. März schlug er Klaproth, Mitglied der Akademie 
und Lehrer an der Artillerieschnle, als Professor der Chemie mit 1200 Thlm. Gehalt vor; er 
zählt ihn zu den ersten lebenden Chemikern. „ Er hat seine Wissenschaft durch wahre Ent- 
deckungen bereichert, und sich dadurch auch im Aaslande einen Namen erworben, in dem sich 
nur sehr wenige Gelehrte in E. K. Maj. Staaten mit ihm vergleichen können. — Ich würde ge- 
glaubt haben, eine meiner ersten Pflichten zn versäumen, wenn ich nicht gesucht hätte einen 
solchen Mann auf eine Weise hier zu fixiren, die ihm eine sorgenfreie Beschäftigung mit seiner 
Wissenschaft verstatteto.“ Am 31. März folgte eine Reihe von Anträgen, anf Berafung Rudolphi's 
in Greifswald, der mit seltener Vielseitigkeit die äufsere und innere Naturgeschichte vertrat, 
und in der Anatomie der Thier- und Pflanzenwelt gleich heimisch war, daher man ihn schon 
früher fUr vergleichende Anatomie nach Königsberg zn ziehen wünschte; Horkcis in Halle 
fllr vergleichende Physiologie, Ganfs’ in Güttingen und Oltmanns’ in Paris für Astronomie, und 
Illigers in Brannschweig für Zoologie, vom Grafen HolTmannsegg empfohlen, der seine reichen 
zoologischen Sammlungen dem Oflentlicben Gebrauche zu widmen beschlossen habe. Die Ge- 
haltsanträge wurden auf 1500, 1500, 1200, 800 und 500 Thlr. gestellt. Am 15. Febmar, 3., 10., 
17., 24. März, am 7. und 26. April wurden die genehmigenden Cabinetsordres erlassen. L'm 
diese Zeit, am 19. April 1810, schrieb Humboldt seinem Freunde Motherby in Königsberg: „So 
rücken wir fireilich nach und nach vorwärts; allein zum wirklichen Werden der Universität fehlt 
aUerdings noch viel“ Noch in den nächsten Tagen geschah ein grofser Schritt; durch die 
Cabinetsordre vom 28. April ward der Universitätszwang aufgehoben.’ 

Zur Vertheiiung nnd Anweisung der Räume trat eine Commission, bestehend ans Humboldt 
und Uhden, Karsten und Hirt fllr die beiden Akademien und deren Sammlungen, dem Geheimen 
Obermedicinalrath Kohlrausch, und dem Professor Gentz zusammen. Am 16. März wurden 
im ersten Stockwerk die Zimmer des rechten Flügels zu Höisälen bestimmt, des linken zu 
Zeichensälen und fllr Gipsabgüsse, das Laboratorium der Anatomie wurde in das sogenannte 
Stallgebände gebracht. Im zweiten Stockwerke wurden dem anatomischen Museum fünf 
Zimmer und die grofsc Galerie angewiesen, der Akademie der Wissenschaften zwei, der 
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Gemäldegalerie neun, eine andere Reibe dem mineralogischen Cabinet; der sogenannte Entre- 
sol sollte den Anfsehem der verschiedenen Mnseen bleiben. Das dritte Stockwerk war fUr 
das Baudagcncabinct und dessen Vorsteher, drei Zimmer ihr Gemmen und MUnzen, siebenzehn 
ihr das zoologische Museum, sechs als Amtswohnnng fUr einen Akademiker bestimmt. 

Xach diesen Vorbereitungen konnte Humboldt am 23. Mai dem Künige den Generalbericht 
überreichen. Xoch einmal wies er auf die Verbindung der Akademie mit der Universität hin, 
die er darin fand, „wenn beide Institute zwar mehrere gemeinschaftliche, aber auch einige 
besondere Mitglieder haben“, wenn dieselben dort gewählt und hier berufen werden, wenn die 
Akademie ihre Zwecke vorzüglich als Gesellschaft verfolgt und ganze Reiben wissenschaftlicher 
Untersuchungen übernimmt, für die es den Universitätslehrern an freier Mufse fehlt. Doch das 
wichtigste bleibt die Universität, „unmittelbar dem Unterricht und der Bildung der Jugend 
gewidmet, giebt sic auch erst den Arbeiten der Akademie das wahre Leben und die gehörige 
Brauchbarkeit.“ Für dieselbe sei jetzt in jedem Betracht der günstigste Zeitpunkt, zu Michaeli 
1810 müsse sie eröffnet werden, denn fast alle Universitäten haben gelitten. Alle Gründe, die 
politischen, die voIksthUmlicben, die ökonomischen, die höchsten sittlichen fafst er zusammen. 
Er schliefst den allgemeinen Thcil mit einer Bemerkung tiefer politischer Weisheit: „Dafs ein 
Staat, wie ein Privatmann immer gut und politisch zugleich handelt, wenn er in einem Angen- 
hlick, wo ungünstige Ereignisse ihn betroffen haben, seine Kräfte anstrengt, irgend etwas be- 
deutend Wohlthätiges für die Zukunft zu stiften und es an seinen Namen anznknüpfen.“ 
Dann folgen die Anträge auf Berufung der Professoren Willdenow und Erman für Botanik und 
Physik, eines jeden mit 500 Thlm., da der eine am medicinischen Friedrich Wilhelms Institut, 
der andere an der Militairakadcmic bereits seine Stelle hat; Fiehte’s für die ordentliche Professur 
der Philosophie mit einer Zulage von 1200 Thlm.; als Professor der Mathematik wird der Aka- 
demiker Tralles berufen, gegenwärtig noch ohne Gehalt, alwr mit einer Dienstwohnung im 
Univcrsilätsgehände, um ihm die Aufstellung seiner astronomischen Instrumente zu erleichtern; 
als aufscrordcntliche Professoren, für Technologie der Obermedicinalrath Hermbstädt, und für 
Physik der Akademiker und Gymnasialprofessor Fischer. Diese Anträge, auch der auf Er- 
öffnung der Universität, wurden durch Cahinctsordre vom 30. Mai genehmigt. 

Binnen Jahresfrist hatte Humboldt ein Werk durchgesetzt, dessen Anfänge dritfehalh Jahre 
lang erfolglos beschlossen, liestritten und von neuem lierathen worden waren. Zu den vier von 
Halle und Erlangen ül)erkonimcnen Professoren waren noch fünfzehn andere bemfen, fast alle 
in ihrer Wissenschaft Männer ersten Ranges; es waren der Jurist Savigny; die Mediciner 
Hufeland, Reil, Rudolphi, Horkcl, Bernstein; die Philosophen Klaproth, Tralles, Willdenow, 
Ganfs, Oltmanns, Erman, Bekkcr, Hermbstädt, Fischer. In das Sommcrscmcstcr 1810 trat 
man mit der Aussicht ein, cs werde das letzte der vorbereitenden Thätigkcit sein. Zu den 
lesenden Professoren gesellten sich jetzt noch für die Medicin Hufeland, und die Staats- 
wissenschaften der Staatsrath Hoffmann, dessen Zutritt für ein bedeutendes Zeichen gelten 
konnte. Er war als Professor der Cameralwisscnschaften in Königsberg der Nachfolger von 
'Kraus gewesen, seif 1808 Staatsrath und Mitglied der Gcwerhcalitheilung im Ministerium des 
Innern, wolwi man zugleich darauf Rücksicht genommen hatte, dafs er an der neuen Univer- 
sität mitwirken solle. Also ein hen’orragcndes Mitglied der Verwaltung und anerkannter 
Forscher auf diesem Gebiete trat jetzt als öffentlicher Lehrer über das Wesen des Staates auf. 
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An keinem andern Orte wäre das mUglieh gewesen. Er begann am 7. Mai ; ebenso Unfeland 
seine Vorlesung Uber praktische Medicin nnd ein Pnblicnm Uber Makrobiotik; am 13. Mai 
Schleiermacher Geschichte der christlichen Philosophie nnd Apostelgeschichte, am 14. Mai 
Schmalz Katurrccht, Institutionen, kanonisches und Staatsrecht. In dem Berichte vom 24. Mai 
l>emerkte dieser: in den beiden ersten Vorlesungen habe er 15 ZuhUrer, darunter 3 OfEciere, im 
kanonischen Recht 9, im Ganzen sei die Zahl der eigentlichen Studenten (es sind Juristen 
gemeint) seit Michael 1809 von 10 auf 18 gestiegen, das sei immer noch so viel als die Fa- 
cnltätcn von Greifswald oder Rostock aufzuweisen hätten. Fichte, wegen anhaltender Kränk- 
lichkeit, und Wolf hielten keine Vorlesungen. 

Nachdem der Bau in seinen äufsersten Umrissen gesichert war, konnte man der innem 
Einrichtung näher treten. Jetzt mufste sich entscheiden, wie viel von den Entwürfen, die in den 
Denkschriften so reichlich enthalten waren, verwirklicht werden kUnne. Zuerst kam Fichte's 
Plan zur Sprache; IIumiKildt kannte die Schwierigkeiten, die cs machte, das Nächste zu er- 
ringen, die Forderung durchaus neuer unerprobter Formen konnte das Ganze noch im letzten 
Augenblicke bedrohen. In den Tagen vom 9. bis 14. April hielt Fichte in Humboldts Hause 
eine Reihe von Vorträgen über die Errichtung der neuen Universität, denen Nicolovius, Schleier- 
macher nnd andere beiwohnten. Bei aller Anerkennung lehnte Humboldt den deducirten Plan 
ab; vom politischen Standpunkt ans bemerkte er; „Man beruft eben nichtige Männer nnd lälst 
die neue Universität damit sich allmählig cncadriren.“ So war er zu Werke gegangen; alter 
dieses Nachgeben gegen die Macht der Umstände war mit Fichte's freier Selbstbestimmung 
unverträglich, er entsagte daher, wie er früher an Beyme ahnend geschrieben hatte, der Dnrch- 
fhhrung seines Planes nnd nahm an der Einrichtnng keinen weiteren Antheil.“’ 

Um so entschiedener traten Wolf und Sehleicrmacher hen-or. Auf keinen hatte Humboldt 
sicherer gerechnet, als auf jenen. Aber bald mufste er erfahren, wie schwer diese seltene Kraft 
zu fassen sei; je mehr er sich mühte, die rechte Stellung für ihn ausfindig zu machen, nm 
so unzufriedener nnd mifstrauischer ward Wulf. Am 20. November 1 809 hatte er ihn unter der 
Versicherung seiner Treue und Freundschaft, ihm nie etwas anzubieten, was seiner nicht würdig 
sei, dringend anfgefordert, sich endlich zu entscheiden, ob er für die Universität wirklich thätig 
sein wolle, damit man nicht denke, dafs er eine Art ehrenvoller, doch seiner Anstellung nicht 
ganz entsprechender Mufse vorziehe. Er hatte die Idee einer wissenschaftlichen Deputation in 
der Section des Unterrichts gefafst, welche das ideale Element bilden, und die allgemeinen 
wissenschaftlichen Grundsätze, aus denen die Vcrwaltungsmaximen herfliefsen und beurtheilt 
werden müssen, stets im Auge behalten sollte. Sie bestand aus Spalding, Scbleiermacher und 
Tralles. Er glaubte Wolf am höchsten anznerkennen, wenn er ihm die Leitung übertrage; un- 
abhängig sollte er bleiben nnd an der Umbildung in ehrenvoller Weise Antheil nehmen. Da 
Wolf dies nicht genügte, der schon in der zweiten Denkschrift die Nothwendigkeit hervor- 
gehoben batte, einen Präsidenten an die Spitze der neuen Anstalten zu stellen, und sich darauf 
berief, Stein habe ihn zum Staatsratb machen wollen, so schrieb ihm Humlmldt am 11. Ja- 
nuar 1810 im Gefühl des eigenen wissenscliaftlichen Stolzes: „Ein Gelehrter, wie Sie, mnfs 
nicht Staatsratb seyn, er mnfs es im eigentlichsten Verstände unter sich halten. Als Titel mufs 
er es verschmähen, nnd mit vollen Geschäften sich nicht aufbürden lassen.“ Am 30. Januar 
hält er, nicht ohne innere Kränkung, Wolf seine bittere nnd leidenschaftliche Art diese Dinge 
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zu behandeln vor, die ihm notherendig weh thnn mUMe, da er nie einen andern Wnnech gehegt 
habe, als ihn zufrieden nnd glücklich zu sehen. Zwar trat Wolf im Februar in die Deputation 
ein, aber bereits nach wenigen Wochen wieder zurtlck. Von der wissenschaftlichen nnd volks- 
thtlmlichen Begründung, fUr die er mit den ersten Yorschlügen unaufgefordert herbeigeeilt war, 
sagte er sich, nachdem er den grUfsten Tbcil des Lebens diesen Fragen gewidmet hatte, mifs- 
vergnügt los, weil er keine Stellung zu finden vermeinte, die seiner würdig gewesen wäre.“ 

Anders griff Schlcicrmacher ein. Anfang 1810 ward er durch Dohna und Humhold» als 
ordentliches Mitglied in die Scction des öffentlichen Unterrichts berufen, und Übernahm nach 
Wolfs Rücktritt auch den Vorsitz in der wissenschaftlichen Deputation. Keinem kräftigem, ge- 
wandtem Mitarl>eiter hätte die Einrichtung der Universität auvertraut werden können, wenn- 
gleich er selbst seinen Einflufs „nur für gering nnd sehr indircct“ halten wollte.” Auf Grand 
der Cahinctsordro vom 30. Mai setzte Humboldt eine Commission nieder „zur Einrichtung der 
Universität“, bestehend aus Uhden, Süvem und Schleiermacher. Nicht ohne Empfindlichkeit 
sah sieh Schmalz davon ausgcschloasen, in Erinnerang seiner ersten Schritte rechnete er auf 
eine bedeutendere Stellung; nach Humboldts Rücktritt ftlhrte er darUlrer sogar Beschwerde 
lieim .Staatskanzicr, worauf er bei einigen wichtigem Fragen zu Käthe gezogen ward. Am 
3. Juni trat die Commission zusammen. Den Vorsitz, falls ihn nicht der Scctionscbcf seihst 
übernahm, führte Uhden. Der Ausschnfs verfügt nach Genehmigung des Chefs im Namen der 
Section, er ladet sachkundige Männer, die er zu hören wünscht, zur Thcilnahme an den Be- 
rathnngen ein. Vom 3. Juni bis zum 24. October hat er einige zwanzig Sitzungen gehabt, in 
denen Uhden, dann Schleicraiacher das Protokoll führte; anfser Humboldt haben vorübergehend 
daran Tbcil genommen Nieolovius, .Sehmeddiug, Aucillon, Schmalz und Savigny. 

Dies war Humboldts letzte That ftlr die UniversitäL Nachdem sein Werk so weit vor- 
gerückt war, durfte man cs nicht fallen lassen; er konnte überzeugt sein, durch die Männer, 
in deren Hände er die Arbeit gelegt hatte, werde cs in seinem Geiste sicher gestellt sein. 
Ein Denkmal hatte er sich errichtet, das dauernder als Erz und Marmor von seiner geistigen 
Gröfso und Uneigennützigkeit den Nachkommen ein erhebendes Zenguifs ablegte, cs lebte 
darin eine nnvcrlicrhare Kraft, von der man hoffen durfte, sie werde sich mit wachsender 
Stärke entfalten, und die Segnungen eines reinen geistigen Strebens künftigen Gcschlechtera 
zu Theil werden lassen. Es ist wahr, was er mit antiker Einfachheit an einen Freund schrieb: 
„Diese neue Gründung wird mir noch viele Mühe nnd Sorge, indefs auch, da sie wirklich nur 
durch mich allein betrieben worden, viel Freude machen.“ Mehr als Münchhausen ftlr GöU 
tingen ist Humboldt für Berlin geworden. 

Schon in den letzten Monaten hatte er die Ansicht gewonnen, dafs der Augenblick des 
Rücktritts für ihn gekommen sei. Am 29. April 1810 batte er den Abschied erbeten, am 
14. Juni erfolgte die Entla.ssung aus seiner bisherigen Stellung, und die Eraennung zum Ge- 
sandten in Wien. Nicht ohne Bestürzung wurde sein nnenvartetes Scheiden vernommen, nnd 
erweckte neue Befürchtungen. Jlan fragte sich, was ihn dazu bewogen habe. Man sprach von 
einer .Spannung mit dem Finanzminister in Betreff der ftlr den Unterricht geforderten Gelder, 
aber Altcnsteiu hatte ihn in der Dotationsfrage unterstützt; doch möglich wäre es, dafs die 
Erkenntnifs, die Dotation nicht durchsetzen zu können, ein Beweggrand mehr zum Rücktritt 
gewesen sei. Im allgemeinen mochte es darin liegen, dafs Hnmlioldt der Gesammtpolitik des 
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Hinisterinins nicht beistimmte; aber anch dessen Abgang änderte seinen Entscblnis nicht. 

Am T. Jnni trat Hardenberg als Staatskanzler an die Spitze; die Leitung der Unterrichts- 
Section ttbemabm einstweilen Kicolovins." 

Hardenberg, der ehemalige Cnrator von Erlangen, ans persUnlicher Neigung der wissen- 
schaftlichen Kichtnng zngetban, war kein Gegner der Universität; dennoch betrachtete er sie 
ans einem anderen Gesichtspunkte. In mehreren Unterredungen suchte ihn Humboldt zu ge- 
winnen; noch einmal kam er auf die Ausftlbmng des königlichen Versprechens und die Aus- 
stattung mit Domainen zurück. Am 22. Juni legte er ihm im .\ngenblicke des Aliganges von 
dem bishcrigcti Posten diese Sache auf das wärmste an das Herz. Noch entschiedener in dem 
Schreiben vom 12. August, worin er nachwics, die bisherigen Summen seien nur anders vertheilt, 
keinesweges gesteigert worden, nur etwa UXKK) Thlr. wirklich neu bewilligt. Ein Staat von vier 
und einer halben Million Einwohner müsse wenigstens eine liefiuem gelegene, gut ansgestattete 
Universität haben; das einzige Mittel das Institut in den Zustand der Vollkommenheit zu er- 
heben, sei, wenngleich nnvollkommcn, cs wirklich beginnen zu lassen, wird dieser Versuch in 
einer Zeit gemacht, wo jedes Opfer doppelt kostbar ist, so wächst das Verdienst der That, „ein 
Staat mufs in keinem Momente seines Daseyns versäumen, sich durch irgend einen cigenthüm- 
lichen Vorzug anszuzeichnen “. Mit vollem Bewnfstsein durfte er sagen, dafs diese Gründung 
ohne seinen wiederholten Antrag vielleicht unterblieben wäre; und nicht ohne eine gewisse 
herbe Stimmung durchblicken zu lassen, schreibt er von der Dotation, dafs dieses königliche 
Versprechen insofern noch nicht rcalisirt worden, als „noch keine Schenknngs- nnd Stiftungs- 
Urkunde darüber ansgestellt, die Auswahl der Domainen nicht geschehen, nnd die Liquidation 
nicht angelegt worden ist“. Er spricht in dem Tone der Ueberzeugung, die den entschiedensten 
Ausdruck zum letzten Mal an das Gelingen einer grofsen Sache setzt 

Der Einrichtnngsausschnfs sollte die Fächer durch Berufungen venollständigen nnd die 
Gesetze hersteilen. Sobald von auswärtigen Gelehrten die Rede war, mnfstc man sich auf 
manche Gegenwirkung gefafst machen. Die politisch unsichere Lage des Staates, die Möglich- 
keit grofse Gehalte nur ausnahmsweise bewilligen zn können, die Art der Gehaltszahlung, welche 
den Beamten zum Thcil in herabgesetzter Münze geleistet wurde, endlich die Tbeurung der 
Stadt alles das kam ftir auswärtige in Betracht. 

Die theologische Facultät mnfste erst begründet werden. Wenn auch Scblcicrmacher die 
systematische Theologie nnd die Exegese des neuen Testaments allein vertreten konnte, so 
fehlte doch ein alttestamcntarischcr Theolog nnd ein Kirchenhistoriker. Er war der Ansicht 
anfänglich könne die Facultät mit drei ordentlichen Professoren auskommen, wenn jeder von 
den Hauptfächern Exegese, Dogmatik nnd Kirchengeschichte zwei in ausgleichendcr Weise 
verbinde. Schon früher hatte man sich an Schmidt in Giefsen gewandt j®* 2 t an Planck in Güt- 
tingen, .Ammon in Erlangen, Münscher in Marburg und Schleusncr in Wittenberg, von denen 
Planck nnd Ammon nach mehreren Verhandlungen, die drei anderen von vom herein ablebnten. 

Man fand die gesuchten Lehrer in Heidelberg; für das alte Testament de Wette, für die 
Kirchcngeschichtc Marheinekc. Abgesehen von den höchsten Gehalten von 2000, 2500 und / 
3000 Thim., die nur einigen bewilligt wurden, Wolf, Savigny und Fichte, ward das durch- \ 
schnittlichc Mals für die ordentliche Professur auf 121X1 bis L500 Thlr. festgesetzt wozu noch 
ein Reisegeld für die auswärtigen von 200 bis 50tJ Thlra. bewilligt wurde. 
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Mitte Juni traf Savigny in Berlin ein. Wenngleich er ein Hauptfach seiner FacultSt mehr 
als hinreichend deckte, hob doch niemand die Nothwendigkeit, noch eine bedentende Kraft 
fUr das römische Recht zu gewinnen, stärker hervor; das sei erforderlich, wenn die Facultät 
Ansehen ini Auslande und innere Haltnng haben solle. Ua Hugo und Heise zu kommen 
abicbnten, rieth er in dem Schreiben an Nicolovius vom 21. August, Haulmid aus Leipzig zu 
berufen, und empfahl den jüngeren Biener als vielseitigen Juristen von sehr gründlicher Rich- 
tung. Nur dieser nahm die Berufung an. Um das Kirchenrecht nicht unbesetzt zu lassen, 
ersuchte man den Staatsrath Schmedding, Justitiar der Sectiou, der früher Professor der 
Rechte in Münster gewesen war, als aufserordentlicher Professor Vorlesungen darüber zu 
halten. Abermals war cs bezeichnend, dafs ein Mitglied der Vorgesetzten Behürde eine Neben- 
stelluug an der Universität als ehrendes Zeugnifs seiner Wissenschaftlichkeit gern annahm. 
Zur medicinischen Facultät ward ftlr Anatomie der Obcrmcdicinalrath Knape vom Friedrieh 
Wilhelms Institut herangczngcn. Auch hatte noch Humboldt Kielmeyer oder Autenrieth aus 
Tübingen oder Hochstettcr ans Bern berufen wollen; beides schlug fehl, doch ward fUr die 
Professur der Chirurgie der auhalt-bemburgische Leibarzt Hofrath Gräfe gewonnen, den er in 
Halle kennen gelernt hatte, und dem Reil das Zeugnifs eines geschickten und glücklichen 
0|>erateurs gab. 

In der philosophischen Facultät waren die Naturwissenschaften, obgleich ihre Vertretung 
die stärkste war, nicht vollständig l>esetzt; denn Illiger mufste aus Rücksicht auf seine Gesund- 
heit die Vorlesungen Uber Zoologie sogleich ablehuen und sich auf sein Couservatoramt be- 
schränken, und Karsten hatte der Tod in dem Augenblicke hingcrafft, wo man ihn für die 
Universität zu gewinnen hoffte. Da schlug in einem Briefe vom 3. Juni an Humboldt Leopold 
V. Buch den Professor Weifs in Leipzig vor; er gab die Versicherung, dieser sei der einzige, dom 
man das Mineraliencabinet nach jenem anvertranen könne, er verbinde eine grolse Masse faoti- 
seber Kenntnisse und das Streben nach Gründlichkeit und Wahrheit mit natnrphilosophischer 
Ansicht; zugleich könne man ihn als Lehrer beim Bergeleveninstitnt benutzen. Im Juli erfolgte 
seine Berufung. Um für Ackcriiaukundigo das landwirtbscbaftlichc Institut in Mögelin nutzbar 
zu machen, ward Thacr zum Extraordinarius mit der Verpflichtung ernannt, im Winter Vor- 
lesungen zu halten, im iSommer die .Studierenden an dem praktischen Cursns seiner Anstalt Tbeil 
nehmen zu lassen. Da man zugleich für Forstkuude den Staatsratb Hartig ans dem Wirtem- 
bergischen berufen batte, so ward auch eine Verbindung der Universität mit dem Forsteleven- 
institut desselben vorbereitet. 

Mehr blieb für die sprachlichen und historischen Wissenschaften zu thnn. Da Wolf auf 
die Aufforderung der Section sich nunmehr Imstimmt zu erklären, am 4. September von Wien 
ans abermals schwankend antwortete, Buttnmnn überwiegend der Bibliothek angehörte, und 
Bekker für die nächste Zeit in Paris beschäftigt war, so mufste man auf andere Auskunft 
denken. Das Studium der classischcn Littcratur nicht allein sicher zu stellen, sondern eine 
Pflanzschule künftiger Lehrer humaner Bildung zu Ivegründen, war tllr Humboldt Sache der 
tiefsten Ueberzeugung. Nie hätte er sich eine Universität zu denken vermocht, welche dieser 
Grundlage entbehrte, in der nicht allein der reichste und reinste Bildungsstoff der Vergangen- 
heit uiedergclegt war, sondern ohne welche, in Verbindung mit der Philosophie, „keine auf das 
Einzelne gerichtete Gelehrsamkeit in wahre intellectuclle Bildung übergehen nud ftlr den Geist 
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fruchtbar werden kOnne.““ Daher- trug er selbst noch am 30. Juni Gottfried Hermann die Pro- 
fcsanr der Beredsamkeit an, indem er ihm schrieb, nichts wtlrde ihn mehr freuen, als wenn 
er nach seinem Ausscheiden diese Berufung zu Stande bringen kbnne. Um die Uebersiedinng 
zu erleichtern, wurde demselben eine freie Wohnung im Unirersitätsgehände fllr’s erste zuge- 
sichert; doch im Laufe der Verhandlungen erklärte Hermann am 30. August ohne Verletzung 
wichtiger Pflichten seinen gegenwärtigen Posten nicht aufgeben zu können. Da auch die Unter- 
handlung mit Jacobs kein Ergebnifs hatte, wurden ans Wolfs Schule Heindorf, Professor am 
Gymnasium zum grauen Kloster, und Böckh, Professor der alten Littcratnr in Heidelberg, 
berufen. Heindorf nahm das neue Amt mit der Bedingung an, von den Pflichten der öffent- 
lichen Eloquenz entbunden zu sein, fUr welche er sich nicht eigene. Böckh schrieb am 17. Sejv 
tember, er werde folgen „ans Liebe zu dem frischen und kräftigen Geist und Leben der neu 
zu errichtenden Universität“, aus individueller Neigung ftlr diesen Staat, diese Stadt, diese 
Universität. 

Nicht ohne Spannung hatten ferner stehende der Besetzung der Professur der Philosophie 
entgegen gesehen. Bei der fruchtbaren Entwickelung der Wissenschaft, die jetzt wiederum 
vor einem Wendepunkte stand, war sie eine doppelt wichtige, vielleicht eine Lebensfrage. 
Welche Stellung hatte nicht die Philosophie in Jena bebauptet! auf gleichem Wege schien sie 
in Halle kurz vor der Aufhebung. Möglich wäre cs gewesen, durch eine unzweideutige Kund- 
gebung ftlr eine bestimmte Schnle anch der neuen Anstalt einen ausgesprochenen Charakter 
zu geben, und ihr manchen Besneher zu sichern. Nicht ohne Parteieifer erörterte man im 
Publicum, ob der Naturphilosophie ein eigener Lehrstuhl eiugeränmt werden mUsso oder 
dürfe. Amtlich ist dieser Punkt nicht zur Sprache gekommen. Man war also der Ansicht 
durch die vorhandenen Kräfte werde dem BedUrfnils genllgt, eine bestimmte Farbe zu be- 
kennen, sei nicht gerathen. Anch stand neben Fichte, dem Nachfolger Kants, dessen Eigen- 
thamlicbkcit und Ruhm gleich grols waren, mit nicht minderer Kraft, aber durchaus anders 
geartet Scbleicrmacher, bei ihrem Verhältnisse zu einander war jeder Einseitigkeit vor- 
gebeugt; ob jüngere sich ihnen anschlicfsen wurden, konnte man abwarten. Ans diesem 
Gesichtspunkte scheint Humboldt die Sache angesehen zu haben. Wie seine Stellung war, 
konnte er weder eine ausschliefsliche Neigung ftlr Fiebte’s Lebrmcinung, noch weniger ftlr die 
Naturphilosophie haben. Indem er fUr Kants subjective Denkgesetze in tiefen Studien, die er 
auf dem Gebiete der Geschichte und der Sprache mit philosophischem Geiste ftlhrte, den Be- 
weis der Realität anstrebte, war ihm Fichte zu abgeschlossen und gewaltsam, die Naturphilo- 
sophie zu verschwommen, jener zu willkürlich frei, diese zu willkürlich unfrei. Offenbar war 
seine Absicht, im Fortgange der historischen Entwickelung möge die Universität sich ihre 
Stelle unter den philosophischen Schulen ans eigener Kraft erobern. 

Aber nicht alle theilten diese Auffassung, namentlich Schleiermacher, dem zuerst Froriep, 
nachher Reil beistimmte. Ihnen schien ein wissenschaftliches Gegengewicht gegen Fichte er- 
fordert, und dies bot sich in Steffens dar, dessen Talent, die Begeisterung ftlr die neue Phi- 
losophie andern mitzntheilcn bekannt war, und der als hallischer Professor den Anspruch 
auf Berücksichtigung voraus hatte. Verschieden genug von Fichte war er. „Ffchte’s schon 
laut gewordene Stellung gegen Schelling, sagt er seihst, die Art, wie er sich Uber mich, 
und selbst in einem an mich gerichteten Briefe geäufsert batte, die Einsicht, dafs wir uns 
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darchans fremd waren, and dafa ich mit meinem innigen Natnrleben nie von ihm verstanden 
werden konnte, hielt mich von ihm entfernt.“ Schon am 2. Jannar ISOS hatte Froriep Beyme's 
Theilnahme ftlr Steffens dringend zu gewinnen gesucht „Um den Sinn der jungen Leute zu 
wecken, schrieb er, sie mit Enthusiasmus für Wisscnsebafl Uberhanpt zu crftülen, und ihnen 
die Ahndung von etwas Höherem als dem zu geben, was nnr ins bürgerliche Leben cingroift, 
dazu habe ich noch Niemand mehr geeignet gefunden, als Steffens“; mehr als jede andere be- 
dürfe eine neue Anstalt dieses Enthusiasmus. Noch dringender schreibt Tages darauf Sebleier- 
macher an Nulte, dem er Steffens Berufung „zur Gewissenssachc“ macht; wie anregend der- 
selbe in Halle gewirkt, werde eine Anfrage bei Reil, Wolf und andern ergeben, die besten 
Schüler aller Facher seien zugleich die seinen gewesen: „Dieses bewälirte I..ehrertalcnt, dieses 
Zusammenfassen des ganzen Gebietes der Naturwissenschaft und der Philosophie wird niemand 
nachweisen können!“ Nach Humboldts Rücktritt ward dieser Gedanke von Schleiennacher 
wiederum iu Anregung gebracht. In einem Briefe an Nicolovius erklärte er Steffens’ Berufung 
ftlr eine Nothwendigkeit, um der doppelten Einseitigkeit der Philosophie und der Naturwissen- 
sebaften ein Gegengewicht zu geben; ja sogar wünsche er sie dringend „für die Vorlesungen 
Uber die etliischen Wissenschaften, welche er in Znknnft zu halten gesonnen wkre, für welche 
er, da er selbst allgemeine Philosophie nie vertragen werde, keine Haltung finde und sie daher 
lieber unterlasse“; ähnlicher Ansicht sei auch Reil; um dem Einwarf des Mangels an Geld zn 
begegnen, erklärte er sich bereit, auf 1000 Thlr. seines Gehaltes für die nächsten zwei Jahre 
zn Steffens’ Gunsten zn verzichten. Auch Reil und Gräfe wollten ein ähnliches Opfer bringen.“ 
Dennoch erfolgte die Berufung nicht; im Einrichtungsausscbnls ist Steffens’ Name nicht ge- 
nannt worden. Für die Professur der Staatswissenschaften batte man Sartorius grofse Aner- 
bietungen gemacht, er sollte als Slaatsrath in die Section mit einem Gcsammigehalte von 
2500 Thlm. eintreten; da er aber die Lage des prenfsischen Staates bedenklich fand, lehnte 
er ab. Darauf ward der Staatsrath Hoffmann am 4. October zum ordentlichen Professor 
ernannt. Am schwierigsten war die Professur der Geschichte zu besetzen; hier gab es nnr 
geringe Auswahl. Nach Johannes Müllers Tode war Heeren der anerkannteste Historiker, doch 
der Versuch, ihn nach Berlin zu ziehen, scheiterte. Bredow in Frankfurt und Dippold in 
lasipzig, ein jüngerer Schüler Müllers, schienen ftlr die erste Stelle kaum ausreichend. Da er- 
innerte man sich au RUhs in Greifswald, der von Villers empfohlen, bereits in einem Briefe 
vom 26. Mai 1810 an Humboldt unter Darlegung seiner Studien der Geschichte des Mittel- 
alters, seine Bereitwilligkeit, in preufsische Dienste zu treten, angedeutet batte. Im September 
ward er berufen und in ihm eine frische begeisterte Kraft gewonnen, welche auf der Grund- 
lage ausgedehnter Gelehrsamkeit mhtc. Einen zweiten Geschichtsforscher, dem man zugleich 
die orientalische Philologie übertragen hätte, hofifte man an Wilken in Heidelberg zn haben, 
doch lehnte dieser für jetzt noch ab. 

Als anfserurdentliehe Professuren wurden berufen, in die medicinische Facultät Reich, 
früher Militairarzt, bekannt durch seine Fieberlehre; in die philosophische ftlr Mathematik der 
Geheime Oberbaurath Ejtelwcin, für Geographie Zenne. Endlich mit einer wichtigen Forderung 
für eine im Werden 1>egriffene Wissenschaft trat v. d. Hagen anf, der am 11. August eine 
Bulscrordculliche Professur für das deutsche Alterthnm wünschte. Nicht eher könne diese Wis- 
senschaft wahrhaft lebendig und fruchtbar werden, als bis sie auch von Seiten des Staates 
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anerkannt worden Bei. Zugleich legte er einen Plan der beabsichtigten Vorlesnngen bei, welcher 
die Geschichte der deutschen Sprache nach Zeitaltern und Mundarten, der Litteratur, Erklärung 
älterer Schriftwerke nach Art der Classiker in Verbindung mit Handschrifteukunde, and Dar- 
Btellung dentneher AltertbOmcr nmfalstc. Einem tiefen Bedürfnisse der Zeit redete er das Wort 
Zwar lehnte Scbleiennacher es Namens der Section mit dem Bemerken ab, „ dafs der Staat in 
solchen Dingen der Öffentlichen Meinung nnr folge and ein neues Studinm nicht eher als aka- 
demischen Lehrgegenstand aufstelle, als bis die allgemeine Stimme sich schon durch die That 
für diese Mafsrcgel erklärt habe“; doch schon am 21. -September wurde Uagen als aufser- 
ordentlicber Professor, ohne Gehalt, berufen. 

Auch mehrere Akademiker -wurden aufgefordert, die Universität durch freien Anscbluls 
zu unterstützen. Für alte Geschichte Niebubr, der durch Spalding bewogen, diesem Wunsche 
Folge zu leisten, am 11. September an die Scction schrieb; „Inzwischen ist mir die Idee, OffenV 
liehe Vorlesungen zu halten, seit manchen Jahren durch ganz heterogene, den Wissenschaften 
fremde und fast feindselige Beschäftigungen durchaus fremd geworden“; doch versprach er 
über römische Geschiehte Öffentlich zu lesen.” Gleiche Anträge ergingen au Ancillon für neue 
Geschichte, an Spalding und Idcler fllr Philologie, Mathematik und orientalisebe Sprachen, 
für die Kunstfächer an Hirt Dieser ward als Professor der Theorie und Geschichte der zeich- 
nenden Künste unter Beibehaltung der früheren Stellung und des Gehaltes auf den neuen Etat 
übernommen. In der Eingabe vom 11. September erklärte er seine volle Zustimmung, da er 
die neue Lehranstalt stets als eine der wichtigsten Nationalangelegenheiten betrachtet, nnd viel- 
leicht einer der ersten in Berlin gewesen sei, der die Idee derselben naeh dem Frieden in 
Anregung gebracht habe! 

Zum Beitritt als Privatdocenten wurden aufgefordert: in der theologischen Facnltät ftlr 
orientalische Philologie der Director des Gymnasiums zum grauen Kloster, Bellermann, früher 
Professor in Erfurt; in der mediciniseben Nasse ans Elberfeld; in der philosophischen Licbten- 
stein, der nicht länget von seiner africanischen Keise zurückgekehrt, als interessanter Gast, 
wie die Section schrieb, sich in Berlin aufbielt, Bcmhardi, Director des Friedrichs-Werdcrschen 
Gymnasiums, für allgemeine Sprachwissenschaft. Andere trugen ihre Mitwirkung freiwillig an; 
Horn, Dirigent des Klinikums in der Charite, der Geheime Obcrmcdicinalrath Kohlrauscb, 
Professor Tourte für Physik und Chemie, Staberoh fUr Pbarmacie, der Akademiker Buija für 
Mathematik und Philosophie, Professor Stein vom Gymnasium zum grauen Kloster für Statistik 
und Staatengescbichte, Begierungsrath Himly für Pädagogik. Endlich kamen für neuere Spra- 
chen hinzu die Lectoren Grafshoff, Montagne, Liagno' Iteclam und Thcremin. 

Um letzte Erkundigungen einzuzieben, anzutreiben, loszumachcn und zu werben, sollte 
Uhden Hallo, Leipzig, Wittenberg, Göttingen, Marburg, Giefsen, WUrzbnrg nnd Heidelberg 
bereisen. In Begleitung Savigny*s ging er am 30. Juli über Wittenberg und Halle nach 
Leipzig, von wo er die Reise allein fortsetzte. Er hatte Gelegenheit den Zustand der älteren 
Universitäten, nelien denen Berlin die Bahn betreten sollte, zn überschauen. Das Ergebnils 
war kein ungünstiges, denn entschieden trat die Wahrnehmung hervor, in wie hohem Grade 
die meisten der Erneuerung bedürftig seien. Zuerst Wittenberg; auch Halle hatte seinen Cha- 
rakter sehr geändert: Jena vermochte sich nur mit Mühe zn heben, Erfurt war noch im Unter- 
gehen begriffen. Um so mehr waren Leipzig, Göttingen und Heidelberg Gegenstand der Nach- 
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frage und AnerkeDonng; es waren die drei grdlsten geistigen Mächte, mit denen die nene 
Universität sich messen sollte. 

Ueberblickt man die Zahl der angeworbenen, es sind ihrer im Ganzen 54, so zeigt sich, 
Air die -Ordinariate batten auswärtige Universitäten die Mehrzahl nämlich 15 abgegeben, aus 
Berlin selbst waren nnr 8 besetzt, während die Mehrheit der Qesammtzabl den prenlsischen 
Landen nnd Berlin selbst angehUrte. Sechs fremde Universitäten hatten beigesteuert, darunter 
die ehemals prenfsischen Halle nnd Erlangen; Halle 6 Professoren, Heidelberg 3, Leipzig 2, 
Greifswald 2, Erlangen 1 und Laudsbnt 1. Die meisten Berufungen waren nach Güttingen 
ergangen, aber keine einzige angenommen worden; zuletzt hatte noch Ganfs, der geneigt 
schien, abgclchnt. 

Fast schwieriger als diese persönlichen Verhandlungen war die andere Seite der Thätig- 
keit des Ausschusses, die eigentliche Einrichtung der Universität. Eis mufste sich zeigen, ob 
die neue Hochschule eine wesentlich andere Gestalt gewiimen werde, nnd es möglich sei die 
Vorzüge der alten ohne ihre Mifsbränebe zu Übernehmen. Um unter Dach nnd E'ach zu 
kommen, mufste man sich Air irgend eine E'orm entscheiden, die überlieferte war die nächste, 
und manches mufste der kUnAig bessernden Hand überlassen bleiben. Bei der Beratbnng über 
die Gesetze wurden die wichtigsten Punkte der schriAlichen Begutachtung Vorbehalten. In 
den Grundlagen des kUn Aigen Statuts waren die Bestimmungen, welche die Universität als 
gcsetzmäfsigeu Verband im Staate nach anfseu darstellten, nnd die inneren, welche für die 
ersten Studenten verbindlich sein sollten, zu unterscheiden. 

Als Grundsäulen wurden die E'acultätcn anerkannt, keine Fachschulen, gesetzmäfsige 
Theile des Ganzen sollten sie sein; Schlciermachcr beseitigte die Classen und Sectionen. Seine 
DenksebriA vom 25. Mai Uber Einrichtung der theologischen Facultät war in den HauptzUgen 
auch Air die andern malsgebend; für diese galt unzweifclhaA, was Air jene als allgemeines 
Gesetz anfgestcllt wurde. Ein Monopol irgend einer Disciplin darf es auch in ihr nicht gehen; 
nnr durch cutgegcngcsctzte Ansichten und Vortragsarten wird die Gefahr eines handwerks- 
mäfsigen Betriebes der WissenschaA auch von den Studenten fern gehalten, darum sind ge- 
schlossene Nominalprofessuren verwerflich. Auf die ersten Quellen der WissenschaA, auf das 
Einzelne soll bingeleitet werden, nnr so wird man fesseln, unterrichten nnd belehren. Am 
besten geschieht dies durch Seminarien, die zugleich Gelegenheit geben, den talentvollen nnd 
würdigen zu unterstützen. Durchaus frei sprach er sich darüber aus, ob das kirchliche Be- 
kenntnifs eine notbwendige Bedingung der protestantischen Facultät sei; „Die Frage wird 
schwerlich jetzt noch im Emst aufgeworfen werden, sondern nur um durch eine ungegrUndete 
Opposition Hindernisse in den Weg zu legen.“ Klage Uber Gewissenszwang dieser Art sei 
bei Protestanten lächerlich; Schriftansicgnng nnd Kirchcngcscliichte dürfen anf diesen gering- 
Algigen Unterschied keine Kllcksicht nehmen, cs sei hinrcicbcnd, die wichtigsten symbolischen 
SchriAen l>eider Confessionen zu erklären. Als Beitrag zur philosophischen Facultät über- 
reichte unter demselben Datum der Staatsratb Hoffmann ein Gutaebteu Uber das ätudium der 
Staats WissenschaA , als dessen Zweck nicht allein die Bildung von Staatsmännern Air den 
öffentlichen Dienst bezeichnet wurde, sondern als „überaus wichtig, dafs der gebildete Tbeil 
der Nation dahin geleitet werde, das öffentliche Interesse zu einem hesondero Gegenstände 
seines Nachdenkens und seiner Beobachtungen zu machen.“ 
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Eine der wichtigsten Fragen war die Ertheilnng akademischer WQrden; grOfsere Strenge 
ward allgemein als nothwendig anerkannt In der Änsschnrssltsnng vom 24. October legte 
Schleiermacher eine Denkschrift vor, welche frühere Forderangen von nenem anssprach. Die 
Theilung der Grade wird angerathen, denn nicht jeder litterarischen Leistang soll die höchste 
Würde zngestanden werden. Für die philosophische Facnltat wird eine doppelte, fUr die theo- 
logische nnd jnristische eine dreifache Stofe voigeschlagen, nnr in der mcdicinischen soll es 
wegen der praktischen Bedeotung ihres Doctorgrades heim alten bleiben. Bedingung jeder 
akademischen Würde ist der untere philosophische Grad eines magister artium, den als 
Nachweis der allgemeinen Bildung jeder, der in einer besonderen Wissenschaft arbeiten will, 
besitzen mnfs. Die PrUfnng ist auf Schulwisscnschaften und Philosophie gerichtet, daraus 
entlehnte Thesen werden ntfentlich vertheidigt. Will sich der Magister der Universitüt als 
Privatdocent anschliefsen, so hat er noch einige Vorlesungen zu halten, darunter eine, deren 
Gegenstand durch die FacultSt bestimmt wird, in lateinischer Sprache. Der Doctorgrad wird 
durch eine lateinische Abhandlung ans der besonderen Fachwissenschaft erworlien, sobald die 
Facultüt sic als genügend anerkennt, und Ober den Inhalt nnd das ganze wissenschaftliche 
Gebiet dem sie angehört wie Ober die Philosophie eine mündliche PrUfnng angestellt hat, 
worauf eine Vertheidigung in öffentlicher Disputation tine praeeide folgt. Die Grade der beiden 
anderen FaenItAten sind Licentiat nnd Doctor, die Formen der Prüfung dieselben, doch er- 
wirbt der Licentiat das Hecht in seinem Fache Vorlesungen zu halten. 

Den Entwnrf eines vorlünügen Reglements als eines allgemeinen UniversitUtsgesetzes 
legte ebenfalls Schleiermacher am 24. August vor. Derselbe bestand ans 19 Paragraphen, und 
ward nach wiederholter Durcharbeitung von Uhden nnd SUvem in 24 aufgcstellt. Gestrichen 
wurde .Schlcicrmachcrs Paragraph von der akademischen Gerichtsbarkeit, weil diese der ein- 
gehenden Berathnng der Behörden Vorbehalten ward. 

Das Reglement erkannte die dreifache Stufenfolge der Lehrenden, Ordinarien, Extra- 
ordinarien und Privatdocenten an (§ 2); von keiner Seite wurde der Vorschlag gemacht, die letzte 
aufznhebcn, man war von ihrer Nothwendigkeit überzeugt. Alle wesentlichen Rechte deutscher 
Universitäten werden der neuen Anstalt zuerkannt (§ 1). Die Professoren werden durch den 
Staat berufen (§ 5) nnd haben die Pflicht Vorlesungen zu halten, die Akademiker können ver- 
möge ihrer Eigenschaft lesen, die Privatdocenten dürfen es unter Bedingungen (§ 4). Für jedes 
Hauptfach erfolgt die Berufung, aber innerhalb seiner Facultüt kann jeder Professor Uber alle 
Wissenschaften derselben lesen (§ 6). Doch können auch Professoren der einen Facultüt in 
der andern lesen, wenn sie deren Grad besitzen (§7). Bücher der ordentlichen Professoren 
ans ihrer Fachwissenschaft sind censurfrei (§ 23); wogegen Schleiermacher diese Freiheit fUr alle 
Facnitütsmitglicdcr verlangt hatte. Die ordentlichen Professoren nehmen an den Berathungen der 
Facultüt Theil (§ 3), an der Spitze steht der von ihnen gewühlte Decan, Wahlart und Amtsdaner 
bleiben Vorbehalten (§ 10), an der Spitze der Universitüt steht der ans den Ordinarien gewühlte 
Rector (§ 12), diese als Ganzes bilden den Senat (§ 11). Zum Berathnngskreisc desselben 
gehört alles was die Universitüt im Ganzen angeht, er verhandelt und heschlicfst nach Stimmen- 
mehrheit unter Vorsitz des Rectors, der oberster GeschüftsfUhrcr ist. Der Rector ist die 
erste Behörde der Studenten, in Disciplinarsacben erkennt er geringere Strafen allein; Erkennt- 
nisse, die Uber vier Tage Carccr hinausgehen, gehören dem Senat (§ 15. 22). Der Rector führt 
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den Titel Ha^ificenz nnd ist bei Hofe eourßlhig (§ 13); der Antrag auf dasselbe Ehrenrecbt 
fbr die Decane war abgewiesen worden. Als Bedingung fUr die Studierenden wurde festgeslellt, 
sich durch ein Zengnifs der Anstalt, auf welcher sie unterrichtet worden, anszuweisen (§ 13). 
Ftlr die Theilnahme an der Vorlesung wird nach alter Weise ein Ehrensold, ein Honorarinm 
entrichtet, nnd zwar praennmerando (§ 14). Han war überzeugt, nur das werde der Studierende 
achten, woftlr er seihst ein, wenn auch geringes, Opfer bringe, während andererseits für den 
Lehrenden auf diesen Zuschufs der Einnahme gerechnet war. Die Bestimmung des Honorars 
bleibt dem Lehrer überlassen, al>er um jeden bedenklichen Einflnfs fern zu halten, wird es 
durch einen dazu angcstcllten Quaestor cingezogen. Aufserdem begrenzte das Reglement die 
Thätigkeit der Universität nach Zeit nnd Raum. Zwei Curse werden festgestellt, von Mitte 
October bis Anfang März, und acht Tage nach dem 1.5. März bis Mitte August (§ 8). Der Sitz 
der Universität ist das ehemalige beinrichsebe Palais, er ist von einem Bezirke nmgeben, der 
den Friedrichswerder, die Dorotbeenstadt, den angrenzenden Thcil der Friedrichsstadt bis zur 
Leipziger- nnd Manerstrafse, diese cingcsehlosscn, nmfafst (§ 24). Es war ein Raum von damals 
etwa 1600 Hänsem mit 30000 Einwohnern. Auf diese Weise glaubte man die Ordnung leichter 
schützen nnd der Zerstreuung der Studenten durch die Stadt vorbengen zu kOnnen. Im Univer- 
sitätsgehäude zu lesen, ist niemand verpdiebtet, wohl aber innerhalb dieses Bezirks, er müfste 
denn seine Vorträge an einer aufscrhalb gelegenen Anstalt halten, zu welcher die Studenten 
Zutritt haben; nur unter dieser Bedingung wird die Anzeige in den LccRonscatalog aufge- 
nommen. Der Entwurf der vorläufigen Bestimmungen für die Studierenden ward von Schmalz 
in 18 Paragraphen ahgefafst, am 12. September überreicht nnd darauf von Uhden auf 10 Para- 
graphen znrückgefÜbrt. Mit der lateinischen Uebersetznng derselben ward Spalding beauftragt; 
er nannte sie ComtituHones academicat. Man ging davon aus, die Oeschäftssprache der Uni- 
versität müsse nach altem Herkommen die lateinische sein; dies sei eine Anerkennung der 
wissenschaftlichen Stellung der Studierenden und ein Schutz gegen die Beobachtung des greisen 
Pnblicnms, das nicht zu erfahren hrnnche, welchen disciplinarischcn Bestimmungen sic unter- 
liegen. Die Comtitutiorua enthielten die nothwendigen Vorschriften über Immatricnlation, Unter- 
werfung unter die Landes- nnd Universitiltsgesetze und einige disciplinarische Vcrlrote. 

Die alte Gerichtsbarkeit, welche alle Universitätsgenossen, auch die mittelbaren, um- 
fafste, wäre unter den Augen der obersten Gerichtshöfe, hei dem unvermeidlichen Zusammen- 
treffen mit einer zahlreichen nnd verschiedenartigen Bevölkerung, die von diesen Verhältnissen 
keine Ahnung hatte, eine Unmöglichkeit gewesen. Andere Stände batten Opfer gebracht; hier 
war cs kein Opfer zn entsagen, schwerlich mochte es jemand geben, der dem wissenschaft- 
lichen Verbände ein veraltetes und lästiges Vorrecht in ganzem Umfange hätte erhalten mögen. 
Man machte jetzt den Versuch die Gerichtsbarkeit unter die drei Stände, die in Betracht 
kamen, Staat, Universitätsbehörden nnd Studenten zn theilen. Man vrUnschte die freie Thä- 
tigkeit der letzten zn wecken; sie selbst sollten das Uebel der Orden, Landsmannschaften 
und ihrer Parteikämpfe ausrotten helfen. Dem Staate gehörte unzweifelhaft die Entschei- 
dung in allen Fragen bürgerlicher Ehrenhaftigkeit, die eine nnerläfsliche Bedingung der 
wissenschaftlichen Ehre ist, schon eine dagegen erhobene Anklage schliefst von den Kreisen 
ans, wo nnr die höchsten Angelegenheiten des Menschen Gegenstand der Beschäftigung sind. 
Darum ist die Gewalt der akademischen Behörden keine rein richterliche, sie ist eine erzie- 



Digitized by Google 




85 



bende, denn eie wirkt dnieh Mittel, welche jenseits alles Snlserlichen Eingreifens liegen. Aber 
sie kann anch keine blofse Schuldisciplin sein, weil der Student nicht ansschliefslicb der Schule 
angehört Seine Bertthmngen mit dem Leben sind freier Art, wie das mllndig werdende Alter 
sie mit sieb bringt, und leicht können sie den Charakter rechtlicher Conflicte annehmen. Hier 
galt es eine Grenze zu ziehen. Der akademischen Behörde alle Fälle dieser Art nehmen, hiefs 
sie auf das Schnlmafs berabsetzen und ihr Ansehen remichten. 

Unter dem Vorsitze des Ministers Dohna traten die Rätfae der Section am 3. September 
zu emer Berathnng zusammen, an welcher auch der Staatsrath Friese, Schleiermacher und 
Sarigny Antheil nahmen. Es ward festgestellt; die akademische Gerichtsbarkeit beschränkt 
sich auf die Studierenden, alle Lehrer und Beamte haben den eximirten Gerichtsstand der 
königlichen Beamten; sie ist nur persönliche Gerichtsbarkeit und nmfalst Schulden, Injuricn- 
sachen und Klagen auf Schadenersatz, die Disciplinarfälle der Studenten, auch die Duelle, wenn 
sie nicht Tod oder geflihrliche Verletzung zur Folge haben, fhr den Kläger, der kein Student 
ist, ist sie unTerbindlich; sie wird ansgellbt im Namen von Rector und Senat durch den Syn- 
dikus, den der König, Jedoch nicht aus der Zahl der Professoren, ernennt, der Syndikus ver- 
waltet die Ciriljnrisdiction allein, er erstattet aber dem Rector darüber Bericht; alle Strafen, die 
über vier Tage Carcer hinausgehen, kann nur der Senat erkennen unter Zuziehung einer Jniy 
von Studenten, dabei hat der .Syndikus den Vortrag und nimmt Thcil an der Abstimmung. 
Bemerkenswerth ist, dafs Schleiermacher das Protokoll dieser Verhandlung nicht mit Unter- 
zeichnete; er wollte der Universität einen gröfeem Theil der alten Gerichtsbarkeit erhalten. 
Sein ans dem vorläufigen Reglement gestrichener Paragraph lautete ; „ Das akademische Gericht 
besteht aus einem Ratbe des Kammergeriebts, welcher zugleich Syndicus der Universität ist, 
und aus dem jedesmaligen Dccan der Juristenfaenität, und führt die Untersuchung Uber alle 
Polizcieiccssc, geringeren Criminal-, Schulden- und Injnricnsachen.“ Darauf erklärte der Justiz- 
minister V. Kircheisen, die Einsetzung einer Jury für Ehrensachen sei bedenklich, weil der Stu- 
dierende dadurch Zeit verliere, und Händel eher hervorgenifen als vermieden würden. Da- 
gegen fand die Section für Gesetzgebung unter dem Staatsrath v. Klewitz diese Einrichtung 
vortrefflich. In einer nochmaligen Berathnng der Section mit dem Vertreter des Justizministe- 
riums am 4. October wurde bestimmt: die Creditgesetze für Studenten seien anfzuheben, die 
Jury auf nicht richterliche Sachen zu beschränken und überhaupt noch in Erwägung zu ziehen. 
Die Section machte geltend, der Disciplinargewalt sollten Vindicationg- und Ersatzklagen bleiben, 
indefs gab man anch diesen Anspruch auf, behielt aber das Ehrengericht hei. 

Eier ward also wirklich ein oft zur Sprache gekommener Gedanke ansgefUhrt Die 
ungenannten Verfasser der beiden Schriften von 1798 und 1803 „Ueber die Universitäten 
Deutschlands besonders in den prenfsischen Staaten“, und „Ideen zur sittlichen Vcrbcssemng 
der Universitäten“, hatten diesen Vorschlag gemacht; der letzte hatte den Entwurf einer all- 
gemeinen Constitution der Studenten zur Verbreitung der Ordnung nnd Sittlichkeit vorgelegt, 
worin ein Hauptpunkt war, dafs Depntirte der Landsmannschaften ein Friedens- und Sitten- 
geriebt unter dem Vorsitz eines Juristen nnd der Aufsicht der Obrigkeit bilden sollen; es übt 
eine moralische Censnr aus, Duelle werden verboten." 1808 hatte Wachler die Ehrengerichte 
T®eder in Anregung gebracht; dagegen ist bemorkenswerth, dafs weder Fichte noch Schleier- 
macher diesen Punkt berührt. In allen Fragen, welche die Ehre der Studenten betreffen, 
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werden eie zur Theilnahme henmgezogen. Ans fünfzehn vom Rector yorgeschlagenen Studie- 
renden, die er selbst ans den Listen der ausgezeichnetsten, welche die Decanc einreichen, 
erwiiblt, gehen fünf Beisitzer des Senates hervor, indem jede Partei den dritten Theil zn 
verwerfen berechtigt ist In Fällen, wo der Rector allein das Strafmafs bestimmt, sprechen 
sie Schuldig oder Unschuldig, und er ist an diesen Ausspruch gebunden, oder ruft dagegen den 
Senat an; in grOfscren Sachen wohnen sie dem Vorträge, aber nicht der Berathnug der 
Senatoren bei, doch stimmen sie mit diesen ab. Diese Punkte wurden in das vorläufige 
Reglement anfgenommen. Schleiermachcrs ursprünglicher Entwurf ging weiter, neun Studie- 
rende sollten zugezogen werden, deren Spruch nach beendeter Untersuchung dem Senate vor- 
getragen wird, der indels nur dann darüber abstimmt, wenn er auf Connlium abturuU oder 
Relegation lautet 

Noch einen wichtigen Punkt gab cs, der Schleicrmacbcr besonders am Herzen lag, der 
akademische Gottesdienst Er sah es als eine grofsc Aufgabe an, das zn bildende Qeschleebt 
dem rücksichtslosen Kampf zwischen Wissen und Glauben wo möglich zu entziehen. Die 
Ueberzeugnng, dafs wahre WissenschalV und Religion sich nicht ansschliefsen, konnte nicht 
besser erweckt werden, als wenn die Mitglieder des wisseuscbaftlichen Verbandes zugleich 
als kirchliche Gemeinde Öffentlich anftraten. ln einer Denkschrift vom 25. Mai besprach er 
diese Frage. Der Universitätsgottesdienst mnfs angemessene Freiheit haben und nicht unter 
der gewöhnlichen geistlichen Aufsicht sondern der Seotion stehen. Der Geistliche ist Pro- 
fessor der Theologie; von den üblichen Formen wird nicht abgewichen, nur für die Erthei- 
lung des Abendmahls gilt kein ausschlicfslich confessionelles Ritual, aller ein solches wird 
eingefUhrt, an dem kein Theil Anstofs nehmen kann. Vielleicht liefse sich dieser Gottesdienst 
zn einem normalen hcranbilden, was für den musikalischen Theil besonders wttnsebenswerth 
sei, daher ist der Professor der Musik zugleich zum Musikdirector dafUr zu ernennen; dazu 
wird Zelter vorgeschlagcn. Die Kirche der französischen Gemeinde auf dem Gensdarmen- 
markt scheint ein passendes Ivocal. Prediger der Universität konnte nur Schleierraachcr sein, 
der den akademischen Gottesdienst in Halle bergestellt hatte; doch bemerkte er selbst in 
einem amtlichen Schreiben vom 3. August 1810, wenn eine äufcere Trennung der Confessionen 
eintreten solle, scheine cs zwcckmäfsiger, den Gottesdienst einem lutherischen Professor aus- 
schliefslich zn übertragen. Doch diese Vorschläge stiefsen auf Schwierigkeiten, da die Theil- 
nahme au der genannten Kirche vom Consistorium der französischen Gemeinde abgelehnt 
wurde, weil darUlier die einzelnen Mitglieder derselben abzustimmen hätten, was kaum mög- 
lich sei; und es überhaupt zu Störungen führen könne. In der Sitzung des Ausschusses 
vom 5. October, der auch Ancillon beiwohnte, ward darauf die deutsche Kirche auf dem 
Werder vorgeschlagcn; da sich alier auch hier Hemmungen fanden, mufste mau einstweilen 
davon abstehen. 

Endlich setzte der Ansschufs mehrere änfscrlicbc Bestimmungen fest. Am 8. September 
wurden unter Zuziehung von Savigny und Schmalz die Gebühren ftlr Immatriculation und 
Inscription auf 5 Thlr. Iiestimmt Auch fand man eine Amtstraclit der Professoren nöthig, 
die aber nicht zur Ausführung kam, da wichtigeres zu bedenken war. Als erster Rector 
ward Schmalz vorgeschlagcn, als Decane Sehleiermacher, Bienet, Reil und Fichte, zum Theil 
die Männer, welche seit drei Jahren die Idee der Universität lebendig erhalten hatten; es 
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war billig dais sie die ersten Vertreter derselben seien. Vorbehaltlich der Wahl ans der 
diese Beamten künftig hervorgehen sollen, ward beschlossen, den König zn ersnehen, sie durch 
Ernennung einznsetzen; ans der obersten Quelle sollte die Autorität geschöpft werden. Auch 
sollte das grofse Universitätssiegel, in Erinnerung an die Eaisersiegel des Mittelalters, das 
Bild des Königs in ganzer Figur im Ornate auf dem Throne sitzend, zeigen, mit der Um- 
schrift: Sigülum uniterritaiü litterariae Berolinensit, und Frideriau GuUelmus tertnu rex. Sym- 
bolisch waren die Facultätssiegel; die Theologie, eine verschleierte weibliche Gestalt mit Kreuz 
und Kelch; Themis, Hygiea und Athene mit ihren Kennzeichen und entsprechender Umschrift. 
Das Verhältnirs zn andern wissenschaftlichen Anstalten, der Bauakademie, Bergakademie, Thier- 
arzneischule wurde dahin bestimmt, jedem Professor sei es anheimgestellt, ob er deren Zög- 
linge zn seinen Vorlesungen znlassen wolle. Am 24. September beschlols man, von einer 
feierlichen Einweihung abznstcben, da die angemessene Zahl von Studierenden noch nicht 
gegenwärtig sei; die Vorlesungen sollen einfach begonnen, die Feier bis nach Vollendung des 
Statutes Vorbehalten werden. Endlich am 24. October wurde noch die wichtige Bcstimmoug 
getroflen. Studierende, welche auf keiner öffentlichen Anstalt gebildet sind, sollen ein Zeng- 
nifs ihrer Kenntnisse auf Grund einer Prüfung durch die Gymnasialdircctoren Bellcrmann 
oder Bemhardi beibringen. 

Während dessen waren auch einige öffentliche Erklärungen erfolgt. Im 104. Stöck des 
hamburgischen unparteiischen Correspondenten vom 4. Juli erschien ein Schreiben ans Berlin 
vom 2S. Juni, dessen Verfasser Uliden war, worin es hiefs, es sei der ausdrückliche Wille 
des Königs, die Universität zn Michael zu eröffnen. „Männer, die nicht blofs als Gelehrte, 
sondern auch als bewährte Lehrer berühmt sind, folgen gern aus allen Gegenden Deutsch- 
lands dem an sie ergangenen Knfe.'' Man glaubte versichern zn können, „die Verhältnisse 
dieser Universität würden von selbst viele von den Gebrechen abbaltcn, die dergleichen Insti- 
tute so häufig verunstalten." Darauf folgte eine von Scbleiermacher verfafste und unter dem 
12. August sämmtlichen Regierungsdeputationen zur Veröffentlichnng übersandte Erklärung, 
welche eine Anflbrdemng an diejenigen Gelehrten enthielt, die als Privatdocenten beitreten 
wollten, sich bei der Vorgesetzten Behörde über ihre akademischen Würden 'ansznweisen. Sie 
ward durch die beiden berlinischen, und die hallischo, jcnaische, leipziger und oberdeutsche 
Litteraturzeitnng bekannt gemacht. Für diese war noch eine Erläuterung binzugefUgt, unter 
der Ueberschrift: „Auszug eines Schreibens ans Berlin vom 14. August“, worin die namhaftesten 
Professoren anfgezäblt, die Gewinnung anderer in Aussicht gestellt wurde. Die erste Anzeige 
der Vorlesungen erfolgte Namens der Section unter dem 18. September. Sie sollte zugleich 
dem vorschnellen Tadel etwaniger Mängel Vorbeugen. Nur durch die reiflichste Ucbcrlcgung 
der dazu mitwirkenden Staatsbehörden könne die Verfassung einer solchen Anstalt festgestellt 
werden; die Bedeutsamkeit und Gröfse, welche man dem Institute zn geben wünsche, erlaube 
nicht den mit Bedacht eingeleitetcn Malsregcln vorzugreifen; aber während die constitntionelle 
Grundlage bereitet werde, sollen, um das Institut selbst in der Wirklichkeit sich bilden zn 
lassen, die akademischen Vorlesungen ihren Anfang nehmen. „Mögen alle günstigen Umstände 
Zusammenwirken, mit dem Wunsche schlofs die Bekanntmachung, ein ftlr deutsche Wissen- 
schaft und Bildung so viel versprechendes Institut, dessen Stiftung die Regierung unseres Mo- 
narchen für immer glänzend bezeichnen wird, leicht und frei zn dem Grade der Reife zn 
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erheben, zu welchem gediehen ee als ein grorses National-Inetitnt mit allgemeiner Theilnalme 
zu seiner Bestimmung feierlich eingeweiht werden kann!““ 

Am 22. September Überreichte die Section dem Könige den ScblnlsberichL Die Ernen- 
nung der Professoren Marheinekc, Bicner, Knape, RUhs, Hirt, BOckh und Qeindorf, Hoff- 
mann, Ejielwein, Reich und r. d. Hagen, die Bestätigung des vorläufigen Reglements und die 
Ernennung des ersten Rectors und der vier Deeane (an Reils Stelle schlug man Hufeland vor) 
ward erbeten. „Somit ist diese wichtige Anstalt um Michaelis nach Ew. Königlichen Majestät 
Willen eröffnet, imd die Scction erkennt mit ehrfurchtsvollem Danke den mächtigen Schulz 
und die huldreichen Wohltbaten, deren die Universität sich erfreut, und denen allein sie ihr 
schnelles und kräftiges Entstehen verdankt. Denn unter allen berühmten Universitäten Deutsch- 
lands ist keine mit einer sulchen Anzahl bewährter Lehrer, mit einem solchen Vorrath gelehrter 
Bedürfnisse, und mit solchem Glanze ihrer Gebäude aufgetreten.“ In der That war es ein 
wichtiger Augenblick, als die Section das erste Vcrzeichnlfs der Vorlesungen überreichte, welches 
so bedeutende Namen enthielt, und eine Fülle von Leben und Anregung versprach. Es war die 
oft verbeifscuc Aussaat, die endlich ausgestrent werden sollte. 

58 Doconten waren es, darunter 24 Ordinarien, 9 Extraordinarien, 14 Privatdocenten, 
6 Mitglieder der Akademie und 5 Lectoren neuer Sprachen. Von den 24 Ordinarien kamen 
auf die theologische Facultät 3; Schic iermacher, Marhcineke, de Wette; auf die juristi- 
sche 3; Bicner, Savigny, Schmalz; auf die mcdicinische 6; Hufeland, Graefe, Hurkel, Knape, 
Reil, Hndolphi; auf die philosophische 12: Fichte, Böckh, Erman, Heindorf, Hirt, Klap- 
roth, Oltmanns, Rühs, Tralles, Weifs, Willdenow, Wolf. Von den 9 Extraordinarien gehörte 
der juristischen Facultät 1, Schmedding; der medicinischen 1, Reich; der philosophischen 7: 
Eytelwein, Fischer, v. d. Hagen, Hermbstädt, Hoffmann, Thaer, Zeune.“ Privatdocenten waren 
in der theologischen Facultät 1, Bellermann; in der medicinischen 7: Bernstein, Friedländer, 
Horn, Kohlrausch, Rccklebcn, Staberoh, Wolfart; in der philosophischen 6: Bemhardi, Himly, 
Lichtenstein, Siegwart, Stein, Tourte. Die theologische Facultät batte keinen Extraordinarius, 
die juristische keinen Privatdocenten. Lesende Mitglieder der Akademie waren Bode, Buija, 
Buttmann, GrUsofi, Niebuhr, Spalding; die Lectoren: für Englisch und Italienisch Grafsboff und 
Montucci, für Spanisch Liaguo, für Französisch die refonuirten Prediger Reclam und Theremin. 
Nicht anfgefUhrt war der noch in Paris verweilende Extraordinarius Bekker. Mit Ansschlnls 
der 5 I-ectoren zeigten die 53 Docenten 116 Vorlesungen an, von denen auf die theolo- 
gische Facultät 10, auf die juristische 10, die mcdicinische 34, die philosophische 62 kamen. 
Schleiermacher kündigte Encyklopädic der Theologie, Hermeneutik und Exegese des Lucas an, 
de Wette Einleitung in das neue Testament, hebräische Archäologie und Psalmen, Bellermann 
hebräische Grammatik, Marhcineke Kirchcngeschichtc, Symbolik und Homiletik. In der juris- 
tischen Facultät kündigte au: Schmalz Methode des Reebtsstudiums und Naturrecht, Savigny 
Institutionen und Geschichte des römischen Rechts, ßiener Lehnrecht und Criminaircebt, Schmalz 
allgemeines und positives europäisches Völkerrecht, deutsches Recht und Nationalökonomie, 
Schmedding Kirchenrecht, ln der medicinischen Facultät ward angczcigt: Encyklopädie der 
Arzneiwissenschaft von Rudoipbi, Geschichte derselben von Reich, Physiologie von Horkel 
und Rudoipbi, Psychologie von Reil, Anatomie, vergleichende und pathologische, von Rudolphi, 
Osteologie, Syudesmologie und Splanchnologic von Kmiiw, Pathologie von Reil, Ficherlehre 
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TOD Reich and Horn, JUteria medica von Hnfeland, Friedländer, Staberob, praktische Heil- 
knnde von Hnfeland, Entbindangsknnst von Friedländer nnd Kohlransch, Chirurgie von Graefe, 
Äcologio von Bernstein, Semiotik nnd Formellehre von Wolfart, Hedicina forensis von Knape, 
klinische Uebnngen von Hnfeland, Graefe, Knape, Beil, Horn, Kohlransch, Thierarzneiknnde 
von Reckleben. Unter den 62 Vorlesungen der philosophischen Facnltät waren 6 philosophische; 
Fichte über Stndinm der Philosophie, von den Thatsacben des Bewufstseins, Wissenschaftslehre 
nnd Rechtsphilosophie, Fischer Uber das Organon des Baco, Bemhardi allgemeine Grammatik; 
11 ftlr das classische Alterthnm; Bäckh philologische Encyklopädie und Metrik, Bnttmann 
Biss, Böckh Pindar nnd Plato, Wolf Aristophanes nnd Thncydidcs, Heindorf Theokrit und 
Horaz, Wolf Tacitns, Spalding Qnintilian; 1 Geschichte der ältem dentscben Dichtung nnd 
Nibelnngeniied v. d. Hagen; 8 Geschichte, Statistik und Geographie: Niebnhr rOmisohe Geschichte, 
RUhs historische Propädeutik, 'Einleitung in die älteste deutsche Geschichte, Geschichte des 
Mittelalters nnd der neuem Zeit, Stein Statistik der enropäischen Staaten, Geschichte nnd 
Statistik Prenisens, 2^nne Geographie; 1 Uber Staatswissenscbaftcn Hoffinann; 2 Uber bildende 
Kunst Hirt; 1 Uber Pädagogik Himly; 12 Uber Mathematik, Tralles, Bnija, Grttson nnd Eytel- 
wein; 3 Uber Astronomie, Oltmanns nnd Bode; 9 Uber Physik nnd Chemie, Erman, Klaproth, 
Hermbstädt, Siegwart nnd Tourte; 3 Uber die drei Naturreiche, Lichtenstein, Willdenow, Weife; 
2 Uber Agricnltnr Tbaer, 3 Uber Technologie Hermbstädt Das allgemeine Fachwerk der Wis- 
senschaften erschien im wesentlichen ansgeftUit; nen war die EinfUhmng des germanischen 
Alterthnms als Gegenstand historisch philologischen Studiums. Das ProUminm war von Hein- 
dorf verfafet, eine eindringliche Ansprache an die Studierenden, was man, nachdem die nene 
Anstalt begründet, zn deren Hebnng von ihnen zn erwarten berechtigt sei. 

Endlich ward auch nach einem Gutachten des Geheimen Legationsratbs v. Raumer vom 
21. September die nicht nnerbeblicbo Frage, ob man in der Matrikel die kürzeste oder die 
vollständigste Formel der Titnlatnr des Königs wählen solle, entschieden. Da die letzte seit 
dem Tilsiter FVieden einer Revision bedurfte, war man fUr die erste, als die allgememste. 
Namentlich rieth Raumer den Markgrafen von Brandenburg zn streichen, weil dieser Titel den 
gleichen Anspruch fUr Pommern nnd Schlesien begründe: „Die Universität, schrieb er, ist nicht 
fUr Preufeen allein, sondern auch fUr Schlesien, auch fUr Pommern, ja für Unterrichtsnehende 
ans allen Ländern, wo Cultur und Civilisation geschätzt wird, bestimmt“ In diesem Sinne 
fand das sich vollendende Werk in dem übrigen Deutschland lebhafte Zustimmung. In einem 
ausführlichen Artikel der angsburger Zeitung vom 15. September hiefs es: „Diese geistige 
Wiedergeburt eines politisch hart bedrängten Staates verdient gewife die innigste Achtung nnd 
Theilnahme jedes DentschfUhlendcn, er wohne an der Donau oder am Rhein!“” 

Damit die Universität sich bei allen Autoritäten des Staates als ein nen eintretendes 
Glied ankUndige, wurden Exemplare des Verzeichnisses der Vorlesungen dem Kronprinzen, 
den BrUdem des KUnigs, sämmüichcn Ministem nnd Geheimen Staatsräthen Überreicht Am 
28. September erfolgte die Gabineisordre, welche den Bericht genehmigte, nnd Schmalz zum 
Rector, Schleiermacher, Biener, Hufeland nnd Fichte zn Decanen ernannte. Am 1. October for- 
derte die Section den Rector auf, die Immatricnlation zn beginnen, nnd am 6. October wurden 
6 Studierende immatrienlirt, die Juristen Carl Eduard Schröder aus Berlin, Heinrich Ludwig 
Ackermann ans Freienwalde, Ferdinand Carl Friedrich Victor v. Emest ans Magdeburg, der 

12 
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Hediciner Angust Wilhelm Helm ans Berlin, der Theologe Friedrich Wilhelm Bemhardi aus 
Berlin nnd der Pharmacent David Emil Heinrich Koblanok ebendaher. 

Eg war Mittwoch am 10. Octol>er 4 Uhr Nachmittagg, alg sich auf Einladong dea Bectora 
die Decane und mehrere ordentliche Profesaoren, sowie der Secretair znm ersten Male im Uni- 
veraitätagebiinde versammelten, 16 an der Zahl; Schmalz, Schloiermacher, Savignj-, Hufeland nnd 
Fichte, dann die Professoren Graefe, Knape, Bndolphi, Erman, Heindorf, Hirt, Klaproth, Tralles, 
Hoffmann, der Extraordinarius Thaer und der Secretair und Qnaestor Scmler. Abwesend waren 
noch de Wette, Marhcinckc, Biencr, Keil, Bbckh, Oltmanns, Willdenow und Wolf. Marheineko und 
Böckh, deren Vorlesungen im Verzeichnifs angekUndigt waren, vermochten zur gesetzten Zeit 
nicht einzutreffen, da sie noch das folgende halbe Jahr in Heidelberg zurUckgehalten wurden. 
Später kamen de Wette, Biener und Reil; Oltmanns und Willdenow waren auf Urlaub in Paris, 
Wolf in Wien. Der Rector eröffhete die Versammlung mit einer Anrede; er nahm die Pro- 
fessoren durch Handschlag an Eidesstatt in Pflicht, dem KUnige treu und gehorsam zu sein 

nnd dem Staat und der Universität sich ganz zu widmen; darauf ward der Senat der Uni- 
versität fllr constituirt erklärt Ein Senatsreglemeut ward beschlossen, jede Faenität solle ihren 
nicht gradnirten Mitgliedern ihre Würde crtbeilen, und die Anditorien auf Grund einer aus- 
gleiehcuden Tabelle vertheilt werden. Durch Umlauf ward später angenommen, die Vorlesungen 
erst am 29. October zu beginnen, weil dann alle HUrsäle in Stand gesetzt seien, doch solle 
es unbenommen bleiben, nach Umständen früher anzufangen. Am 15. October eröSuete Hufe- 
land seine Vorlesungen nnd die Uebnngen im poliklinisefaen Institute, dessen Abthcilungen die 
Doctoren Bernstein nnd Flemmiug leiteten; an demselben Tage folgten Graefe und Klaproth, 
am 21. Fichte, am 29. die Mehrheit; die noch ührigen in der ersten Hälfte des November. 

Um die Universität auch äufserlich zu bezeichnen, fehlte noch eines, die Inschrift, das 

Epigramm, in dem ein grofses Werk in dem einfachsten Worte zusammengefafst wnrde. Schon 
am 28. Mai war sie von Wolf also vorgcschlagen worden: Unicersilali lUterariae Friderieua 
GmUlmtu UL res A. CIOUCCCVIIU, auch Buttmann hatte sein Gntachten darüber abgegeben; 
die Aufsetzung war bisher verschoben worden. Als jetzt das Gerüst aufgestellt wurde, hatte 
der KUnlg am 9. October im Vorttberfahren die Vorbereitungen bemerkt und seinen Begleiter 
gefragt, ob etwa die Inschrift aufgesetzt werde, und sein Befremden geäulsert, davon keine 
Knndc erhalten zu haben. Durch den Cabinetsrath Albrecht ward diese Mahnung Ulidcn an- 
gezeigt, der sic Nicolovins mittheiltc. An demselben Tage ging der Bericht mit der Inschrift 
nnd Bitte um ihre Genehmigung ab, die unter dem 12. October erfolgte. 

Am 9. November wurde die Instmction des äyndikus vollzogen und der Stadtjustizrath 
Bergins mit der Wahrnehmung dieser Geschäfte beauftragt. Am 22. Novcmltcr stellten sich 
die Studierenden der neuen Universität durch eine Deputation, die aus den Prinzen Carolath 
und Radzivil und dcu Studenten v. Emest, Küster nnd Moldenhauer bestand, dem Könige vor, « 
der an Zweck und Pflichten des Studiums erinnerte, vor Gefahren nnd Verirrungen warnte 
nnd aufTorderte, die Vorthcilc der Hauptstadt zur Envcitcrung der Kenntnisse wahrzunchmen, 
dann werde das rohe Wesen mancher Universitäten von selbst weglallen, welches in einer 
Residenzstadt am wenigsten am Orte sei, und überall unter der Würde des Gelehrten.“ Am 
24. November wurde das vorläufige Reglement durch die Section des Uflentlichen Unterrichts und 
der ofifeue Brief durch den Künig vollzogen, kraft de.ssen er ftir sich und seine Nachfolger das 
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Palais des Prinzen Heinrich „ mit allen dazn gehtSrigen Oebänden, Hofen nnd Harten, welches 
roD dem Opemplatz, dem Knpfergraben, der letzten nnd Stallstrafse begrenzt ist, unter dem 
Namen des UnirersiUtts-Oebändes eigenthUmlich zn schenken, zn übergeben nnd zn überlassen“ 
gemhtc, dergestalt, dafs die Universität es mit allem ZnbehOr „zn ewigen Zeiten — als ein 
wahres, wohlerworbenes Eigentbnm haben, besitzen nnd benntzen“ solle; zugleich wurde allen 
LandesbehOrden zur Pflicht gemacht, sie in ihrem eigentbUmiichen Besitze zn schützen. 

Jene Inschrift hat ein Dichter in den letzten Worten seines Festgesanges znr Feier der 
Eriiffhnng dahin ansgeiegt: 

„Der Ganzheit, Allheit, Einheit, 

Der Allgemeinheit 
Gelehrter Weisheit, 

Des Wissens Freiheit 

Gehört dies königliche Hansl 

So leg ich ench die goldenen Worte ans: 

IhivertücUi LUitrariae.“ 

Dieser Hann, der sich gedrungen fühlte, der neuen Universität, den Lehrenden, den 
Lernenden nnd den Bürgern der Stadt seinen Grofs nnd Segensmf im Kamen Friedrichs ent- < 

gegen zn bringen, war Clemens Brentano, der geistvoll and begeistert dem ahnungsvollen 
Ringen jener Tage mehr als einmal das Wort volkstbUmlicber Dichtung geliehen hat Damals 
gab er den Wünschen vieler einen vollen Ansdmck, als er das deutsche Vaterland and die 
Stadt glücklich pries, dafs nach so schweren Kämpfen noch eine hohe Schale ihr ernstes Haupt 
zn den höchsten Gedanken zu erheben vermöge, als er die Studenten singen liefs: 

„Glück auf, Glück auf! Victoria! 

Es ist im Vatcrlande . 

Ein Hnsenberg voll Gloria 
Mit Gottes Gnnst entstanden“; 

nnd dann die Lehrenden; 

„Frei ist die Seele, ftei! 

Wir wecken dich und zeigen treulich dir 
Was wir von ew’ger Wahrheit selbst erkannt. 

Und zeigen dir wie uns das Licht verwandt; 

So ist der freien Lehre freier ßranch. 

Wir wollen euch zu lernen lehren!“ 

Es ist ein grofses Wort, um so ergreifender nnd merkwürdiger, als der Dichter, aus 
dessen Munde es kam, seiner bald vergafs; die neue Hucbschule ist diesem Zeugnisse treuer 
geblieben, als er selbst. Auch war ca der einzig nennenswerthe Feiergrufs, mit dem sic 
empfangen wurde. Anfserdem erschien noch das Gedicht eines Ungenannten „bei ErOffnnng 
der neuen Universität“, und ein anderes, welches dem ersten Rector beim Antritte seines Amtes 
von seinen ZnhOrem gewidmet wurde. Sonst erhob sich keine Stimme; keine feierlichen Auf- 
zUge und Versammlungen, keine Feste und Weihereden, keine Insignien nnd Investitur, keine 
Proclamationen nnd Toaste. 

12 * 
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Mit welcher Fülle von Feierlichkeiten hatte nicht vor einhnndert nnd sechsiehn Jahren 
Halle begonnen! Unter dem Donner der Kanonen war eg erOIßiet worden; im Glanze dea 
Hofes, nmgebeu von kriegeriBchem Gepränge, mit seinen Hinistem war der Eorihrst erschienen, 
dann zahllose Dcpotationen; ein Minister investirte den ersten Prorector, es gab endlose Reden 
nnd Festmäische, Einholungen nnd Ehrenbogen, Denkmünzen worden ansgestrent nnd anf dem 
Markte flössen Brunnen von Wein. Nicht lant genug glaubte man der Welt verkünden zu 
können, eine neue Quelle der Weisheit sei erOfi'net worden. Die Verhältnisse batten sich 
geändert; seitdem war man bescheidener geworden. Halle bereitete die Erhebung, Berlin als 
Universität die Wiedererhebung des prenfsischen Staats vor. Die Aufgabe, welche damals 
kaum in den allgemeinsten Umrissen geahnt werden konnte, hatte sieh jetzt mit gebieterischer 
Klarheit entfaltet; an ihre Lösung knllpfte sich der Ruhm der Vergangenheit, das Dasein in 
der Zukunft. Eine neue Zeit brach an. Berlin war die erste königlich preofgische Universität; 
es gab kein deutsches Reich, keinen Kaiser mehr, der ihr seine Bestätigung hätte ertheilcn 
können, aus der eigenen Machtvollkommenheit war eie hervorgegangen. Die politische und 
wissenschaftliche, die geistige Freiheit galt es Jetzt zu behaupten, das deutsche Vaterland mit 
allem was ihm an Kraft nnd Tugenden verlieben war. Noch waren cs die Jahre des Sam- 
melns und Vorbereitens, des gofafsten Abwartens bis die Stunde der grofsen volksthtlmlichen 
Eröffnung schlagen werde, mit der nicht allein ein neues Lehren, sondern auch ein neues 
Leben begiimen sollte. 
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6. Die beiden ersten Triennien. 



Die Universität war in das Leben eingetreten, nnd sollte ihre Berechtignng dazu ans eigener 
Kacht darthnn. Es war die erste nnd grafste Probe, der jedes menschliche "Werk unterliegt, 
das sich behaupten nnd eingreifen will. 

Die Eröffnung fiel mit dem Wechsel der oliersten Behörden zusammen; Humlmldts Nach- 
folger war der Qeheime Staatsrath v. Schnckmann, der unter dem Staatskanzler den Vorsitz 
im Departement für den öffentlichen Unterricht fuhrte. Durch eine Cabinetsordre vom 20. No- 
vember 1810 ward er bemfen, in der als leitender Gesichtspunkt für Bildung nnd Unterricht 
die Verwandtschaft wahrer Wissenschaft nnd wahrer Kcligiosität anfgestcllt wurde. Es hicfs 
darin: „Wie wesentlich der Einflufs des Euch anvertranten Departements des Kultus nnd ^es 
öffentlichen Unterrichts fUr das Wohl des Staats und seiner Einwohner, ja ftir die Menschheit 
sei, leuchtet von selbst ein. Beförderung wahrer Religiosität ohne Zwang nnd mystische Schwär- 
merei, Gewissensfreiheit nnd Toleranz ohne öffentliches Aergernifs, dieses ist der Zweck, den 
die Section des Kultus unverrtickt vor Augen haben mnfs. Als leitende Behörde des öffent- 
lichen Unterrichts aber mufs sie dafllr sorgen, dafs eine gründliche Erlemnng der Wissen- 
schaften nnd ElrlaDgnng der nöthigen Kenntnisse fttr alle Stände Statt finde, nnd dafs gesunde 
klare Begriffe nnd solche Gesinnnngen verbreitet werden, wodurch Nutzen für das practische 
Leben, wahre sich in den Handlungen äulsemde Moralität, Patriotismns, Anhänglichkeit an die 
Verfassung nnd Vertrauen nnd Folgsamkeit gegen die Regierung bewirkt und erhalten werden, 
vorzüglich aber, dafs kein Monopolicngeist in den Wissenschaften anfkommc, welches nirgends 
verwerflicher ist, als hei den Gegenständen der menschlichen Erkenntnife.“' 

Der neue Vorgesetzte hielt es ftlr Pflicht, den seiner Obhut anvertrauten Anstalten diese 
Cabinetsordre im Ansznge mitzntlieilen. Eis war ein männlicher Freimntb, ihnen den Mafsstab 
seiner Verwaltung selbst in die Hand zu ge1>en, indem er sie mit den Grundsätzen, welche 
ihm der Wille des Königs vorgeschrieben hatte, bekannt machte, ln dem Erlasse vom 23. No- 
vember sagte er, die Weisheit derselben sei so einleuchtend, dafs die Ueberzeugung jedes Ein- 
sichtigen, der es mit der Menschheit wohl meine, mit dem pflichtmäfsigen Gehorsam zu ihrer 
Befolgung einen verdoppelten Eifer verbinden werde; von der neuen Universität aber dürfe man 
erwarten, sie werde unter den Augen des Regenten seinen nnd Deutschlands Erwartungen 
entsprechen. 
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Bei der ErfUlInng dieses Frogramms kam auf die Persönlichkeit des leitenden Staats- 
manns viel an. Schuckmann gehörte zn der alten Sehnlc, deren Ansicht cs war, wenn die 
Regierung nach dem strengsten Gesetze ftlr das Allgemeine arbeite, dieses doch keinen An- 
spruch thatiger Theilnalime gewinne, sondern den Mafsregeln zu seinem Besten sich ohne Rflck- 
wirkung zu nuterwerfen habe. Er fUhrte das Departement der Wissenschaft, wie er jeden 
andern Verwaltungsgegenstand geleitet hätte; näher als sie lag ihm der Nutzen des Staats in 
ihrer Handhabung. Er gehörte nicht zn den idealen Staatsmännern, und machte kein Hehl 
daraus. Seine L'cbcrzcngung war, der Geist der Zeit schwärme in Theorien und gefalle sich 
in ihrem Spiele und Wechsel; die Idealisten und ezaltirten KOpfe waren ihm zuwider. Diese 
Ansicht stand im Gegensätze zn allen Gedanken, die man hei der Gründung gehabt; hätte 
sic damals gegolten, sie würde Schwung und Begeisterung, die so manche Hemmung über- 
winden mufsten, erdrückt haben. Jetzt, wo die ersten unsichem Schritte geschahen, mochte es 
für die Erhaltung zweckmäfsig sein, die Zügel anznzichen, überall zu beaufsichtigen und zu- 
sammen zn halten. Wie er selbst ein strenger Geschäftsmann war, forderte er im Dienste des 
Königs unweigerlichen Gehorsam, Eifer, Pflichttreue und haushälterische Sparsamkeit, er war 
nicht geneigt, die Vertreter der Wissenschaft sanfter zu behandeln. Zuerst ward die Einrichtnngs- 
eommission aufgelöst, weil ihre Arbeiten vollendet seien, und eine ZwischenbehOrde überflüssig. 

Für die Wirksamkeit der irnircrsität waren die wichtigsten Fragen, wer darf in ihrem 
Namen Vorlesungen halten, wer ihnen beiwohnen. Nachdem so lange Vorträge aller Art Öffentlich 
gehalten worden, vermochte man sich über die Bedeutung der akademischen und ihren Unter- 
schied nicht sogleich zurecht zu finden. Manche der freien Docenten, die über Fachwissen- 
schaften gelesen hatten, meinten der Universität ohne weiteres sich anschliefsen zn können. 
Der Geheime Obertribunalsrath Gofsler reichte hei dem Könige eine Bittschrift ein, er mOge 
dem Departement die Anfnahme seiner Vorlesungen in den Lectionscatalog anlmfehlen, er sei 
Dr. Juris und Mitarbeiter am Uandrechte gewesen. Der Rector mufste in den Zcitnngen darauf 
aufmerksam machen, alle nicht im Cataloge vcrzcichncten Vorlesungen konnten in den Facnltäts- 
zenguissen nicht berücksichtigt werden. 

Die formelle Unterscheidung der Universitätsdoeenten als angestellter Lehrer von andern, 
die Vorlesungen auf eigene Hand hielten, war nnr durch eine strengere Abgrenzung, durch die 
Constitnirung der Facnltätcn zn erreichen, und diese von der Gleichstellung der Mitglieder, 
deren gemeinsames Zeichen der akademische Grad ist, abhängig. Wer zn einer Körperschaft 
geboren wollte, die akademische Würden erthcilt, mnfste diese selbst besitzen, das war nicht 
liei allen Ijcrufenen Mitgliedern, namentlich der philosophischen Facultät, der Fall. Zunächst 
mufste diese Gleichstellung bewirkt und ans praktischen Gründen die Norm für Ertheilung 
der Würden fcstgcstellt werden. Zn dem Zwecke wurde der Behörde das Gutachten der 
theologischen Facultät vom 1. December 1810 von Sehleiermacbcr Ul)crrcicht, der philosophi- 
schen vom 11. December von Fichte, der juristischen vom 20. December von Bicner, der me- 
dieinischen Fn(mltät vom 7. Januar 1811 von Hnfcland abgefafst; auch wurden die Vota Reils 
und Rudolphi’s eingefordert. Die Gesichtspunkte der beiden ersten waren im wesentlichen 
in Scblciennachcrs Entwurf vom 24. October ausgesprochen; die Theilung des Grades wurde 
in dem juristischen Gutaebten als Aiiti()uität abgewieaen, dagegen ward vorgesehlagen, der 
Licentiat erhält durch ein Examcu vor drei Fueultätsmitglicdern keinen akademischen Grad, 
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nnr die liemtia ltgendi anf zwei Jahr, nach deren Ablaüf er den Doctorgrad dnreh Prtifhng 
erwirbt, oder aus dem UnivergitilUverbandc scheidet Zugleich kam das Verbältnifs der Fa- 
cultätcn zu einander zur Sprache. Ans Scbleiermachers und Fiebte's Ansicht, der MagUter- 
grad sei eine nothwendige Vorstufe aller anderen, ergab sich die Anforderung eines geregelten 
Cursus und Examens der Doctoranden aller Facultäten bei der philosophischen. Dies Ansinnen 
wiesen die juristische und medicinische zurück, da sie das philosophische Element in ihren 
Fachprttfhngen hinreichend selbst vertreten konnten; Iteil fand doreb Herbeiziehung „von Hulfs- 
kneebten“ ans einer fiemden Facultät die Würde der eigenen gekiünkt. Darin waren alle 
einig, der Staat dürfe die akademischen Grade nicht hinter seine Amtswürden znrOckstellen, 
daher verlangte das theologische Gutachten, jeder Superintendent solle den Liceutiatengrad, die 
Bätbe der Consistorien den Doctorgrad haben, wodurch zugleich unter den Geistlichen theolo- 
gische Gelehrsamkeit befördert werde; die Juristen beantragten für den Doctor Befreiung vom 
Referendariate; Keil und Rudolphi, der medicinische Doctor solle dem Staatsexamen nicht unter- 
worfen werden. Anderer Ansicht war Hufeland, der bei der hohen Wichtigkeit des Gegen- 
standes die Aufsicht durch eine Prüfung von Staatswegen festbielt. 

Die Nothwendigkeit der Umgestaltung der allen Promotionsformen ward von der philo- 
sophischen Facultät am entschiedensten hervorgehoben. Der Gebrauch der lateinischen Sprache 
in akademischen Probeaufsälzen und Disputationen sei ans Nichtachtung des Fortganges der 
Zeiten zum Nacbtheilc der Prüfungen und der Wissenschaft bcibchaltcn, wenn man diese in 
der deutschen Sprache empfange und erlebe, werde cs unmöglich, wissenschaftlich und zugleich 
lateinisch zu schreiben. Sie schlug daher die Abfassung der Promotionsschriften in deutscher 
Sprache vor, sofern der Gegenstand nicht aus der Philologie entlehnt sei, und rieth die Dispu- 
tationen anfzuhel)en, weil sie in deutscher Sprache leicht in leeres Gerede ansarten konnten. 
Um indefs die classischcn Sprachen als Vorbedingung jeder wahren Bildung nicht zu gefährden, 
sollte jeder, der einen akademischen Grad nnchsuche, sich einem Tentamcn darin unterziehen. 
Dies führte Fichte dahin aus, die philosophische Facultät solle Iiei den AbiturientenprUfuugen 
durch Abgeordnete vertreten sein, um sich zu überzeugen, ob die philologische Vorbildung der 
Art sei, um das künftige Vorexamen erlassen zu kOnnen. Ferner wurde die Theilung des philo- 
sophischen Doctortitels nach Wissenschaften vorgeschlagen, da er jetzt nur eine negative Be- 
deutung habe, und fortan Doctoren der Philosophie, der Mathematik, der Naturwissenschaft, 
der Geschichte, der Philologie und der Staatswissensebaft zu ernennen. Um endlich die medi- 
cinischen Promotionen mOglich zu machen, verfügte das Departement am 11. Januar 1811, dals 
theoretische und praktische Examina in der vorgescblagenen Weise abgehalten, die üblichen 
Formen bewahrt und die Gebühren auf 100 Thaler angesetzt werden sollten. Die .Staats- 
prüfungen wurden beibchalten, die anderweitigen reformatorischeu Vorschläge liefe man auf 
sich beruhen. 

Darauf schritt die philosophische Facultät zur ergänzenden Promotion ihrer nicht gra- 
dnirten Mitglieder. Im Bericht vom 17. Januar erklärte sic das Recht zu haben, diesen den 
Grad ohne die üblichen Bedingungen nach einstimmigem Beschlüsse crtbeilcn zu kUnnen; ein 
etwa noch von Pfalzgrafen ertheilter sollte keine Gültigkeit haben. Zn Doctoren der Philo- 
sophie wurden am 2. Februar ernannt die Professoren Butlmann, Erman, Hirt, Tralles und 
der Akademiker Niebuhr; am 16. Februar die anfscrordentlicben Professoren Ej-telwein und 
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Hermbstädt, and die Privatdoccnten Liehtenitein, Bemhardi und Himty, am 4. Mai der ordent- 
liche Profesaor Willdenow. Es waren die ersten feierlichen Acte. Der zweite Promotionsaet 
gab dem Dccan Fichte Veranlassnng, anf die Wichtigkeit desselben, in einer dentschen Rede 
nachdrücklich hinznweisen. Hierin erst bethUige sich die nun in Berlin eiistirende Univer- 
sität als eine Wahrheit, das sei nm so nothwendiger, da viele wegen der Wunderbarkeit der 
Sache immer noch nicht daran glanben wollten; die akademische Wurde sei ein Symbol der 
Aufnahme in den grofsen Bund der Veredelung des Mcnschengcscblochts durch wissenschaiV- 
liche Bildung. Mit dem ihm eigenen wissenschaftlichen Stolze fügte er hinzu, es mUge doch 
der der Ideen unfähige Pöbel dieser Grade spotten so viel er wolle, „darnach fragt der Ein- 
geweihte nicht, denn dieser Pöbel ist fUr ihn Überhaupt nur da als ein Gegenstand, der ent- 
pUbelt werden soll.“* Am 11. April wurde der erste Doctor der Medicin promovirt, Johann 
Gottfried Theiner aus Plefs in Schlesien. 

Inzwischen hatte die Immatrikulation ihren Fortgang. Obgleich die Behörde alle Per- 
sonen, welche in dienstlichen oder gewerblichen Verhältnissen standen, ausdrücklich davon 
ausgeschlossen batte, gab es doch manche Unregelmäfsigkeit, die ihren Grund in der Er- 
innerung des Rectors an das ältere Verfahren hatte. Beamte und pensionirte Officiere, die 
sich auf den Ci\'ildienst vorbereiten wollten, wurden als ävet honorarä immatriknlirt, auch 
Schüler der Specialanstaltcn zugclassen. Da dies zu Verwickelungen in Fragen der Gerichts- 
barkeit führte, ward dem Rector anfgegeben, ihnen die Matrikel wieder abznnehmen. Zur 
Rechtfertigung Blbrte er an, anf allen Universitäten werde jeder unbescholtene, dem man zn- 
trane, er wolle studieren, immatriknlirt; io Göttingen und Leipzig sei einmal ein Schneider- und 
ein Welmrgeselle immatriknlirt worden; alle unreifen werde man doch nicht ansschliefsen 
können. Seit zwei und zwanzig Jahren sei er Zeuge des Unheils, welches das unselige Zeng- 
nifs der Reife von 1788 angerichtet habe; es erwecke die Vorstellung, die allgemeinen Studien 
seien nachher Überflüssig. Da bei diesen Ansichten sogleich ein Sinken der allgemeinen Bildung 
der Studierenden zu befürchten war, entschied die Behörde am 1. November 1810, das Ver- 
fahren des Rectors sei gegen den Geist der Constitution der Universität, sie dürfe nicht der 
Gefahr ansgesetzt werden, der Unwissenheit trtigliche Beweise in die Hände zu geben. 

Dazu kamen böswillige Gerüchte, welche, wie es in einem halbe fBciellen Zeitungsartikel 
hiefs, nach einer seit 1806 eingeschlichenen Übeln Gewohnheit die Runde durch die fremden 
Zeitungen machten.’ Hier las man, in Berlin werde behauptet, bereits 500 Studenten seien 
immatriknlirt, während ihre Zahl sich auf etwa 70 belaufe. In Wahrheit waren in der Mitte 
Novembers 232, vor Ablauf des Jahres 247 immatriknlirt worden. Die Listen bewiesen, nicht 
allein in den anfserprenfsischen dentschen, auch in den Nachbarländern batte die neue Grün- 
dung Vertrauen erweckt. Unter jenen 247 waren 49 Nichtprenfsen, und zwar 9 Holsteiner 
und Hanseaten, 7 Mcklenburgcr, 4 Thüringer, 3 Anhaltiner, 3 Friesen, 2 Hessen, 2 Sachsen, 
1 Hannoveraner, 1 Brannschweiger, 1 Oldenburger; ferner 7 Deutsch- Russen, meistens aus 
Curland, 7 Polen und 2 Schweizer. Die übrigen gehörten den gegenwärtig prenfsischen Landen, 
Berlin und den Marken an. Nicht wenige waren ans den abgetretenen Provinzen, namentlich 
aus dem magdeburgischen, gekommen; durch die Vergangenheit nnd die Hoffnung auf die Zu- 
kunft fühlten sie sich mit dem Mittelpunkte des Vaterlandes noch verbunden. Unter den Im- 
matriknlirten waren zwei Prinzen, Wilhelm Radzivil nnd Friedrich Wilhelm Carl von Carolath. 
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Ferner finden sich die Nunen mancher verzeichnet, die künftig als Lehrer der llniversHüt 
wirksam sein sollten. Dieser ersten Generation geboren an: Carl Friedrich Wilhelm Dieterici, 
Carl Gottlob Znmpt, Eduard Gerhard, Angast Detlev Christian Twestcn, Heinrich Eduard 
Dirksen und Johann Wilhelm Loebell. 

Ein anderes Gerticht behauptete, die Honorare seien viel hoher, als auf andern Univer- 
sitäten. Auch dies war eine Entstellung. Da jedem freigegeben war, es ftlr seine Vorlesungen 
zu bestimmen, konnte sich ein durchgehender htafsstab erst nach längerer Erfahrung feststellen. 
Die Honorare wurden in Gold oder Silber entrichtet, der auch sonst üblichen Sitte gernäfs 
nach der wöchentlichen Stundenzahl den Ansatz ftlr das ganze Semester zu bestimmen. Von 
69 angekUndigten Vorlesungen sollten 44 mit Gold, 25 mit Silber honorirt werden; von den 
ersten kamen 16 auf die mcdicinisehe, von den letzten 8 auf die philosophische Facultät Die 
höchsten Honorare wurden für Operationsenrso und Vorlesungen Uber eiactc Wissensebaften, 
die einen Aufwand von Instrumenten nOthig machten, gefordert, 4, 3, 2> und 2 Friedrichsdor, 
die philosophischen und sprachlichen CoUegien mit 5 oder 4 Thlm. honorirt' 

Von den 116 Vorlesungen der 53 Docenten wurden nur 81 von 43 gehalten; zum Theil 
in Folge der Unmöglichkeit, alle berufenen schleich zu versammeln; einige angekUndigte Vor- 
lesungen kamen nicht zu Stande. Der früher verworfene Unterschied der privaten und Oftent- 
lieben stellte sich wieder her, indeb bekamen diese den Charakter einleitender oder ergän- 
zender Vortage, die nur in den ersten Wochen des Semesters oder in einer geringen wöchent- 
lichen Stundenzahl gehalten wurden; da die Quaestur keine Meldungen dafür annahm, hatten 
sie amtlich keine Bedeutung. 

Unter den Docenten, die ihre Vorlesungen dnrehführten, waren 18 Akademiker, von 
denen 5 in Folge ihres akademischen Rechtes lasen. Oft war gesagt worden, Akademie und 
Universität sollten ein oiganisches Ganzes bilden, doch wie dies berznstellen sei, darüber war 
man sich wohl kaum klar geworden, da jede Anstalt ihre cigenthümlicbc Aufgabe zu lOsen 
batte und ihre Freiheit bewahrt bleiben sollte. Jetzt zeigte sich, in Wirklichkeit war diese 
Verbindung keine organische, sondern eine persönliche, aber darum vielleicht um so wohl- 
thätiger. 

Wenn Männer, wie Niebnhr, Buttmann, Spalding geneigt waren von ihrem akademischen 
Rechte Gebrauch zu machen, so konnte nichts fördernder sein. Nicht glänzender hätte die 
Thätigkeit der Universität auf dem historischen Gebiete beginnen können, als mit Nicbnbrs 
Vorlesungen Uber die rOmisebe Geschichte, in denen sich mit der neuen genialen Auftassung 
des Stoffes eine durchgreifende Umgestaltung der Wissenschaft ankündigte. Die Kritik des 
historischen Wissens, die bisher nur auf die hervorragendsten Denkmäler der alten Sprachen 
mit gleicher Schärfe angewandt worden war, erwies sich als Scheidekunst auch ftlr die Er- 
kenntnifs politischer Thatsachen und volksthümlicher Entwickelung; cs öffnete sich der Blick 
dafür, dafs von der Thatsache jene Abbilder wohl zu unterscheiden seien, die von einzelnen 
Zeugen entworfen, von ganzen Zeitaltern anerkannt, den folgenden Geschlechtern als be- 
glaubigt überliefert werden. War die Geschichte bisher überwiegend Gedächtnifs gewesen, so 
begann sic nun zum Wissen zu werden. Er lehrte, was er an den grofsen Männern des sieb- 
zehnten Jahrhunderts rühmte, „das Antliz der Dinge anschauen und mit freyer Brust erfor- 
schen“, zerstörte die Gewalt dunkler Ideen und vieldeutiger Worte, und machte der Unter- 
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irerfoog des Geistes und Urtheils unter den Überlieferten geschriebenen Buchstaben ein Endo. 
Diese Vorlesungen waren eine Epoche, deren bewegende KraA die folgenden Jahrzehnte be- 
herrschen sollte; in ihnen lag der Kern des berühmten Buches. Niobubrs Auffassung der rö- 
mischen Geschichte war eine Ergänzung und Entwickelung der Wolfschen Kritik, und kein 
geringerer Glanz, als die neue Auffassung des Homer auf Halle geworfen hatte, fiel jetzt auf 
Berlin znrllck. In Kicbnhr lebte Kom wieder auf mit seiner Verfassung und Politik, mit seiner 
Vaterlandsliebe, alten Tüchtigkeit und Ehrenhaftigkeit, Tugendeu, deren man in der Gegen- 
wart gar sehr bedurfte. Und Uber alle dem schwebte der universale Blick für das Ganze, 
Grofse. Einen tiefem Eindruck als auf die Studierenden machte er auf die reifen, die ihre 
Studien vollendet hatten, auf seine Amtsgenossen, welche diesen eigcnthtlmlicben Forschungen 
und ihrer ergreifenden Darstellung |nit Spannung folgten. Es waren glückliche Auspicien, 
wenn Männer, wie Savigny, Schleiermacher und Spalding, andere, die der Verwaltung ange- 
hörten, Anoillon, Nicolovins, Schmeddiug und SUvera zu den Fufsen des Geschichtsforschers 
safsen; den Studierenden mufste es eine grofse Anregung sein, wenn sich rein um der Sache 
willen da.s Verhältnifs wechselseitigen Lehrens und Lernens bildete und die Docierenden zu 
Studierenden wurden. Auf Xiebnhr machte dieser Erfolg den erhebendsten Eindruck. Am 
9. November 1810 schrieb er: „Nicht nur die Zahl und die Auswahl der Zuhörer, sondern 
auch die allgemeine Freude an den Vorlesungen übertriflft alles, was ich hätte erwarten können. 
Meine Einleitnng hatte einen so starken Eindruck gemacht, als eine Rede hätte thun können, 
und .alle Erudition der darauf folgenden Geschichte der altitalischen Völker, welche der eigent- 
lichen Römischen zur Einleitung dient, hat auch die gemischten und nicht gelehrten Zuhörer 
nicht gemindert Savigny’s Aufmerksamkeit und seine Aenfserungen, dafs ich eine neue Epoche 
für die römische Geschichte anfange, giebt mir natürlich noch mehr Eifer, Untcrsuciinngcn 
in ihrem ganzen Umfang zu verfolgen, welche mau sonst leicht auf halbem Wege liegen läfst.“ 
Dankbar empfand er diese mitfurscheude Thcilnahmc; schrieb er ihr doch fast das beste 
seines Werkes zu! In der Vorrede zur zweiten Ausgabe der römischen Geschichte nennt er 
sein damaliges Wissen das ungenügende eines Autodidakten; wie ein Nachtwandler sei er auf 
der Zinne geschritten. Alier er sagt auch : „ Es war eine sehr schöne Zeit, die der Eröflnung 
der Universität Berlin: und die Begeisterung und Seligkeit, worin die Monden verflossen, da 
als Vorlesungen und Ausarbeitung entstand, was die ersten Bände dieser Geschichte umfassen; 
diese genossen und 1813 erlebt zu haben, das schon allein macht das Leben eines Mannes 
bey manchen trüben Erfahrungen zu einem glücklichen.“ Ohne seine Freunde Spalding, Sa- 
vigny, Bnttmaun, Ileindorf, würde das Werk nie zu Stande gekommen sein; es war eine 
Quelle des reichsten geistigen Wechsellcbens und Wirkens. In der Vorrede der Geschichte 
des römischen Rechts im Mittelalter gedenkt Savigny Niebuhrs. „Wie viel, sagt er, das 
blofse Dascyn eines solchen unerreichbaren Werks zu eigener Forschung Muth und Eifer 
gelten kann, ist schwerer zu sagen als zu erfahren.“ Aber auch Niebuhr war Zuhörer an- 
derer Professoren. Aufmerksam folgte er Schlcierniachcrs Vorlesung Uber Geschichte der Phi- 
losophie, und obwohl er manches an dessen historischer Aufiassungsweisc anszusetzen hatte, 
schrieb er doch: „Ich bin ülierzeugt, dafs keine andere Universität in Deutschland etwas Aehn- 
liches haL“‘ 

Eine gleiche Wirksamkeit glaubte man von Wolf erwarten zu dürfen; statt dessen zeigten 
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sich immer nene Schwierigkeiten, die am Ende seine ThStigkeit gänzlich zn hemmen drohten. 
Oligleich er im ersten Lectionscatalog als ordentlicher Professor anfgefllhrt war, schien ihm 
seine Verbindung mit der Universität noch immer zweifelhaft, rorzngsweise als Akademiker 
wollte er betrachtet sein. Seine Stellung zum Senate war gleich anfangs fast eine feindliche, 

BO dafs der Rector das Departement ersuchte, Wolfs Verhältnisse festznstellcn, und den von 
ihm zn beftirchtenden Anmafsungen Schranken zu setzen. Darauf ward er unter dem 17. No- 
vember 181U von den Facnltätsgeschäftcn entbunden mit der Bestimmung, er solle nicht als 
Ordinarius oufgeftlhrt werden.' Auch Bnttmann beschränkte sich anf eine engere Thätigkeit als 
Docent, und Spalding ward durch frühen Tod einer bedeutenderen Wirksamkeit entzogen. 

Ucbcrall ftlhlte man, dafs die Gewinnung weiterer Kräfte geboten sei. Schon am 26. .Tannar 
1811 stellte die medicinische Facultät vor, wie ihre Verstärkung durch einige bertthmte Lehrer 
nothwendig sei, wenn man den Erwartungen des ln- nnd Auslandes cinigermafsen entsprechen 
wolle. Noch dringlicher war die Ergänzung der theologischen nnd der philosophischen im Fach 
der Philosophie. Dort vertraten im ersten Semester Schleiermacher nnd de Wette die gesammte 
Theologie. Aber auch nach Marheineke’s Eintritt blieb eine wesentliche Ltlcke; es fehlte ein 
Professor der Dogmatik, da Schleicrmacher, der im Sommer 1811 darüber las, sic neben einer 
exegetischen nnd einer zweiten systematischen nicht zn einer stehenden Vorlesung machen 
konnte. Denn auch in der andern Facultät half er als Mitglied der Akademie mit seinen 
Vorträgen der Dialektik nnd Geschichte der Philosophie ans, obgleich er verschworen haben 
wollte, so lange Fichte der einzige Professor der Philosophie sei, philosophische Collegien zn 
lesen.’ Um Einseitigkeit abznwehren, stellte daher Schnckmann am 9. Jannar 1811 beim 
Könige den Antrag anf Berufung eines Professors der Dogmatik nnd eines zweiten der Phi- 
losophie mit einem Gehalte von 1500 Thim. Seine AnsfUbrung ist charakteristisch. Er 
schrieb: „Wenngleich keineswegs zu verlangen ist, dafs der I.ehrcr desselben (des Systems 
des protestantischen Glaubensbekenntnisses) es ans intolerantem Eifer als das allein seclig 
machende darstelle, so darf es doch noch weniger als eine Zielscheibe des Spottes oder als 
eine nnbranchbare Reliquie hingestcUt werden, sondern man kann und mufs von dem zn dieser 
Professur berufenen Lehrer fordern, dafs er das System geschichtlich nach den symbolischen 
Büchern nnd mit der Würde, die das Resultat eines so blutigen Kampfes für geläuterten 
Glanl:en nnd Gewissensfreiheit erheische, vortrage.“ Von der philosophischen Professur sagt 
er; „Ohne mir ein Urtheil Uber dafselbe (Fichte's System) anzumafsen, ist doch so viel be- \ 

kannt nnd anerkannt, dafs dieses System in die positiven Wifsenschaften und in das praktische 
Leben wenig Eingang gefunden haL Alle kritischen Jonmäle und eine grofse Anzahl neuerer 
Schriften beweisen dagegen, dafs das von SchcUing anfgestellto System der Naturphilosophie 
jezt das herrschende sey. So wenig ich auch darüber zn nrtheilen wage, ob dies System 
nicht mehr ein Produkt der Phantasie sey, nnd auf ein Spiel des Scharfsinns mit Hj-pothesen 
beruhe, so ist doch so viel gewifs, dafs es jezt sehr allgemein in die positiven Wifsenschaften - 
übergehet, dabei znr Grundlage angenommen wird, nnd viele neuere medizinische, physika- 
lische und chemische Schriften gar nicht verstanden werden kSnnen, ohne mit diesem Systeme 
vertrant zn seyn. Ich halte daher einen Professor der Philosophie für nothwendig, der dies 
System vortmge, da es denen, welche Medizin, Physik, Chemie nnd Naturgeschichte stndiren, 
nach der jezzigen Lage der Wifsenschaften unentbehrlich ist“ Gewifs war für Schnckmann 
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die Natnrphilosopliie wenig mehr als ein Prodnct der Phantasie, mit nnerbittlioher Nttchtemheit 
setzte er sich ihren Verirrongen sonst entgegen; doch da or sie als gegenwärtig herrschende 
Macht erkannte, glanbte er von seinem Urtheile absehen zn mllssen. Aber nicht minderes Be- 
denken erregte ihm Fichte's Idealismus; er stellte sich mit der kUhlen Neutralität eines skep- 
tischen Geschäftsmannes in die Mitte beider Systeme, nm eines durch das andere unschädlich 
zu machen. 

Um Ostern 1811 trafen die erwarteten Verstärkungen ein. Marheineke und Bbckh kamen 
von Heidelberg, und Frankfurt, dessen Schicksal dnreh die Vcreinignng mit Breslau am 
3. August 1811 entschieden wurde, gab einen seiner ausgezeichnetsten Professoren an Berlin 
ab. Durch Cabinetsordre vom 4. März wurde Eichhorn, der deutsche Reebtsbistoriker berufen, 
der eine Zierde der juristischen Facnltät den Anfängen der Universität ebenfalls eine eigen- 
thUmliche Bedeutung verliehen hat Was Savigny und Niebuhr Air rUmisebes Hecht und Ge- 
schichte tbaten, bewirkte er Air das deutsche; auch mit ihm begann eine neue Epoche, nicht 
minder von seiner Staats- und Rechtsgcscbichte des deutschen Kciches ist eine lebendige Auf- 
fassung heimischer Zustände ausgegangen, eine genaue Kenntnifs „dessen was war und der 
Art und Weise wie cs das wurde was cs war“, die in den Geist der Gegenwart einfllhrte 
und in den volkstbUmlichen Umschwung mächtig eingriff.* 

Am 6. Mörz erfolgte Lichtensteins Berufung znr Professur der Zoologie, am 22. August 
Solgers, aufscrordentlichen Professors in Frankfurt, Air den zweiten philosophischen Lehr- 
stuhl. Ohne der naturphilosophischen Schule anzugehSren, stand er derselben nahe genug, 
nm in ihr Verständnifs cinzufUhren; in jedem Sinne war er ein geeignetes Gegengewicht 
Fichte's. In dem Systeme, an dessen Grundlagen er arbeitete, fanden Religion und Kunst 
volle Bcrtlcksicbtigung. Auch war er bei seinen Studien des griechischen Alterthnms und 
den Versuchen dessen dramatische Poesie dem Verständnifs der Gegenwart näher zu bringen, 
eine bedeutende Verstärkung des philologischen Elementes. Freilich folgte er der Berufung 
nicht ohne Zweifel; er wäre Air eine Umbildung IVankfurts gewesen, denn er fUrchtctc, der 
Geist der grofoen Stadt werde Air laihrer und Lernende ein nngänstiger, wenn nicht auf- 
Ibsendcr sein.* 

Auch jüngere Kräfte schlossen sich an; im Sommer 1811 die juristischen Privatdocenten 
Mehring und Reinike von Güttingen und Frankfurt, dann Güschen, als erster juristischer Doctor 
und Docent der Berliner Schule. Znr medicinischen Facnltät kamen die Privatdocenten Richter 
und Roscntbal von Güttingen und Jena, znr philosophischen der Philolog Kothe von Halle. 
Gleichzeitig schieden andere ans; lleindurf und v. d. Hagen wurden Michael 1811 nach Breslau 
versetzt. 

Vielleicht mit der meisten Spannung hatte män der Gestaltung der disciplinarischen Ver- 
hältnisse entgcgcngcschcn, den mannigfachen Berührungen der Studierenden in und mit der 
grofsen Stadt. Vorfälle, die geeignet waren, den Streit Uber die Nützlichkeit der Begründung 
von neuem anzuregen, blieben nicht aus, und die Verantwortlichkeit des Rectors wurde da- 
durch nicht wenig erhüht Studenten und Einwohner mufsten mit einander verkehren lernen. 
Au bunte und anfTällige Trachten, die sich von militairisclien Uniformen bisweilen nur wenig 
unterschieden, an farbige Abzeichen, an Schlagwaffcu, die auf offener Stralse getragen wurden, 
überhaupt an die ungebundene Sitte war man nicht gewühnt; anfangs verhielt man sich da- 
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gegen scbeo nnd Hngstlich, bald apOttisch, oder schroff and hart Aber anch mit dem Stu- 
dententone der kleineren UnirersitiUen ging es hier nicht, wenngleich manche die von Frank- 
furt hergezogen waren ihn anfs neue anzaschlagcn versnehten. Schon wenige Tage, nachdem 
die Studenten dem Könige durch ihre Abgeordneten sich vorgestellt hatten, waren einige, die 
den breiten Weg behaupten wollten, mit Leuten des königlichen Hofes unsanft zusammenge- 
troffen. Dies ward dom Könige hinterhracht; er äufserte sich höchst ungnädig, er werde keinen 
Unfug der Art in seiner Residenz dnlden, noch einen Ton einreilsen lassen, den man auf 
andern Universitäten mit Nachsicht behandele; könnten Rector nnd Professoren dem nicht 
steuern, so mOsse Militair, Polizei nnd Justiz gemessene Ordre erhallen, ihr Amt ohne Rücksicht 
auf die Disciplinaijnrisdiction der Universität ausznUben; auch seien die willkürlich gewählten 
Cocarden abznthun. Ans Schonung wurde diese WiUensmeinnng nicht in Form einer Cabinets- 
ordre ansgesprochen, sondern vom Cabinetsrath All)recht dnreh Privatschreiben vom 1. December 
1810 dem Staatsrath Nicolovius zn weiterer Kundgebung mitgetheilt. Auch die Verwaltungs- 
behörden waren mifstrauiseh gegen die akademische Disciplinargewalt; sie verlangten von ihr 
eine straffe nnnaebsichtige Haltung, ohne die Schwierigkeit zn bedenken, allen Uebertretnngen 
auf weitem Raume mit geringen Htllfskräften vorznbeugen. Zahlreiche Klagen, bald des 
Gouverneurs v. Kalkreuth oder des obersten Polizeichefs, des Geheimen Staatsratb Sack, oder 
des Polizeipräsidenten Grüner liefen ein. Der Rector suchte alle Theile zn beruhigen, tmd 
legte den Studenten in einem Anschlag ans Herz, wenn dergleichen den Bürgern einer kleinen 
Landstadt imponiren möge, müsse es in den Augen des gebildeten Publicnms der Residenz 
nothwendig herabsetzen. Dagegen klagten die Studierenden, viele Unordnungen würden ihnen 
grundlos zngeschrieben, nicht ohne Absicht suche man die Universität in den Rnf der Roheit 
zu bringen. Um dem Uebel abzuhclfen, geriethen auch eie auf den Einfall, eine Uniform 
vorznscblagen. Am 18. December Überreichten 91 au der Zahl dem Rector eine Bittschrift, 
der König möge ihnen eine Uniform gewähren, da sie sich nur dadurch von Leuten unter- 
scheiden könnten, die auf ihren Namen öffentlichen Unfug trielien. 

Darauf wnrde am 28. December 1810 das Reglement der akademischen Gerichtsbarkeit 
als Grundgesetz für die preufsischen Universitäten veröffentlicht Sie erhält einen überwiegend 
disciplinarischen Charakter, und ihre Strafmittel überschreiten vierwöchentliches Gcfängnils 
nicht; schlimmere Vergehen werden dem Kammergericht überwiesen.“ Des Ehrengerichtes ward 
nicht erwähnt; cs blieb als innere Mafsregel der akademischen Obrigkeit überlassen. Um die 
Studierenden der Polizei gegenüber sicher zn stellen und zn controlliren, bestimmte das De- 
partement am 8. Februar 1811 die Einführung einer Erkennnngskarte, welche jeder bei sich 
führen solle, da änlsere Abzeichen unstatthaft seien, nnd auf deren Vorzeigung er vor das 
akademische Forum gewiesen wird. Am 20. Februar crliefsen Rector nnd Senat ein latei- 
nisches Rnndschreiben an die übrigen Universitäten, worin die Eröffnung angezeigt und der 
Carteilverband für eintretende Relegationen angetragen wurde. Da inzwischen auch Klagen 
Ober Duelle einliefen, machte der Rector auf die Zweckmäfsigkeit eines öffentlichen Fccht- 
bodens aufmerksam, nur in Ermangelung eines solchen habe er bisher einige Privatfechtböden 
genehmigt. Als der Polizeipräsident auch diese schlofs, entstand unter den Studierenden in der 
Voraussetzung, jeder Fechtboden solle ihnen entzogen werden, eine starke Aufregung, welche 
das Gerücht einer Auswanderung nach Jena, an der gegen drittcbalbhnndert Theil nehmen 
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würden, herrorrief. Wäre die« gegründet und überhaupt müglich gewesen, es würde eine 
schwere Niederlage der jnngen Universität nnd von unberechenbaren Folgen gewesen sein, denn 
hier konnte cs kein Schreckmittel sein wie in kleinern Städten. Das Departement fand die 
Sache wichtig genug unter dem 7. September die Einrichtung eines Fechtbodens im Universitäts- 
gebäude selbst ZD veranlassen. Alle diese Ilemmnngen steigerten sich durch die Unsicherheit 
des Syndikats, dessen kanm zur Thätigkeit gekommener Verwalter, Stadtjustizrath Bergtua, 
wegen anhaltender Kränklichkeit im Sommer 181 1 ans dem Amte schied, worauf die Geschäfte 
einstweilen von dem Secretair übernommen wurden. 

Einen Angcnblick entstand die Beftlrchtung, auch das erste Rectorat werde nicht ordnnngs- 
rnäfsig zu Ende geführt werden. Das Reglement setzte den Anfang des Sommersemesters anf 
acht Tage nach dem 15. Mürz fest. Da viele Vorlesungen erst Mitte November eröffnet worden 
waren, zeigte sich die Uumöglichkcit den Lehrstoff vollständig zu behandeln. Deshalb be- 
schlofs der Senat am 13. Februar es nicht den 21. März sondern ausnahmsweise am 22. April 
zu beginnen, znmai da ein ähnlich lautendes Gesuch mehrerer Studenten von Frankfurt ein- 
gelanfen war, welche vor dem Sehlufs der dortigen Vorlesungen in den letzten Tagen des 
März nicht abreisen konnten. Da der Rector sich mit der Anzeige dieser Aenderung bei der 
Behörde begnügt und die Bekanntmachung erlassen batte, fand das Departement darin eine 
eigenmächtige Ucberschreitnng des kaum erlassenen Gesetzes nnd gab ihm anf den ordnnngs- 
mäfsigeu Anfangslag durch öffentlichen Widerruf herznstellen. Zugleich erging unter dem 
22. Februar eine Verfügung, da dieser V’orfall gezeigt habe, welcher Mifsbrauch mit Zeitnngs- 
inscraten getrieben werde, seien alle für die Tagesblätter bestimmten Publicanda bei Vermei- 
dung namhafter Strafe zur Genehmigung vorzulegcn; dies sei bis zum nächsten Rectorata- 
wechsel zu l>efolgen. Das Mifstrauen gegen Schmalz's Verwaltung war dadurch offen ausge- 
sprochen. Diese specicllstc Beschränkung machte der zngesicherten Censurfreiheit gegenüber 
einen bennrnhigenden Eindruck, nicht allein der Rector, die gesummte Universität fühlte sich 
verletzt. Schmalz erklärte sein Amt niederlegen zu wollen, übertrug die Geschäfte dem Decan 
der philosophischen Facultät Fichte, und forderte eine Untersuchung, da, wie er am 3. März 
dem Departemeutschef schrieb, das Glück nnd die Ehre seines Lebens auf dem Spiele stehe. 
Er gab demselben freimUthig zu bedenken, auch er werde schwerlich anders bandeln, wenn 
er etwa von dem Staatskanzicr eine äl^iche Kränkung erfahren sollte. Schuckmann hielt jedoch 
seine Ansicht mit dem Bemerken aufrecht, besonders gegen den Rector müsse die Disciplin 
nach den königlichen Verordnungen geltend gemacht werden, da er deren Aufseher und Voll- 
strecker sein solle. Schmalz wandte sich daher mit seiner Klage an den Staatskanzler, während 
der Senat die Behörde ersuchte, jene demüthigende Verfügung zurück zu nehmen, da die Uni- 
versität sich dadurch in einer Weise herabgesetzt fühle, die gewifs nicht in der Absicht gelegen 
habe. Auch Sebamborst, Schmalz's Schwager, erinnerte den Staatskanzler in einem vermittelnden 
Schreiben an die Verdienste desselben. Da eine förmliche Abdankung des ersten Rectors be- 
denklich schien, weil sie Aufsehen erregen und weitere Folgen herbeiziehen konnte, ward die 
beantragte geringe Ordnungsstrafe niedergeschlagen, nnd Schmalz bestimmt sein Amt wieder 
zu übernehmen. Am 29. März gab das Departement die Versicherung, es sei weit entfernt, den 
Senat einer willkürlichen Beschränkung unterwerfen oder die wissenschaftliche Censurfreiheit 
stören zu wollen, doch müsse es bei der Verfügung, soweit sie sich anf formelle Publicanda 
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beziehe, sein Bewenden heben. Zngieich ward der Universität ihr die Aninahme solcher Be- 
kanntmachnngen in die bffentlichen Blätter GtebUbrenfreibeit, nnd bald daranf anch Portofreibeit 
gewährt. Da man ein anderes Bedenken in der Amtsdelegirong dnreb den Kector gefunden 
hatte, wurde am 28. Juli bestimmt, die Betngnifs den Senat zu bemfen, solle ohne Vorwissen 
des Departements überhaupt nicht delegirt werden, künne aber bei einer etwanigen Erkrankung 
des Kectors von dem voijährigen Kector und zwei Decanen ansgeUbt werden. 

Nach diesen Vorgängen war cs nSthig Anfang nnd Ende des Semesters genau festzn- 
stellen. Unter den eingeforderten Gutachten der Professoren war Ilofimanns bei weitem das 
nmfassendste. Es unterwarf die wichtige Frage einer , allseitigen Erürtemng, anch aus dem 
Gesichtspunkte, dafs dem Docenten, der einen grofsen Tbcil des Jahres in glcichmälsiger An- 
strengung thätig sei, eine ausreichend freie Zeit gesetzmäfsig gesichert werden müsse, damit 
er sich vor Einseitigkeit bewahre und die geistige Frische erhalte; ein liberales Verfahren 
darin werde das sicherste Gegenmittel gegen Uiiregelmüfsigkeiten sein. Er schlug vor, das 
Wintersemester am ersten Montage nach dem 14. October zu beginnen nnd am 20. März oder 
am ersten Sonnabend nachher zu schlicfsen, wonach der Schlafs stets vor Ostern eintreten 
werde ; das Sommersemester sollte am ersten Montage nach dem 5. April anfangen, am ersten 
Sonnabend nach dem 17. August enden. Danach ergab sich ein Winterhalbjahr von zwei nnd 
zwanzig und ein Sommcrhalbjahr von zwanzig Wochen, zwischen beiden blieben acht Herbst- 
wochen als grofse Ferien übrig. Die kleineren Ferien, wie der Anfang der Vorlesungen im 
einzelnen solle den Docenten überlassen bleil>en. Dieser Vorschlag wurde durch Cabinetsordre 
vom 25. Juli zur gesetzlichen Bestimmung erhoben. 

Während dessen ward eine andere Frage, welche die Grundlagen der Universität betraf, 
in geräuschloser aber wirksamer Weise entschieden, die viel besprochene Dotation, freilich 
in einem Sinne, der den Absichten Ilumiwidts durchaus entgegengesetzt war. Schuckmann 
machte allen ferneren lloifnungeu ein Endo, indem er die Bedenklichkeit dieses Plans ent- 
wickelte, und beim Staatskanzlcr am 3. März 1811 den Antrag stellte, ein Air allemal davon 
abzustehen. Da man mit dem Verkaufe der Domaiuen und säcularisirten Güter begonnen hatte, 
schien es unerläfslich, auf diese Frage zurückzukommen. Er machte aufmerksam, ein reines 
Einkommen von 15<XX)0 Thlm. jährlich setze einen Gutercomplei von drei oder gar sechs 
Millionen voraus; unmöglich kOnne dieser von der Anstalt oder dem Departement verw'altet 
werden; man werde entweder eine eigene Behörde dafür anstellen oder zur Erbpacht schreiten 
müssen, beides sei mit grofsen Schwierigkeiten verbunden. Aber sei es denn überhaupt ge- 
rathen, die höchsten wissenschaAlichen Anstalten in ihrer Subsistenz und Dauer vom Staats- 
oberhaupte unabhängig und gegen die Verfassung und Dynastie gleichgültig zu machen? Man 
dürfe die kosmopolitischen Beziehungen des Menschen nicht hoher achten, als die positiven 
Verbindlichkeiten des Bürgers; dem gegenwärtigen Kegenten nnd den Mitbürgern sei man zu- 
nächst verpflichtet Was die ZukunA bringe, sei ungewifs, denn der Geist der Zeit schwärme 
in Theorien und wechsele vielfach, aber die Pensionslisten ^beweisen, dafs die Befriedigung 
der Mägen die beste Sicherheit für die Arbeit der KOpfe gewähre; solle man diese Sicher- 
heit anfgeben, in dem unbedingten Vertrauen, die gesunde VemunA werde zu allen Zeiten 
herrschen? Es sei sogar mOglich, dafs der Wahn der Unabhängigkeit diesen Anstalten eine 
widerstrebende Kichtung gebe, welche nur mit ihrem Untergange enden kOnne. Es war eine 
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ehrliche aber materialietiscbe Politik, die am sichereten ra gehen glaubte, wenn eie Geigt und 
Wieeenechaft vom leiblichen Wohl abhängig zu machen suchte. Anf den Staatekanzler machte 
diese Darstellung wohl aus finanziellen Gründen Eindruck. Er hielt dem Könige darüber Vor- 
trag, und schon am 16. März erging sein Bescheid dahin, die Fundation auf Domainen solle 
vorerst anf sich beruhen, und allen etwa darauf gerichteten Anträgen aasgewichen werden. Kie 
wieder ist davon die Rede gewesen. , 

Dafür mufsten die finanziellen Verhältnisse der Universität in anderer Weise geordnet, 
bei der königlichen Casse für wissenschaftlicbe Anstalten ein eigener Etat aufgestellt werden. 
Dieser ward als „Etat für die wissenscbafUichcn Anstalten zu Berlin pro Trinitatis 1811/12“ dem 
Staatskanzler am 14. Juli überreicht. Die beantragte Gcsammtsnmme belief sich anf 112280 Thlr. 
18 Or. Davon kamen 54146 Thlr. 18 Gr. anf die Universität, nnd zwar auf 4 Ordinarien der 
theologischen Facnltät, wobei das Gehalt für den noch nicht berufenen Professor der Dogmatik 
eingerechnet war, 5300 Thlr.; anf 4 Ordinarien der juristischen 5900 Thlr.; anf 6 Ordinarien 
der mcdiciniscben nnd den Vorsteher des Bandagencabinets 7350 Thlr.; auf 13 Ordinarien der 
philosophischen Facnltät 15700 Thlr., zusammen für alle Ordinariate 34250 Thlr. Die höchsten 
Gehalte waren Reils, Savigny’s, Wolfs nnd Fichte’s von SOCK), 2500, 2100 nnd 2000 Thlm„ 
die niedrigsten hatten Erman und Knapc, 500 und 200 Thlr. 7 Extraordinarien erhielten zu- 
sammen 4600 Thlr., davon Thacr 1500; für die Officianten waren 1140 Thlr., für Cassen- 
beamte 1058 Thlr. 18 Gr., für klinische Anstalten 7400, für Unterhaltungskosten 6698 Thlr. 
ansgesetzL Im Allgemeinen blieben diese Summen weit hinter dem zurück, wag man anfäng- 
lich als notbwendig betrachtet hatte. 

Das erste Rectoratsjahr näherte sich dem Abschlüsse. Mit dem Ergebnisse desselben 
konnte man wohl zufrieden sein, mochte man die Verstärkung der Lehrkräfte, den Anwachs 
der Studentenzahl oder die Einwirkung der Lchrthätigkeit ins Auge fassen. Es waren 459 Stu- 
denten immatriknlirt worden, davon kamen 97 anf die theologische, 128 anf die juristische, 
185 anf die medicinische, 49 auf die philosophische Facultät. Wenn die medicinische erheblich 
stärker, die philosophische anch der Zahl nach als die letzte erschien, so mochte dies der 
ältem Ueberliefcmng zuzuschreiben sein, dafs Berlin vorzugsweise eine medicinische Schale sei; 
denn die andern Facultäten standen in keiner Weise zurück; vielleicht war die EigenthUm- 
lichkcit ihrer Vertretung noch bedeutender. 

Hier fällt kein Zeugnifs mehr ins Gewicht als Niehuhrs, dessen Theilnahme an der Uni- 
versität eine rein ideelle war. Schon nach dem Beginn des Summerhalbjahrs sehrieh er am 
2. Mai an Schackmann; Die Stiftung einer Universität nach diesem Plan nnd Umfange sei 
vielleicht ein verwegener Gedanke gewesen, aber viele Bedenklichkeiten wegen des Ortes seien 
durch die Erfahrung beseitigt, und wenn auch Fehler begangen, in einzelnen Fällen dem Ruf 
zu viel und anf eine schädliche Weise gehuldigt sei, dennoch bestehe ein grofscr Thcil des 
Gebäudes und Uber die Erwartung schön. „Wir Ubertreffen alle Universitäten Deutschlands 
für die philologischen Studien, und wie arg auch Universitäten -Eifersucht ist, wie wenig die, 
welche den Werth der unsrigen begründen, fähig sind anszukranien : diese Vortrefflichkeit mnfs 
bald allgemein anerkannt werden.“ Er spricht von Wolfs anerkannten Vorlesungen, von Hein- 
dorfs vortrefflicher Intcrj)retation, die eine Schule fUr Gedaukenverständnifs nnd Bildung Über- 
haupt sei, von Buttmanns belebender Kraft, von Böckhs originaler Archäologie, die in das 
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Leben de» Altertboms einfUhrc, von Savigny's bamanistischer Jnruprndenz, von Scbleiennacbcrs 
Oeacbicbte der Pbiloeopbie; alles verbindet sieb in glttcklicbstcr Qcsammtwirknng nnd Belebung 
der Geister. Strenger nrtbeilte Schleiermacber in einem Briefe vom 13. September 1811 ; er fand 
manebes sei geschehen nnd unterblieben, was er nicht auf seine Rechnung nehmen mochte; aber 
nnberechtigte Vorwürfe wehrt er mit den Worten ab: „leb dachte, wo man nur irgend deutschen 

Sinn hat, konnte man nicht anders als sich darüber freuen. Man sollte sich freuen — ein 

neues Asyl für deutsche Art und Wissenschaft errichtet zu sehen. Behalten wir nur Friede, so 
denke ich wird dieses Geschrei sich bald verlieren, nnd die Sache über ihre Gegner sehr glän- 
zend siegen. Mit dem Erfolg dieser beiden Semester haben wir alle Ursache zufrieden zu sein.“" 

Nunmehr stand die erste Rectorwahl bevor. Noch einmal erhob sich der Gedanke, für 
die Universität ein eigenthOmliches Verhältnils zu schafien. Beil hatte in Anregung gebracht, 
das Protectorat einem Prinzen des königlichen Hauses, zunächst dem Prinzen Wilhelm zu 
übertragen. Doch hatte das keine weitere Folge. Da auch die Decane zu wählen waren, 
entstand die Vorfrage, ob dies durch den Senat oder die Faenitäten geschehen solle; sie 
konnte aufgeworfen werden, weil alle Vertreter der Faenitäten zusammen den Senat bildeten. 
Das erste Verfahren würde, wenn es Oberhaupt ausführbar gewesen wäre, den Sinn gehabt 
haben, die Universität als Ganzes stehe Uber den Fächern; doch der Vorsteher der Facnltät 
konnte nur von den Mitgliedern derselben gewählt werden. Nachdem dieser Anstand be- 
seitigt war, trat der Senat am 17. Juli zur Wahl zusammen. Zuerst ward erklärt, die 
Acmter des Rectors nnd des Decans seien incompatibel, da dieser die Facnltät leiten und 
jenen controliren solle. Dann wurde schriftliche Abstimmung nnd absolute Mehrheit, die durch 
engere Wahlen zn ermitteln sei, beschlossen. Die Verhandlung drohte zu keinem Ergebnisse zu 
führen, da die mit relativer Stimmenmehrheit gewählten ablehnten, offenbar in Folge der 
Schwierigkeiten mit denen die Führung des Rectorats verbunden war; die Amtsformen waren 
unsicher, die Verantwortlichkeit grofs, die überwachende Aufmerksamkeit der Behörden, ja des 
Königs selbet, scharf nnd die Erfahrungen, die man gemacht hatte, nicht ermuthigend. Endlich 
ward beschlossen, keiner dürfe sich der Wahl entziehen; nun erst wurde in einem vierten Acte 
l)ci 21 Stimmen Fichte mit 11 gewählt, während 10 auf Savigny fielen. Dadurch schien sich 
die Ansicht kund zn geben, es bedürfe einer strengeren und principicllcren Führung als bisher. 
Schmalz war fügsam und nachgiebig gewesen, hatte auch wohl nach altem Brauch gehandelt; 
Fichte war als Vertreter der Reform, als Mann nncrscbuttcriicbcr Ueberzeugung nnd rücksichts- 
losen Handelns bekannt, man konnte erwarten, er werde andere Wege einschlagen. Zu Decanen 
wurden gewählt Marheineke, Eichhorn, Reil nnd Weifs. 

Der Gegensatz zwischen dem scheidenden nnd dem antretenden Rector trat in den 
Amtsreden vom 3. August und 19. October deutlich hervor. Scbmalz's Festrede am Geburtstage 
des Stifters war der erste Act, in dem die Universität als Körperschaft Öffentlich erschien. 
Durch ein von BOckh verfafstes Programm de ttmuiiale ^uam Plato ctm Xenoplionie exercuüee 
/ertur war dazu eingcladen worden, nnd im grofsen HOrsaal hatte sich ein zahlreicher Kreis 
von Vertretern der hohem Civil- und MilitairbehOrden eingefunden. Die Rede war ein nnge- 
snebter Ansdmck des Danken nnd aufrichtiger Vaterlandsliebe. In der weitem Entwickelung 
des Verhältnisses von Staat nnd Wissenschaft gab eich aber eine gewisse Befangenheit kund, 
die mit ziemlich unverhohlener Polemik gegen philosophische Ueberschätzung verbunden war. 

14 
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Er warnte vor der abgUUiachen Verehrnng der Idee der Vernnnft und der DarBtellung des 
Staates, welche von einigen mit laut gerühmtem Glanze hüherer Ansichten der Dinge and er- 
habener PbiloBophie geltend gemacht werde, als ob der Staat eine Idee wäre aus der Vernunft 
an sich geboren, er sei kein Ganzes, das die gesammte Menschheit und ihre Bildung umfasse, 
vielmehr eine Schntzanstalt ; denn Staat und Wissenschaft haben Überhaupt nicht ihr Ziel un- 
mittelbar im buchsten, sondern in der Cnitur, die im Grunde nur verfeinerte Sinnlichkeit sei. 
Es waren die Besorgnisse vor dem politischen Idealismus, die er schon hier charakteristisch 
Bussprach. Am 19. October wurde durch den abgehenden Rector die Amtsführung auf den an- 
tretenden in geschlossener Versammlung übertragen. Ein anderer Geist wehte in Fichte's Rede: 
„lieber die einzig mUgliche StUhrung der akademischen Freiheit.“ Sie war eine Zusammen- 
fassung aller früheren Reformgedanken in dem Augenblicke, wo er sich endlich an der Spitze 
einer neuen Gründung sah, die zwar seinem Entwürfe nicht entsprach, aber doch fähig war, 
manches von seinen kräftigen Eindrücken aufzunebmen. Er redete kühn, ja verwegen. Die 
Universität ist die sichtbare Darstellung der Unsterblichkeit unseres Geschlechtes, indem sie 
in der Ueberlieferung des stetigen Fortganges der Verstandeshildung durch ihre Freiheit nichts 
in Wahrheit seiendes ersterlmn läfst; in ihr ist alle Trennung des Ueberwcitlichcn und Welt- 
lichen aufgehoben, sie ist die wahre Darstellung der Einheit der Welt als der Erscheinung 
Gottes und Gottes selbst. Dieses Uebcrlicfcrungswcrk und die darauf ruhende akademische 
Freiheit sei auf keiner Universität der Welt mehr gesichert als hier; diese Sicherung liege in 
der Absicht der Regierenden und den glücklichen Umständen, aus denen die Begründung henur- 
gegangen sei. Nur eine Gefahr drohe der Freiheit; sie gehe von jener bekannten Mensebenart 
aus, die sich fUr Studierende ausgeben und als privilegirter Stand gelten wollen, der zu allem 
berechtigt sei, was Gesetz und Sitte verbieten, die sich ftlr das auserwähite Volk Gottes ansehen, 
und die Universitäten nur dazu bestimmt glauben, diese Ansicht fortzupilanzen, die ihre Ge- 
nossen durch erzwungene Bündnisse und Orden tjrannisiren, die Lehrer zu ihren Schmeichlern 
machen wollen, und dadurch die akademische, die menschliche Freiheit vernichten. Beide 
Reden wurden gedruckt und diese feierlichen Handlangen durch amtliche Bckanntmachnng 
zur Kenntnifs des Fublicums gebracht.” 

Nach innen wie nach anfsen suchte Fichte die Verhältnisse der Universität fester zu 
stellen. Da er fand, sie werde von den übrigen Behörden nicht mit gebührender Achtung 
behandelt, bat er das Departement darauf zu dringen, data Kammergericht, Regierung und 
Polizeipräsidium dem Rector das gesetzliche Prädicat Magniliceuz nicht, wie geschehen, vor- 
enthicltcn. Als in einer Streitsache zwischen einem Einwohner und einem Studenten das Stadt- 
gericht den letzten ohne Rücksicht auf die Universität vemrthcilt hatte, verklagte er cs wegen 
Eingriffes in die Rechte der akademischen Behörde, die vorher ein Resolut in dieser Sache 
hätte abfassen müssen. Noch immer nicht war die Universität Herr ihrer Räume, obgleich der 
Senat die Aufsicht derselben Übernommen hatte und durch einen Ausschufs ausüben liefs. 
Die Zimmer der Gencral-Adjutantur, die Stallgcbäude waren nicht geräumt. Jetzt baten Rector 
und Senat dringend um die vollständige Rcalisirung des königlichen Geschenkes, da die fremden 
Einwohner des Uuiversitätsgebäudes nicht einmal das Eigontbumsrecht anzuerkennen schienen. 
Darauf ward der Akademiker v. Mcchclu zu Anfang 1812 vcranlafst seine Wohnung gegen eine 
Blntschädigung aus der Haupteasse der wisscnschafHichcn Anstalten aufzugeben. Nicht minder 
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scbaif hielt Fichte die Beamten zu ihrer Pflicht an. Den seit Michael 1811 angestellten Syndiku 
Kammcrgerichtgrath Eichhorn wies er daranf hin, als Chef einer discipliuariseben Venraltong 
stehe der Rector hoher, als der, welcher nach dem Buchstaben des Gesetzes zu instrniren 
habe; nicht der Syndikus, der Rector sei das Ilaupt der Universität. 

Die vollste Aufmerksamkeit wandte er den Studenten zu. Das Mifsverhültnirg, das in 
der Unwissenheit vieler neu immatrikulirter, namentlich der medicinischen Facultät lag, war 
nicht zu verkennen. Die Möglichkeit, die Immatrikulation durch die aufscrordentliche PrUfung 
eines Examinators zu erlangen, verleitete viele, sich der strengeren AbitnrlentenprUfung durch 
vorzeitigen Abgang zu entziehen. Auf diesem Wege, berichtete Fichte, habe die Universität 
schon viele Subjectc erhalten, die etwas mehr als ein guter Quintaner wissen möchten. Er 
sammelte die actenmäfsigen Beläge dieses Zustandes und überreichte sie der Behörde am 
23. Dcoember mit der Bitte, durch eine allgemeine Verordnung Uber die erforderliche Reife 
diesem Unwesen ein Ende zu machen. Erst nach seinem Rücktritte geschah es durch dos 
Ahitnrientenedict vom 12. Octoher 1812 nnd die gemischte PrUfungscommission, die unter 
Nolte's Vorsitz ans den Universitätsprofessoren Böckh und Ennan nnd den Directoren Sncthlage 
nnd Bemhardi bestand. 

Auch war er entschlossen, das Programm der Antrittsrede wahr zu machen nnd jede 
Störung der akademischen Freiheit abzuwehren. Indem er erwarten konnte, hei den Anhängern 
der allen Sitte Widerstand zu finden, durfte er sich doch auf die mächtige Einwirkung ver- 
lassen, die er auf empfllnglicbe GemUther ausUbte. Man fühlte cs überall, nicht allein mit 
dem tiefsinnigen Deuker, mit dem starken sittlichen Charakter habe man es zu thun. Stets 
nahmen seine Vorlesungen den ganzen Menschen in Anspruch, nicht minder als an das scharfe 
Denken wandte er sich an die Willenskraft seiner Zuhörer. Es war ergreifend, wenn er die 
Wissenschaftslehre mit der Anforderung begann, um sie zu verstehen, müsse man ein neuer 
Mensch werden, ein neues Organ dafür gewinnen. Jedes Wort wirkte um so lebendiger, da es 
die Ueberzeugung erweckte, er selbst lebe, was er lehre, und sein Wort sei That. So hatte 
es ihm zu keiner Zeit an der begeisterten Zustimmung der Jugend gefehlt und überall batte 
sich ein Kreis von Schülern um ihn gesammelt, der, wenn auch nicht immer grofs, doch um 
so entschiedener war. Es wiederholte sich, was sein gegenwärtiger Amtsgcnossc Solgcr erlebt 
und geschrieben hatte: „Kein anderer reifst so mit Gewalt den Zuhörer an sich, keiner bringt 
ihn so ohne alle Schonung in die schärfste Schule des Nachdenkens.“ Zum Zeugnisse dessen 
überreichten ihm seine Schüler an seinem Geburtstage 19. Mai 1811 ein wohlgemeintes Fest- 
gedicht, worin sic ihn als den feierten, „der die Brüder gestählt mit göttlicher Kraft.“ Ein 
Mann, der sich solcher Einwirkung bewufst war, konnte cs unternehmen, die Mifsbränche, die 
er stets bekämpft hatte, hier mit der Wurzel ausrotten zu wollen.“ 

Unter dem 8. Decemher 1811 ging ihm eine Bittschrift zu, deren ungenannte Verfasser 
als cives nonnuUi unhersiiatia lUterariae Btrolinemi» unterzeichnet, um Einsetzung eines Ehren- 
gerichts zur Schlichtung studentischer Händel dringend baten. Es war darin ansgefuhrt, wie 
das Phantom der Studentenehrc auf der neuen Universität seinen Thron aufgeschlagen habe 
und nur wenige unter seinem eisernen Scepter noch nicht geblutet hätten. Zwischen Strafen 
nnd drückender Ueberlicfcmng eingeengt, sei man gczjvnngen, wissenschaftliche Ausbildung, 
Glück der Familie und Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Das einzige Gegenmittel sei das 
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Tcrheirsene aber bis jetzt noch rerzUgerte Ebrengerieht. Die Bittsteller schlossen mit der Vet^ 
sichemng, nur den heiligen Geboten der Vernunft und Sittlichkeit zu folgen, und wie gute 
Sdhne einem guten Vater, dem Rector mit ihrer Bitte zu naben.'* Das im vorläufigen Regle- 
ment angckllndigtc Ehrengericht war noch nicht ins Leben getreten, erst die Listen der ein- 
znbemfenden Vertrauensmänner waren von den Decanen und dem Rector aufgestellt worden. 
Dafs man die dadurch gezogenen Schranken beseitige, die Beisitzer ans der Mitte der Studie- 
renden durch Wahl hen'orgehen und als Tribunal entscheiden lasse, war der mehr angedentete 
als ausgesprochene Wunsch der Bittsteller. Fichte Überreichte ihre Schrift an Schackmann zur 
persönlichen Kenntnifsnahme, mit dem Bemerken, die bczcichneten Facta seien notorisch and 
die ausgesprochene Gesinnung kenne er an vielen einzelnen; er schlug daher vor, einen 
Senatsausschnfs zu bilden, der die Verfasser ermitteln und in der Sache weiter verhandeln 
solle. Zu diesem Zweck wurden aufser dem Rector Savigny und Rndolphi erwählt, den Vorsitz 
sollte SUvem Übernehmen. Was den Arbeiten dieses Ausschusses in den Weg getreten sei, ist 
unbekannt; auf die LOsnng der Frage hat er keinen Einflufs gehabt 

Inzwischen war am 11. December das erste Ehrengericht wirklich einbemfen worden. 
Der Fall, bei dessen Entscheidung es mitwirken sollte, war ohne Zweifel die Veranlassung 
jener dringlichen Wunsche gewesen. Ein Studierender, der von andern thätlich gemifshandelt 
worden war, hatte sich klagend an die akademische Behörde gewandt. Das Erkenntnifs lautete 
auf Bestrafung beider Theile, da auch dem Beleidigten manches zur Last fiel. Bald darauf 
erfuhr er einen zweiten Angriff, den der Beleidiger mit den Worten begleitete, jener sei im 
Stndentenbanne, er mOge hiugehen nnd dem Rector anzeigen, was ihm widerfahren sei. Bis 
war der Anfang eines verwickelten Handels, auf den man nach Jahren unter ganz anderen 
Gesichtspunkten zurUckgekommen ist. Rector und Sj'ndikus waren Uber die Auffassung des- 
selben verschiedener Ansicht; jener sah darin eine höhnende Herausforderung und Auflehnung 
gegen die akademische Obrigkeit, dieser eine Ehrensache unter erschwerenden Umständen. 
Galt die erste Ansicht, so war es ein Disciplinarfall, der vor Rector nnd Senat allein gehörte, 
nach der andern mnfste das Ehrengericht binzutreten. Da die Mehrzahl der Senatoren dem 
Syndikus beistimmte, legte der Rector dagegen Verwahrung ein, setzte jedoch das Ehrengericht 
zusammen. Übergab aber den Vorsitz, wie die weiteren Geschäfte dem vorjährigen Rector, 
mit der Erklärung, bei dieser Spaltung der Ansichten das Rectorat nicht fuhren zu können. 
Auch diesmal ging der Beleidigte nicht straflos ans, er erhielt acht Tage Carcer und ward 
mit Blzclusion bedroht, wenn er fernere Händel veranlasse. Alle Beisitzer waren geneigt, ihn 
härter als den Beleidiger zu strafen. Der Rector war nicht allein mit den Studierenden, sondern 
mit der Mehrzahl seiner Amtsgenossen in Zwiespalt gerathen. 

In zwei Punkten trat das henor. Der erste war allgemeiner Natur und betraf die Auf- 
fassung der akademischen Freiheit. Durch seine Antrittsrede wie sein Verfahren war der 
Gegensatz zwischen Fichte und Scblciermacher, der schon in ihren Schriften Ul>er die Uni- 
versität angedeutet war, offenkundig geworden. Mehr geschäftlicher Art war der zweite, die 
Frage, ob der Rector sich der Mehrheit des Senates gegen seine persönliche Ueberzeugung 
unterzuorduen habe. Hinsichts des ersten glaubte Fichte bemerkt zu haben, dafs unter den 
Studierenden eine Verwilderung nm sich greife, die mit Bewufstscin hcirorgebracht werde, er 
meinte hier ein auf mifsverstandene Geschichte nnd Naturphilosophie gegründetes System der 



Digilized by Google 



109 



Natargemäfeheit nnd TrelTIichkeit des alten Stndentenlebens, in dem die Dentschbeit sich 
offenbaren solle, entdeckt zu haben. Die AntoritSt Dir diese Ansichten fand er in den Ans- 
fllbrungcn Schleiermachcrs , in den akademischen Jahren, in der Zeit des Ucberganges der 
Gebnndenheit zur Selbständigkeit müsse der Charakter die Sitten frei and natürlich ans- 
bilden, nnd diese Freiheit arbeite auf den liberalen Ansdmck der EigenthOmlichkeit in gemein- 
samer Form bin. In diesem natürlichen Scbeidangsprocefs sah er ein unfreies Element, das 
man beschränken mUssc, am wenigsten aber als etwas gesetzmäfsig nothwendiges behandeln, 
weil Verirrungen dieser Art sich von selbst machen. Da er ferner bemerkte, Schleiermachers 
Ansicht Uberwiege im Senate, so legte er dies der Behürde unter dem 14. Februar 1812 dar 
nnd bat, ihn seines Amtes zu entheben. Er schrieb: „Nach den wandelnden Umständen die 
Maximen meines Handelns auch zu wandeln nnd dennoch eine feste Einheit zu behalten, dazn 
fehlt es mir gänzlich am Talente. Nur indem ich nach einem festen Gesetze und unwandel- 
baren Gmndsätzen elnbergcbe, kann ich ein rechtlicher Mann bleiben.“ Dagegen beantragte 
der Senat, dem Kector solle flberhanpt nicht verstauet sein den Abschied zn nehmen, und 
ihn daher auch dem derzeitigen nicht zu bewilligen. Noch verwickelter ward die Sache, als 
eine Anzahl Studierender dem Rector eine an den Senat gerichtete Eingabe überreiebte, worin 
die Entscheidung jenes Disciplinarfalls der Kritik unterworfen wurde. Der Rector antwortete 
daranf für seine Person, theilte dem Senate die Beschwerde abscbrifflich mit, nnd reichte das 
Original der Behörde ein. Dieser SchriU rief eine fast allgemeine Mifsbilligung hervor, da 
die Mehrheit der Senatoren in dem Verfahren der Studenten Insubordination und RoUengeist 
sah, Schmalz glaubte sogar die Spuren einer verbotenen Gesellschaft zn erkennen. Fichte’s 
Stellung als Rector war nnhaltbar geworden, eine bedenkliche Unterbrechung der kaum be- 
gonnenen Selbstverwaltung drohte. Das Departement erforderte die schriftlichen Vota der Pro- 
fessoren am 24. März, nnd den 11. April berichtete Schnckmann an den Staatskanzler, dafs 
Fiebte’s Abdankung anznnehmen sei, da er wegen seiner Reden an die deutsche Nation bei den 
französischen Behörden ohnehin übel notirt sei. Von einem nenen Wahlacte rieth er bei der 
gegenwärtigen Stimmung ab, dagegen mOge Savigny's unmittelbare Ernennung beim Könige 
beantragt und zugleich festgesetzt werden, wenn der Rector im Uanfe des Amtsjahres abtrete, 
solle dcijenige, welcher die meisten Stimmen nach ihm gehabt habe, als Rector betrachtet 
werden. Obgleich der Staatskanzlcr Bedenken haUe, die verfassnngsmäfsige Wahl bei Seite 
zu setzen, ging er doch auf den vorgeschlagenen Ausweg ein, nnd am 16. April ward Savigny 
znm Rector ans besonderem nnmittelbaren Vertranen mit dem Bemerken ernannt, dafs der 
König von seinem nmsichtsvoUen und zweckmälsigen Benehmen, besonders in den gegenwär- 
tigen Verhältnissen sich die besten Wirkungen verspreche. Tags daranf wurde Fichte unter 
voller Anerkcnnnng seines Eifers für das Wohl der Universität und die Sittlichkeit der Stu- 
dierenden des Rectorats entbanden, nnd, am 18. April erfolgte die Uebergabe der Geschäfte. 
Diese Irmngcn bewiesen, wie nothwendig die Feststellung eines Statuta sei, auf dessen Gmnd 
man sich sicher bewegen kOnne, nnd eine politisch kluge Ftthmng, die der Nachgiebigkeit 
wie der Festigkeit in gleichem Mafse fähig sei.“ 

Darauf kam in nächster Zeit nochmals und entschiedener als früher das Verhältnils der 
Facnltälen zur Sprache. Der theologische Decan Marbeincke nahm Veranlassung, die An- 
gehörigen seiner Facultät durch Anschlag vom 8. Juni dahin zu verwarnen, wer im Laufe eines 



Digitized by Google 



110 



Jahres keine theologische Vorlesung gehört habe, werde ans dem Album gestrichen werden. 
Nach Senatsbeschlurs wurde der Dccan auf das bedenkliche dieser Anordnung hingewiesen, 
die nicht die Facultät allein, sondern das Ganze berühre. Da er dem Senat die Befugnifs 
der Einrede bestritt, weil dieser nur ein Interesse haben könne, dafs der Studierende zu irgend 
einer, nicht zu welcher Facultät er gehöre, wurde der Fall dem Departement zur Entschei- 
dung Torgelegt Es hiefs in dem Schreiben vom 20. Juli; „Der Senat kann es ferner ganz 
nnd gar nicht mit dcijcnigcn Liberalität, welche der geistigen Ausbildung allenthalben and 
der Betreibung der Studien auf der Universität ins besondere gebührt, in Uebereinstimmnng 
linden, wenn dem Studierenden von seiner Hauptfacultät ein bestimmtes Maafs der Zeit, die 
er seinen Vorhereitungs- und Nebenstudien widmen solle, vorgeschrieben und gleichsam ange- 
schnitten wird“; cs liege in diesem Verfahren eine zurUckscbcnchende Unfreundlichkeit, wollten 
die übrigen Facultäten in ähnlicher AVeise handeln, so werde der Studierende facultätslos und 
am Endo von der Universität ausgeschlossen; es künde sich hier ein Geist an, der, wenn ihm 
nachgcgcljen werde, zur zunftmäfsigen Behandlung der Studien und Zersplitterung in Special- 
schulen führen müsse. Wichtig war dieser Vorgang auch wegen der möglichen Folgen, da 
die Cameralisten lici der philosophischen Facultät eingeschrieben wurden, nnd der juristi- 
schen Vorlesungen nicht entbehren konnten, während umgekehrt Juristen, die Staatswissen- 
schaften studierten, in jener Facultät hören mnfsten. Es war ein erster Schritt zur Einführung 
von Zwangscursen, die in den einleitenden Berathungen verworfen worden waren. Durch 
Rescript vom 8. August mifsbilligte auch das Departement diese Anordnung als nicht überein- 
stimmend mit den angenommenen libcralen-Grundsätzcn der Universität, „welche auf Neigung, 
den wissenschaftlichen Bildnngsstand, das Interesse jedes Studierenden für sein Fach und sein 
künftiges Fortkommen, unterstützt durch den Rath seiner I.ehrer nnd die Anlage des akade- 
mischen Unterrichts, nicht aber auf Zwang berechnet sei.“ Um ähnlichen Irrungen vorzubengen, 
ward bestimmt, jede Facultät habe das Recht, wegen der Vorlesungen zu controliren, seien 
diese in andern Facultäten gebürt worden, müsse es durch Zeugnisse dargethan werden, und 
schliefslich jedem ätndierenden auf eigene Gefahr überlassen bleiben, seine Kenntnisse bei den 
Staatsprüfungen nachzuweisen. I Auch sollen die einzelnen Facultäten wegen der etwa Ueber- 
tretenden sich die nothwendigen Mittheilnngen machen. Zur Förderung und Sicherung des Stu- 
dientlcifses traten zugleich das tbeologische und philologische Seminar ins Leben, jenes nach 
dem Reglement vom 31., dieses vom 28. Mai 1812. Die beiden exegetischen und die kirchen- 
historische Abtheilung des ersten wurden von de AV'ette, .Sehleicrmachcr und Marheineke 
geleitet, die griechische und lateinische Abtheilung des andern von Böckb nnd Buttmann. 
Beide waren auf 8 bis 10 Mitglieder berechnet, nnd ftlr jedes ein Fonds von 500 Thlrn. ange- 
wiesen worden. 

Noch ein anderer Zweifel forderte Lösung; den Zuhörern das Recht oder nur die 
Erlaubnifs zu hospitiren zustebe. Auch hier gab Fichte’s strenge Haltung die Veranlassung. 
Die Erlaubnifs, Privatvorlesungen hospitirend zu besuchen, war im allgemeinen nicht bestritten, 
sic war eine Nothwendigkeit, sobald der Studierende in den verschiedenen Fächern seiner 
Wissenschaft sich nach eigenem Urtheil zurecht finden und für einen Docenten, der seiner 
gegenwärtigen Bildungsstufe am meisten zusagte, entscheiden sollte. Mochte auch ein be- 
gründetes Urtheil schwierig, ja unmöglicb sein, so konnte sich doch auf diesem Wege eine 
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ioBtinctive Ähnnng kund geben. Dagegen ruhte die dauernde Einwirkung des Lehrvertrages 
nur auf dem ständigen Hörerkreis, eine Vorlesnng, die allein all- und zugehende Hospitanten 
besuchten, wurde in ihrem Wesen vernichtet. So populär Fichte in seinen allgemeinen Vor- 
lesungen war, so entschieden forderte er für die streng wissenschaftlichen gleichmäfsige Aus- 
dauer; das wiederkehrende, nicht ermüdende Bingen mit einem schwierigen Stoffe war eine 
wissenschaftliche und sittliche Zucht Ein versuchendes Hospitiren wollte er nur ftlr die 
ersten Stunden zngestehen, in denen er daher die Einleitung als Publicum gab. Schon bei 
Eröffnung der Universität batte er durch die Zeitungen bekannt gemacht, dafs ihm in diesen 
öffentlichen Vorlesungen der Besuch jedes gebildeten Mannes, der Uber den Stand der Stu- 
dierenden hinaus sei, ohne alle Anmeldung angenehm sein werde, da er eine offenkundige 
Bechenschaft tlber das philosophische Studium abznlegen denke.“ Nach diesem Eingänge 
erwartete er aber die Entscheidung, die Gesellschaft war geschlossen, der Anspruch eines 
ferneren willkürlichen Hospitirens ward nicht anerkannt Da im Gegentheil die Studierenden 
ein nnliedingtes Becbt des Hospitirens zu halien meinten, sprach er die Grundsätze, die ftir 
seine Vorlesungen gelten sollten, in einem Anschläge aus. Hospitanten, die sich dessen ^ 
ungeachtet einfanden, wies er hinaus, es kam zu Widerspruch und unruhigen Auftritten. 

Darauf vcrftlgte das Departement, auf Antrag des Senats, unter dem Bl. December 1812, 

Jeder Docent sei befugt, fUr seine Vorlesungen besondere Einrichtungen zu treffen, wenn sie 
den herkömmlichen Gewohnheiten nicht zuwider, die darauf gehenden Anzeigen am schwarzen 
Brett seien dem Bector vorher zur Censur vorznlegen. In diesem Falle fragte sich aber, 
was herkömmliche Gewohnheit und wo ihre Grenze sei. Die Fassung des Anschlages, in 
dem der Bector diese Vertilgung zur Kenntnifs der Studierenden bringen wollte, gab Fichte ^ 
zu einem ausftlbrlichen Gutachten Ulwr die Streitfrage am 10. Januar 1813 Veranlassung, ' 1 
worin er darlegte, diese Bestimmung sei erfolglos, so lange nicht ein Zeitraum festgesetzt 
werde, in dem zu hospitiren nicht verstattet, noch die Zuhörer bezeichnet wurden, die in 
dieser Zeit von der Erlanbnifs ausgeschlossen seien; durch das Zngeständnifs unbedingten 
Hospitirens wurden die Vorträge der Docenten fttr zusammenhanglos, fUr „einen Sandhaufen, 
jede Stunde ftlr ein Sandkorn'' erklärt, und die Studenten zum geschäftigen Mufsiggango 
angelcilet. Diese strenge Ansicht ward nicht von allen, namentlich denen nicht getheilt, in 
deren Vorlesungen es mehr auf Ucberlicfcrung des Stoffes ankam; besonders Budolpbi sprach 
sich mit einem ironischen Seitenblick auf Fichte dagegen ans. Dieser empfand das als tiefe 
Verletzung, auch aus dem Senate wollte er scheiden und nur der gewandten und milden Aus- 
gleichung Savigny’s und Nicolovius’ gelang es, ihn zu beschwichtigen. 

In demselben Augenblicke lenkte Fichte die Aufmerksamkeit noch einmal auf jenen 
Punkt znrUck, der zu seiner Amtsentsagung Veranlassung gegeben hatte; jetzt galt es der 
allgemeinen Frage, ob landsmannschaftlicbe Verbindungen vorhanden seien. Sein Eifer da- 
gegen batte auch bei den Zuhörern gezttndet Noch während seines Bectorats, es war in 
den ersten Tagen des Februar 1812, war ihm von Friesen, jenem berühmtesten Jngend- 
vertreter damaliger Zeit, der Plan eines allgemeinen Stndcntenvereins mitgetheilt worden, 
eines deutschen Bundes aller Universitäten, der zugleich zur Landesvertheidignng bereit sein 
sollte; der Gedanke einer deutschen Burschenschaft ward ausgesprochen. Der Entwurf war 
durch die Beden an die deutsche Nation angeregt, Jahn hatte ihn bearbeitet, in dem 1810 
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gestifteten deutschen Verein, der die Befreiung durch moralische Umbildung und Erweckung 
des vaterländischen Sinnes vorbereiten wollte, war er erörtert worden; Studenten hatten daran 
keinen Theil. Fiehte’s Gutachten lautete sehr streng. Er warnte vor Ueberschätzung des 
gepriesenen deutschen Jngcndlebens und der Ritterlichkeit, man verwechsele deutsch und 
mittelalterig; dagegen betonte er, wie schon nach der Erklärung des Namens der Deutsche 
der selbständige und eigene Grundmensch sei, wie seine Bildung Körper und Geist umfassen 
mOsse, wie jener zur Kraft, dieser zur Festigkeit, Wahrheit und Treue gebildet werden solle. 
Wenn die Studierenden aller deutschen Universitäten zur Ausübung dieser Grundsätze sich 
vereinigten, mtlsse die Verbindung der Zeit angemessen sein, das Mittel dürfe aber nicht gröfser 
werden als der Zweck, ans einer tüchtigen Gesinnung müsse alles hervorgehen.” 

Zn Fichte's eifrigsten Schülern gehörte ein Student Namens v. Ziemietzki, drei Jahre lang 
hatte er seine Vorlesungen gehört, und bekannte sich laut zu seinen Grundsätzen, er batte 
das Festgedicht an Fichte, später die Klageschrift an den Senat mituntcrzeichnöt; von der 
Notbwendigkeit und Möglichkeit einer Umwandclung des Stadentenlebens, dessen Schatten- 
seiten er fillher in Frankfurt kennen gelernt hatte, war er durchdrungen. Dieser gab 1812 
in der Form von Vorlesungen ein reformatorisches Buch heraus, „Das akademische Leben 
im Geiste der Wissenschaft“, auf dessen Titel er sich als einen „der Wissenschaft Bedis- 
senen zu Berlin“ bczeichnete. Es war erfüllt von den Grundgedanken der Wissenschafts- 
lehre, angeregt durch die Vorlesungen Uber das Wesen des Gelehrten, ein unverkennbarer 
Nachhall der Kectoratsrede von der Störung der akademischen Freiheit, in der Sprache selbst 
Fichte’s Redeweise nachgebildet, ein Ausdruck des reinsten Eifers für sittliche Umbildung des 
studentischen Lebens. Nach den Forderungen der Wissenschaft durch das Erkennen sollte 
sie herbeigefübrt werden. Vor allem wandte er sich gegen die I^andsmannschaftcn und Ver- 
bindungen von Studenten zu irgend einem politischen Zwecke, weil dies dem Begriffe des 
Studenten widerstrebe, da er keinen bürgerlichen Stand bilde, sondern erst ein künftiger Bürger 
sei, auch komme die örtliche Herkunft für seine Aufgabe in keiner Weise in Betracht, „wozn 
ja noch die dadurch zu bewirkende Verschmelzung der akademischen Bürger verschiedener 
Stämme des einen deutschen Volkes zu einer Einheit, zu einem Lebensgeiste und die daraus 
nohtwendig sich ergebenden Vortheile zum Uebermaas eiuladen.“ Der Zweikampf sollte durch 
studentische Schiedsrichter abgethau werden. Die Schilderungen des akademischen Lebens 
waren nach frankfurter und berliner Zuständen entworfen; nicht undeutlich hatte er auf jene 
Vorfälle hingewiesen, welche die erste Veranlassung zu Fichte's Rücktritt vom Bectorate ge- 
geben hatten, und von Vereinen gesprochen, die Bann und Aechtung verhängten. Voll Eifers 
reiste er nach Breslau, verbreitete die Schrift unter Professoren und Studenten, und sandte 
sie andern Universitäten zu. Fichte hielt sich verpflichtet, sie der Behörde am 13. Januar 1813 
einzureichen und auf strenge Untersuchung zu dringen, in wie fern die hier gegebenen An- 
deutungen landsmannscbaftlicher Verbindungen auf nachweisbaren Thatsachen beruhten. Unter 
dem 22. Januar übergab das Departement die Sache dem Senate zur Verfolgung mit dem 
Bemerken, das Uebel werde ja nicht so arg sein, wie der Verfasser es darstelle. Damit war 
die Sache fUr’s erste abgemachL” 

Um so mehr war Veranlassung, die akademische Autorität auf einem andern Punkte zu 
wahren. Am 18. Juli 1812 wurde das erste Relegationspatent angeheflet Unter dem 4. August 
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erhielt die Universität durch den Justizminister die gerichtliche Gcbtthrenfreiheit, und am 
9. Januar 1813 ward auf Antrag des Departements durch denselben ein anderes Zugeständnifs 
gemacht, auf welches mit Recht ein hoher Werth gelegt wurde, dafs jeder Studierende, der 
durch die königlichen Gerichte mit einer Freiheitsstrafe bis zu vier Wochen belegt werde, sie 
nicht auf der Hausvoigtei, sondern auf dem Carcer abbUfsen solle, weil die Hall dort fUr eine 
Ehrenkränknng gelte. Es wurde die bürgerliche Strafe in eine disciplinarische verwandelt. 
Auch solle der Senat selbständig darüber beschliefsen, ob ein von den Gerichten vemrthcilter 
oder vorläufig frcigesprochcncr auf der Universität verweilen dürfe oder nicht. 

Um diese Zeit traten die grofsen vaterländischen nnd welthistorischen Ereignisse zum 
zweiten Male an die Universität heran; nach den ersten Schritten ward sie in den Sturm 
des volksthUmlichen Kampfes hineingezogen. Es war eine Probe für den Geist, in dem sie 
gewirkt hatte, mehr noch wirken sollte; es sollte sich bewähren, ob jenes Wort des Königs, 
das verlorene durch moralische Kraß wiederzugewinnen , in Erfüllung gegangen sei. Wie un- 
sicher manches erscheinen mochte, darin waren doch alle, welches ihre Fächer und Rich- 
tungen sein mochten, einig gewesen, den Geist, von welchem man Hülfe nnd Kettung erwartete, 
mit Eifer und Hingebung zu pflegen. An den ewigen Gedanken und ihrer Erforschung in 
Philosophie, Sprache, Geschichte und Natur hatte man sich gestärkt; jetzt mufstc der V'ersnch, 
das verlorene Gut wieder zu erringen, gewagt werden, selbst auf die Gefahr des Unterganges. 

Zu den schweren DemUthigungen hatte sich die schwerste gesellt, Prenfsen mnfste dem 
Unterdrücker als Bundesgenosse zur Seite stehen. Im Sommer 1812 waren französische Truppen 
wieder in Berlin eingerUckt, neue MilitairbchOrden wurden bestellt, Spannung nnd Unruhe 
wuchsen. Manche, wie Fichte, waren gewarnt worden, dies nicht abzuwarten, da sie liereits 
als gefährlich bezeichnet seien. Als die Universität die Feier des 3. Angust vorbereitete, ward 
sie angewiesen, an diesem vaterländischen Tage auch den französischen Gouverneur nnd den 
Commandanten einznladen. Böckh gab in der lateinischen Festrede eine Vergleichung Athens 
nnd Sparta’s. Während änfserlich noch alles ruhig schien, kam es schon zn Duellen zwischen 
Studenten und französischen Officieren. Unter steigender Aufregung begann das Wintersemester 
von 1812 auf 1813. Die ersten Nachrichten von der Vernichtung des französischen Heeres in 
Rnfsland liefen ein, man fühlte den Augenblick der Entscheidung näher rücken, die Tbeilnahme 
an den Vorlesungen ward geringer, die engeren Pflichten des gegenwärtigen Berufes und der 
Wissenschaft traten vor den grofsen Geschicken, die sich zn entwickeln begannen, in den 
Hintergrund. Alle GemUther der Lehrer nnd Lernenden wurden von der unwiderstehlichen Strö- 
mung ergriften, die auf Wiedergewinnung des Vaterlandes und seiner heiligsten Güter hintrieb. 

Zunächst hatte man dafür zu sorgen, dafs nichts übereilt nnd unvorsichtig geschehe. 
Durch Beschlufs vom 27. Januar ward ein Ansschufs des Senates niedergesetzt, die Stimmung 
zu überwachen. Da rief am 3. Februar der König das Volk zu den Waffen; das Zeichen 
war gegeben, an weiteres Zurückhalten nicht mehr zn denken, die Hörsäle leerten sich, die 
Vorlesungen lösten sich auf. Manche Professoren entliefsen mit ergreifenden Worten, des 
Abschieds ihre Zuhörer von den Schullmnken auf die Schlachtfelder. Der Augenblick, den 
Fichte in den Reden an die deutsche Nation ersehnt batte, war gekommen; indem er die 
Vorlesungen Uber Wisscnschaftslehre abbrach, erinnerte er noch einmal daran, nicht etwa nur 
auf die Streitkraft der Massen sei gerechnet, sondern auf den Geis^ der auch von den Schulen 
. 15 
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der WisscDBchaf^ ausgehend, sich durch das Ganze verbreiten solle; das grofse Beispiel eines 
Stammes solle gegeben werden, der sich in allen Ständen ohne Ausnahme erhebe, um sich zu 
befreien, ein jeder solle in dem dargebotenen grofsen Momente seine Krtiftc dazu widmen, wozu 
sie am tauglichsten seien.'* Kudolphi sehlofs seine Vorlesung mit den Worten, er hoffe im 
nächsten Semester nur vor Krtlppeln zu lesen. 

Am 9. Februar vetsanimeltcn sieh die Studenten im Fechtsaale, uud beschlossen in meh- 
reren gröfseren Abtheilungen nach Schlesien aufzubrechen, um sich dort unter die Fahnen zu 
stellen. Solger, der von dieser Absicht hörte, machte dem Kcctor davon Anzeige. Die Sicherheit 
der Studierenden wie der Stadt erforderte cs in diese Bewegung einige Ordnung zu bringen; 
auch Seitens der Behörde lief die Weisung ein, man möge die aufbrechenden nur in kleineren 
Gesellscbatlen abzichen lassen. Es wurde bekannt gemacht, die Mobilmachungs-Cummissarien 
wurden Anweisung auf freies Quartier fllr die Reise nach Breslau oder Colberg gehen, die 
Ausrüstung der liedUrftigen solle auf das Zeugnifs eines Lehrers mit den erforderlichen 
Summen unterstützt werden. Am 10. Februar wurden die Studierenden, welche in hoc ducri- 
mine rei publicae die Waffen ergreifen wollten, durch .\nschlag aufgefordert, sich vor dem 
Rector in die Liste der IVeiwilligcn einzutragen; eines Abgangszeugnisses bedürfe es nicht. 
Das Senatszimmer wurde von solchen, die zur Meldung eilten, nicht leer. Dieterici, der auch 
zu ihnen gehörte, berichtet: „Man fragte sich in den IlorsUlen nie: wirst du dienen? sondern 
nur: wo wirst du dienen? zu welcher Waffe wirst du gehen?“ Auch hier mochte gellen, was 
Niebnhr am 13. Februar schrieb: „Das Gedränge der Freiwilligen, die sich cinschreiben lassen, 
ist heute so grofs auf dem Rathbause, wie bei Theurung vor einem Bäckerladen.“” Es war 
keine Auszeichnung mitzngchen; zurück zu bleiben, war die Ausuahme. Der erste, der einge- 
schrieben ^vurdc, war der Mcdicincr Wilhelm Hcnmann aus Berlin, dann folgten drei Juristen, 
Leopold V. d. Osten und die Brüder Ludwig und August Rüpel aus der Nenmark. Unter den 
nächstfolgenden liest man die Namen Boehr, v. Bodclschwingh, v. Sehuleuhnrg, Blesson, Sneth- 
lage, V. Bonin, v. Bohr, v. Bulow, v. Aniim, Bellennann, Krukenberg, Sack, Bergius. Bis zum 
16. Februar hatten sich 258 gemeldet, manche waren ohne Meldung abgegangeu. Davon 
kamen 88 auf die theologische, 88 auf die juristische, 43 auf die mediciuischc, 39 auf die 
philosophische Facultät. Die meisten waren Landeskinder, aus Berlin uud den Markeu, aus 
Preufsen, Pommern und Schlesien; zahlreiche ans dem magdeburgisehen, andere ans Mecklen- 
burg, Holstein, Hamburg, Braunschweig, Thüringen und Westfalen. Alle diese jugendlichen 
GemUtber waren erfüllt von einem Karapfesdurst des reinsten und idealsten Inhalts. Nicht 
besser kann er geschildert werden, als mit den einfachen Worten, die der Theolog Friedrich 
Wilhelm Sachse an seinen Bruder, der ebenfalls zu den Fahnen geeilt war, in diesen Tagen 
schrieb: „Sei fromm uud vertraue Gott; der Einzelne mufs nntergeheu, damit das Ganze her- 
vorgehe. Sterbliches wird gcs’äct und Unsterbliches blüht daraus henor; wir wollen uns opfern 
Ihr das Vaterland, damit aus edlem Sanmen edle Früchte henorgehen!“ Nicht minder ergrei- 
fen4- ist der Bericht jenes Schülers von Fichte, sein Name war Friedrich Wilhelm Schnitze, 
dem Fichte's Religiouslebre, die er im Tschako l>ei sich trug, in der Schlacht bei Dennewitz 
ein rettender Schild gegen die tödtlichc Kugel ward, die in das Buch einschlug und in dem 
Blatte haften blieb, wo cs hiefs: „Denn alles, was da kommt, ist der Wille Gottes mit ihm 
und drum das .Vllcrbcstc, was da kommen konnte.“ 
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Die LehreDden blieben an Bereitwilligkeit hinter den Lernenden nicht znrtick. Mit ihren 
ZnhSrem griffen manche Ton den jüngeren nnd körperlich krältigen zn den Waffen, oder sie 
widmeten dem Heere ihre Dienste in anderer Weise. Der Jnrist K. F. Eichhorn trat als Officier 
bei dem LandwchrCavallerie-Hegiment, Tourte als Hanptmann bei dem vierten kunuärkischen 
Landwehrregimente, dann bei der Artillerie ein. Der SjTidikus Eichhorn, zuerst Mitglied des 
Ausschusses zur Organisation der berliner Landwehr, schlofs sich der schlesischen Armee an, 
war im Generalstabe Gneisenau's und ging dann zur Centralverwaltung der eroberten Länder 
Uber. Aueh der Orientalist Bernstein trat als Freiwilliger ein; Graefe ward Divisions-Gcneral- 
chirurg des vierten Armeecorps und des Hauptreserve- Feldlazarcths, Reil erhielt die Leitung 
derselben auf dem linken Ufer der Elbe, FIcmming ward Militaimrzt. Niebuhr wurde für poli- 
tische Geschäfte in das Hauptquartier berufen, ebenso Hoffmann, der den Staatskanzler während 
der beiden folgenden Kriegsjahre begleitete. Nur durch die Rücksicht auf dringende Familien- 
vcrhältnisse konnten andere zurückgebalten werden. Ifei Fichte erwachte der Gedanke, das 
Heer als Redner zu begleiten, von neuem; er wollte die beschliebenden und handelnden in 
die Stimmung, welche die Thatcn dnrehdringen solle, zu erheben versuchen. Da aber die 
Sache wegen der Form, die ihr zu geben gewesen wäre, grobe Schwierigkeiten hatte, mnfste 
das Anerbieten bei aller Anerkennung der reinen Absicht zurUckgewiesen werden.” 

Auch die zurUckbleibenden bewähi-tcn ihre helfende Theilnahme. Man konnte nicht der 
Mittel genug hal>en, um die ins Feld ziehenden auszurüsten. Am 13. Februar erheb der 
Rector einen Aufruf an sämmtlicbe Universitäblehrer, Studierende, die der Unterstützung 
würdig seien, ans eigenen Kräften anszustatten. Für Bekleidung nnd Bewaffnung eines Fnb- 
jägers wurden 54, eines Reiters 67 Thlr. angesetzt, wozu im letzten Falle noch 80 bis 120 Thlr. 
für das Pferd kamen. Um den Abgang der ausgerüsteten zu beschleunigen, ward durch eine 
zweite Geldsammlnng eine Beisecasae begründet. Das nnscheinbare GeschUftsschreiben, welches 
zu diesem Behuf in Undauf gesetzt wurde, ist ein denkwürdiges Zeugnifs reiner Vaterlands- 
liebe, die ihr höchstes Gut dem höchsten Zweck zu opfern bereit bt. Die reichste Geldbei- 
stener verschwindet neben den erschütternd einfachen Worten, mit denen Knapc Unterzeichnete; 
„Ich habe bereits meinen Sohn ausgerüstet und kann daher nichts weiter beitragen.“ Auch 
andere stellten ihre Söhne, Hufeiand, Hoffmann, Fischer, Bellermann; Eytelwein zwei, Thaer 
drei Söhne. Die Sammlung zu Ausrüstungen ergab 206 Thlr. 4 Gr., die für Reisegelder 
360 Thlr. Auberdem hatten Savigny und Schmalz bedeutende Summen in ihren Kreisen zn- 
sammengcbracht. 16 Studierende wurden vollständig ausgerüstet, 47 erhielten Reiscunterstützung. 
Endlich zogen die wehrhaften ab. Am 28. März verlas Schleicrmachcr den Aufruf des Königs 
zu den Waffen von der Kanzel herab; der so oft Worte der Stärkung im Unglück gesprochen 
hatte, sprach jetzt Worte des Sturmes und des Dankes für die Erhebung. 

Es ward still in den Sälen der Universität; mit den zurückbleibenden konnte man wieder 
an die Arbeit des Tages gehen, so weit Spannung und Aufregung es verstatteten. Durch 
Anschlag vom 18. März machte der Rector bekannt, zwar sei die Zahl der anwesenden Stu- 
denten gering nnd meistens nur Ausländer, doch werde man die Vorlesungen, nachdem sie in 
den unruhigen Tagen unterbrochen worden, im Sommer fortsetzen. „Unsere Studenten, schreibt 
Solger am 8. März, sind gröbtentheils abgegangen, so dab die meisten Collegia vernichtet 
sind. Ich las drei und kann davon nur eins fortsetzen, welches ich der geringen übrigen 
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Anzahl wegen in meiner Stndierstube thne. Es ganz anfzngeben, schien mir gegen die Übrig 
gebliebenen Ausländer nicht pflichtmursig gehandelt. Ob wir im Summer ZuhOrer haben werden, 
steht dahin. Wenn es nicht wäre, so kUnnte mau wohl lieber selbst die Waffen ergreifen.“” 
Im Sommer 1813 setzten nur 15 Docenten die Vorlesungen meistens als Publica fort; 
Sebicicrmacher las Sittenlchrc und Politik vor 7 Zahbrem, Savigny gar nicht Nur 28 waren 
immatrikulirt worden, 4 Theologen, 13 Juristen, 7 Mediciner, 4 in der philosophischen 
Facultät Noch war an Sicherheit nicht zu denken; erst jetzt trat fUr die Hauptstadt die 
grbfste Gefahr ein. Auch der Landsturm mufste sich auf einen Waffengang gefafst machen. 
Schon in den Ferien war Savigny in den Ausschufs zur Einrichtung der berliner Landwehr 
nnd des Landsturms cingetreten. Wer die Waffe zu tragen fähig war, eilte herbei an den 
Uebungen Theil zu nehmen; hier standen Scbiciermachcr, Marheineke, Fichte, Reil, Butt- 
mann, Niebubr neben einander, einige von ihnen, z. R. Reil, Marheineke hatten Otheierstellen. 
Während ein Theil des Tages den dringendsten Amtsgeschäften gebürte, fanden sie sich Nach- 
mittags auf dem Exercicrplatze zusammen. Niebuhr freute sich, dafs die zarte Gelchrtenbaut 
seiner Hand vom Anschläge des Gewehrs schwielig zu werden beginne; in vier Wochen hofft 
er so gut eingcUbt zu sein wie ein Rekrut. Schleiermacher hielt Morgens seine Collegia, Nach- 
mittags excrcierte er mit RUchse nnd Patronentasche im Landsturm, Abends, cs war am 
14. Mai, segnete er auf dem Vorhofe der Universität das berliner Landwebrbataillon ein, das 
Tages darauf ausrUckeu sollte. Man mnfste auf den Tod bedacht sein, und fttr Frau und Kinder 
der Geschiedenen wenigstens in den nächsten Kreisen und für die nächste Zeit sorgen. Schon 
hatte Niebuhr fttr seine Vorlesung Uber rümische Alterthttmer, die er sonst unentgeltlich hielt, 
ein Honorar erhoben, um cs zur Unterstützung bedrängter Familien zu verwenden. Am 12. Mai 
verbanden sich namentlich auf Solgers Betrieb 27 Universitätslehrer auf Gewissen und Ehre 
durch eigene Beiträge und Verwendung bei den Staatsbehörden diese Hülfe müglich zu machen, 
gleichviel, ob der Vater der Familie im Kampfe selbst oder als Opfer des Krieges verstorben 
sei. Eis ist die erste Grundlage der Wittwencasse der Universitätsprofessoren. Diese Pflicht 
war um so uncriäfslichcr, je schwerer sie fttr die beitragenden auszuftlhren war, da auch die 
CasBc der wissenschaftlichen Anstalten aller Bemühungen ungeachtet ihre Verbindlichkeiten 
nicht vollständig zu erftlllen vermochte, und die Rückstände erst im Herbst berichtigt werden 
konnten. Auch auf die allgemeine Stimmung suchte man durch öflentlichc Berichte Uber die 
drängenden Ereignisse des Tages ermuthigend einznwirken. Der von Niebuhr begründete 
preufsische Correspondent wurde in den einzelnen Artikeln hauptsächlich durch Angehörige 
der Universität verfafst; RUhs, Schleiermachcr, Göschen waren Mitarbeiter. Hier brachte der 
Freimuth des Wortes manchen Rückschlag und manchen Kampf anderer Art” 

Endlich war die Hauptstadt durch die Siege von Grof8l)eeren und Dennewitz sicher ge- 
stellt, der Kampf wälzte sich weiter nach Westen, der Glaube an die Befreiung nahte mit 
unwiderstehlichen Schritten des Sieges seiner Erfüllung. Am Tage von Leipzig, am 18. October 
ward das Wintersemester 1813 auf 1814 eröffnet, wie ganz anders jetzt, da der tOdtliche Druck 
vom Vaterlandc genommen war! Savigny's Rectorat, das einzige, das er bekleidet, war das 
denkwürdigste, das die Universität in der Reihe von funfzigen erlebt hat; es ist einzig durch 
seinen Ursprung, durch längere Dauer, die Erörterung wichtiger l’rageu, die Befreiung des 
Vaterlandes. Als Dccane standen ihm znr Seite de Wette, Schmalz, Rudolphi, Ruhs. 



Digitized by Google 



117 



Am 11. August ward Rudolphi als vierter Rector, Schleiemfacher, Oöschcn, seit dem 
11. Februar 1813 Ordinarius, Hufeland, Solger zu Decanen erwählt. Selten mochte das 
Prooemium eines Lectionscatalogs von unmittelbarer Lebenswahrheit mehr erfüllt sein, als das 
diesmalige,' mit dem Böckh im Namen des neuen Rectors die Studierenden l>egrurste. Es ent- 
hielt jene Stelle ans dem Eingänge der ersten philippischen Rede, in der Demosthenes die 
Athener aufruft, wer den Staat vor dem macedonischen Dränger retten wolle, möge sich 
aufrichtig hingeben, wer besitzt, Geld beisteuern, wer Jugend und Kraft habe, zu den Waffen 
greifen. Eben das war hier geschehen; navd^nü waren die Bürger gegen den Feind gezogen, 
man durfte sich der frequmtitnmarum seholarum fautta in/regueniia rühmen, und ausrufen: 
Ecce hic est Germania armie perinde ac liilerü parataf Hier waren die Studien des Alter- 
thums Fleisch und Blut geworden. Die Zahl der Immatrikulirton war 29, und stieg zu Ostern 
1814 auf TO, zu Michael dcssell>en Jahres auf 265. Es war eine Stufenfolge, an der sich die 
sinkende Gefahr und die steigende Gewifsheit des Sieges abnehmen liefs. Am 31. März 1814 
war Paris genommen worden, im Laufe des Sommers begannen die ansgezugenen, denen die 
Heimkehr noch verstattet war, zu den Studien zurückzukehren. In der ersten Woche des 
Juni zählte man 57, manche waren zu Officieren befördert worden oder hatten das eiserne 
Kreuz erworben ; von andern wufstc man, sie seien beim Heere geblieben oder sonst verzogen, 
100 wurden vermifst; nicht wenige ruhten auf den Schlachtfeldern. Wie man die heimkeh- 
renden mit Dank und Jubel empfing, man gab ihnen ein Bewillkommnnngsfest, so war ein 
erster Gedanke den ftir das Vaterland gefallenen ein Denkmal frommer Erinnerung zu widmen. 
Anf Antrag des Universitälssecretairs Semler vom 16. Juli ward beschlossen, ihre Namen „zum 
ermunternden Beispiel ftlr künftige Zeiten“ anf einem Denkmal zu verzeichnen, das in dem 
grofsen HOrsaale aufgestcllt werden solle. Eine Todtenfeicr ward gehalten, und das Prooemium 
des Lectionscatalogs für das Sommersemestcr 1815 widmete ihnen, indem es an eine Inschrift 
znm Andenken der Athener erinnerte, die ftlr das Vaterland gestorben waren, einen dankbaren 
und ehrenvollen Nachruf. Auch nahm die Universität, durch ihren Rector vertreten, amtlich 
Theil an dem kirchlichen Dankfestc, das ftlr die Herstellung des Friedens in der Domkirche 
abgehalten wurde. 

Aber noch ein anderes Zeichen ihrer Theilnabme an dem grofsen Umschwung der Dinge 
und der Dankbarkeit gegen die Männer, welche ihn durch Rath und Tliat hatten herbeiftlbren 
helfen, gab sie. Als Körperschaft legte sie im Namen der Wissenschaft Zengnifs dafür ab, 
dafs diese zu Volk und VaterUnd in keinem gleichgültigen Verbältnifs stehe. Am 27. Juli 1814 
stellte Gracfc im Senat den Antrag, dem Staatskanzlcr, Blücher, York, BUlow, Kleist, Tan- 
enzien und Gneisenau das Ehrendiplom als Doctoren der philosophischen Faenität anzubieten. 
Nach dem Beschlüsse wurde die darauf gebende Bitte dem Staatskanzler durch Abgeordnete 
vorgetragen. Er erklärte, er rechne es sich zur Ehre, diese akademische Würde anzunchmen. 
Am 3. August hielt Böckh vor einer glänzenden Versammlung die Festrede, wie Preufsens 
Glück in den Tugenden des Königs Ijegründet sei, wie durch die grofsen Tbaten des Volks 
während des letzten Jahres jener kleinliche und kurzsichtige Trost verlorener Freiheit, nur 
für Kunst und Wissenschaft, zum Philosophiren, nicht zum Handeln seien die Deutschen be- 
rufen, glänzend widerlegt sei; wie die Wissenschaft ohne Vaterland und Freiheit keinen Halt 
habe und nicht gedeihen könne. Darauf proclamirte Solger, als Decan der philosophischen 
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Kacoltät die neu creirten Doctoren Hardenberg, palriae in duerimine posita« soipilatorem feU- 
cüiimum, BlUeber, (iermanicae libertatU rindicem acerrimum, gloriae Bonissicae reciperalorem 
inviclum, felicem, immorlalem , dann Taucnzien, York, Klciet, BUlow, tictoriU praedaritsimit 
de patria immcrlaiiler merilot, Oermanorum libertaiis vindicea, Gneisenan, contiliü sapientissimit, 
promplitnmü, saluberrimis in proeliorum ditcrimine de pairia immorialiier tneritum, Oermanorum 
liberlaiü cindicem." 

Am 27. Juli 1814 war Solger zum Itector, Marheincke, Biencr, Itudoipbi, Böckh zu 
Decancu gewählt worden. Vor wenigen Wochen, am 9. Februar 1815, hatte man das Fest 
der Erinnerung an die kriegerische Erhebnng der Studenten mit Gesang, Kedc und Fackclzug 
feierlich begangen, da rief der KOnig am 7. April zum zweiten Mal zu den Waffen. Die Zeit der 
Kühe und festlichen Erinnerung war noch nicht da. Sogleich waren die früher ausgezogenen 
bereit, wieder zu den Waffen zu greifen, ihnen gesellten sich jüngere bei, die jetzt kräftig 
genug waren, sie führen zu kUnuen. Die Frage ward aufgeworfen, ob es für die älteren 
F'rciwilligcn nicht ^TünBchcnswcrth sei, sic ihren Studien zu erhalten. Aber die Gefahr licCs 
keiner weiteren Betrachtung Kaum ; auch wäre es unmiSglich gewesen jene zurück zu halten. 
Die Immatrikulationen sanken Ostern 1816 wieder auf 103 herab. Abermals folgte ein beifscr 
und blutiger Sommer, zum zweiten Male fiel Paris, nun erst war Deutschland und Europa 
des Friedens sicher auf lange Zeit. Von den ausgezogenen kehrten 58 heim. 

Jetzt war man im Stande die Opfer an Menschenleben, die gebracht worden, zu über- 
schauen. Für die Gedenktafel wurden genaue Ermittelungen, auch durch Aufrufe in den Tages- 
blättcm, Uber das Schicksal der nicht heimgckchrtcn, angcstellt, und die weitere Führung 
der Angelegenheit später einem Ausschufs, bestehend ans BOckh und Solger, übertragen. Die 
Todtenliste enthielt die Kamen von 43 Studierenden, die im offenen Kampfe oder in Folge 
von Wunden und Krankheit erlegen waren. Mit den Waffen in der Hand waren 28 gefallen, 
4 Itei Grofsgörseben, 3 lici Bautzen, 2 bei Grofsbeeren, 3 bei Dennewitz, 2 hei Leipzig, 1 hei 
Möckern, 2 vor Paris, andere in kleineren Gefechten. Unter ihnen war auch Friedrich Wilhelm 
Sachse, der voll Todesahnung jene Worte geschrieben hatte; vor Paris ward ihm die Hand zer- 
schmettert und am 20. .\pril 1814 starb er daselbst im Kloster der barmherzigen Schwestern. 
Ein anderer, Johann Friedrich Herrmann war bei Bautzen an seinem vier und zwanzigsten 
Geburtstage gefallen. Ebenda war der Theolog Daniel Wilhelm Kratz, Jäger beim colbergschen 
Kegimeute, verwundet worden, dann zum Ofheier befiirdert, wegen seiner Tapferkeit hei Grofs- 
beeren zum eisernen Kreuze vorgeschlagen, und bei Dennewitz beim Sturm auf eine Batterie 
gefallen. Wilhelm Goldelius, ebenfalls Theolog, Olmijägcr im Detachement des ersten pom- 
merseben Infanterieregiments, ward unfern Wittenberg schwer verwundet; da er kaum ge- 
nesen dem Heere nachciltc, brachen seine Wunden auf, er starb im Kloster der Ursulinerinnen 
zu Dorsten. Zugleich mit der Kunde, dafs er das eiserne Kreuz erhalten habe, traf die Nach- 
richt seines Todes lici sciuem Vater ein. Wilhelm Heinrich Kayser, Jurist, Lieutenant im zweiten 
westprcufsischcn Infanterieregiment, Kitter des eisernen Kreuzes und des russischen St. Georgs- 
orden fiel auf dem Montmartre. Alicr auch aus der Reihe der Lehrenden hatte der Tod zwei 
Opfer gefordert; sic gehörten zu den edelsten. Am 12. November 1813 starb Reil. Aus der 
Umarmung eines am Typhus sterbenden Bemfsgenossen nahm er den Todeskeim mit, als er 
sich von Berlin auf seinen Posten begab. Dennoch wirkte er leitend, helfend und rathend 
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nnaasgceetzt in den Lnzarethen in Halle und Leipzig, tapfer, ein ächter Arzt, kämpfte er mit 
dem Tode bis auf den letzten Angcnbliek. Auch Fichte ward vom Tode erfafst, am Kranken- 
lager seiner Gattin, die unrettbar verloren schien, als sie nach unermüdlicher Pflege in den 
Lazarethen, selbst am Nervenfieber damiedcriag. Da sie auf dem Wege der Genesung war, 
erkrankte er, sterbend vernahm er die Kunde des siegreichen Uebergangs ttber den Khcin. 
Er starb ftlr das Vaterland am 27. Januar 1814, wie er dafUr gelebt hatte.“ 

Eine dringende Anforderung war es ftlr die heimgekehrten zu sorgen, und ihnen den 
Wiedereintritt in das Stndienleben zu erleichtern. Auf Antrag des .Senats wurden an Unter- 
sttltzungen 845 Thlr. unter 80 Studierende vertheilt, und später noch 681 Thlr. zu gleichem 
Zwecke angewiesen. Dem GefUhlc mit dem Schlüsse des welthistorischen Kampfes sei 
endlich ein ewig denkwürdiger Abschnitt eingetreten, den Hoffnungen und Wünschen fflr die 
Zukunft, die sich natürlich und unabweisbar damit verbanden, gab der Rector Solger am 
3. August 1816 in der Festrede einen wannen Ausdruck. Er sprach davon, wie das Altcrthnm 
nur ausschlicfsende Formen des Staates gekannt halie, der neuen Zeit sei cs aufliehalten ge- 
wesen, eine andere zu finden, wo die Herrschaft des Königs mit der berathenden Stimme 
des Volkes sich in jenen Versammlungen eine, in denen nicht einzelne noch einzelne Stände, 
sondern das ganze Volk durch seine Vertreter gehört werde. Hier solle das vollendete Beispiel 
politischer Gerechtigkeit dargestellt werden nach dem Worte des Königs: „die Sache, die ich 
ftlhre, ist mir mit meinem Volke gemeinsam in diesem Sinne habe er jetzt eine Reichs- 
Verfassung versprochen.” Bereits war eine ftlr die Universität nicht unwichtige Aendemng der 
höheren Vcrwaltungsvcrhältnisse cingetrelcn. Am 3. Juni 1814 war das Ministerium des Innern 
neu organisirt worden. Dem bisherigen Departcmcntschcf v. Schnckmann ward es äbcrtragcn, 
und ftlr den Cultus und öffentlichen Unterricht eine eigene Abtliciinng gebildet. 

Noch war man der wiedcrgcwonncncn Ruhe nicht froh geworden, als sich in das Geftlhl, 
nach schwerer Demtlthignng einen grofsen Sieg errungen zu haben, ein tief verletzender Mifs- 
klang mischte, der zugleich, was man damals nicht ermessen konnte, das erste Zeichen einer 
neuen gefährlichen Bewegung, die Land und Universität bedrohte, werden sollte. Der eiu- 
mlithigen Erhebung verdankte man die Freiheit, eben diese Einmllthigkcit ward schon jetzt 
verdächtigt. Ein Angehöriger der Universität war es, der in der todesmuthigen Begeisterung, 
die offen und frei am Tage cinhcrgeschrittcn war, die gehässige Anklage eines im Dunkel 
schleichenden Verbrechens zu finden wufste. Schmalz's unbedachter Eifer rief durch die im 
Sommer 1815 erscheinende Schrift „Berichtigung einer .Stelle in der Brcdow-V'entnrinischen 
Chronik fUr das Jahr 1808“ Parteiung und Zwiespalt in den weitesten Kreisen wie im engsten 
seiner Amtegenoasen hervor. Jlit Recht warf man die Frage auf, warum er jetzt erst, vier .lahr 
nach der Herausgabe jenes Buchs, acht Jahr nach den Ereignissen, um die es sich handelte, 
mit seiner Berichtigung dieser verschollenen Erzählung hcrvortrctc, da sie zunächst nur einigen 
geringfllgigcn üngenanigkeiten in der Darstellung seines Verhältnisses zu der neu zu bcgrtln- 
denden Universität gelte. Auch hatte er nicht so lange gewartet. Er verschwieg, dafs er diese 
Punkte schon einmal berichtigt hatte, dafs die Widerlegung dem Publicum mitgethcilt worden 
war. Dies war durch Bredow unter dem Titel „Nachtrag zur Chronik des Jahres 1808“ am 
20. Februar 1811 mit dem Bemerken geschehen, Schmalz selbst habe ihn dazu in Stand gesetzt. 
Auch war es ihm um anderes zu thun. ln der zweiten erläuternden Hälfte des Titels sprach 
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er es ans; „Ueber politische Vereine und ein Wort Uber SebamborBta und meine Verhältnisse 
zn ihnen." Freilich war l)chauptet worden, er sei Mitglied des Tugendbnndes gewesen. Aber 
weniger auf Schamhorst als eine dringende Warnung vor politischen Vereinen und Geheim- 
blinden, die von den Machthabern nicht ttberhbrt werden sollte, kam cs ihm an. Von flneh- 
wtlrdigcn Verbindungen sprach er, durch die „Zwecke im Innern ohne des Königs Willen 
durebgesetzt werden sollten“, von ihren pöbelhaften Schmähungen, von ihrem Hasse nnd Auf- 
wiegelei gegen andere Dynastien, ihren Declamationen Uber eine Vereinigung des ganzen 
Deutschlands in einem Repräsentativsystem. Der Todhafs gegen Frankreich sollte ihr Zeichen 
sein, während sie in der Zeit des Krieges nur grofsc Worte gehabt; durch Vergiftung der 
heiligsten Sittlichkeit sollten eie lehren die wirklichen besonderen Pflichten erträumten allge- 
meinen und vorgeblich hohem aufzuopfem, und am Ende den Mord und jegliches Verbrechen 
predigen. Schmalz’s beschränkter Ilafs gegen das Idenle sprach sich in diesen Anklagen ans, 
bei denen man zweifelhaft sein konnte, ob sie mehr abgeschmackt nnd leichtgläubig oder bös- 
willig seien. Er war ein Feind alles dessen, was ans der Idee kam, zu allen Zeiten ein 
eifriger Gegner studentischer Verbindungen, mehr noch der idealen Mittel, durch welche sie 
Fichte zu bekämpfen gesucht batte, nnd dämm ein Gegner dieses und seiner Wcltbessemng. 
In einem Gegensätze berührten sieh beide um auf das entschiedenste auseinander zu geben. Der 
kosmopolitische Idealismus war ihm der gefährlichste von allen, dämm erschrak er jetzt vor 
der GrOfse der allgemeinen Bewegung, an der er in den Jahren der Unterdrückung selbst 
Theil genommen hatte, und falscher Pflichteifer, engherzige Krittelei und unrahige Eitelkeit 
verleiteten ihn zu spurender Acngstlichkcit nnd feindseligen Hindeutnngen anf die l>esten 
Männer des Vaterlandes, deren reinen Namen kein Hauch eines Zweifels getroffen hatte. Dies 
war um so anstöfsiger, als der Tngendbund 1800 mit der königlichen Versicherong auf- 
gelöst worden war, es solle seiner weder im guten noch im bösen ferner gedacht werden, 
nnd in Berlin überhaupt nur vier Mitglieder gehabt hatte. Auch wnlstc Schmalz des thatsäcb- 
licben nur wenig und unerhebliches anzufUhren, nnd bei seiner gerichtlichen Vernehmung dar- 
über im Jahre 1819 mufstc er zugestehen, von dergleichen Verbindungen nicht aus eigener 
Wissenschaft sondern fremder Mittheiinng gesprochen zn haben. Noch im Jahre 1812 war die 
schon damals von anderer Seite versuchte Anklage des deutschen Vereins als lächerlich und 
unglaublich bezeichnet worden. Mit einer Emeuerang dieser .iVngeberei im Sommer 1815 fiel die 
Schrift von Schmalz der Zeit nach zusammen. 

Dies erweckte Besorgnisse, ja ernste Befürchtungen auf der einen, Zorn und glühende 
Entrüstung auf der andern Seite. Es schien in Wahrheit ein Versuch, die heiligsten Gefühle 
arglistig zu vergiften. Zwiefach entrüstet waren Schmalz’s Amtsgenossen, da es bekannt war, 
einer der angesehensten unter ihnen, K. F. Eichhorn, sei nicht allein Mitglied, sondern Beamter 
des Tngendbundes gewesen. Von ihnen gingen die entscheidenden Gegenschriften ans. Niebuhr 
nahm das Wort mit der vernichtenden Kraft sittlich politischer Würde, da kein Mensch ihn zu 
denjenigen zählen könne, die einer Theilnahmc an geheimen Verbindungen je verdächtig ge- 
halten worden; Parteien seien in jedem Staate, wo Leben und Freiheit sei, aber man solle sie 
nicht zu politischen Verbindungen stempeln, am wenigsten den für das Vaterland gefallenen 
schmähende Ketzemamen ins Grab nachrufen. Schleiermacber, der mitten in der Bewegung 
gestanden hatte, legte mit sarkastisch schonungsloser Dialektik den Mangel an Haltung, die 
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Wideniprttche dar, in die sich Schmalz verwickelt batte. RUhs wandte sich gegen die nach- 
sprecbenden Bnndesgenossen, die sich in den Litteratnrzeitungen erhoben. Endlich Über- 
reichte eine Anzahl der angesehensten HSnner, darunter Niebnhr, Sehleiermacher, Savign^, 
Bnttmann, dem Staalskanzler eine Bittschrift, worin der KOnig nm strenge Untersncbnng 
jener Bcbanptangen ersucht ward. Schmalz's litterarischc Niederlage war rettungslos; auch 
Männer wie Beyme bezeiebneten sein Vcr&hren als ein leichtfertiges. Er bttfste einen wohl 
l)6grUndeten Rnf ein nnd war gerichtet, aber der böse Same des Mifstrauens, Verdacht 
und Argwohn blieben zurtlck. Fflrs erste wurde in der Verordnung vom 6. Januar 1816 
das kßnigliche Mifsfallen Uber den Parteigeist und Streit der Meinungen wegen der Existenz 
geheimer Verbindungen ausgesprochen, den Streitenden Schweigen auferlegt, die Absichten 
des Tngendbnndes anerkannt, aber zugleich das Edict von 1798 gegen geheime Verbin- 
dungen in Erinnerung gebracht, nnd die Universitätsprofeesoren nnter dem 28. Januar be- 
deutet, nur fUr wissenschaftliche Werke, nicht fUr politische Schriften gelte die verheifsene 
Censurfreiheit; auch sei das Censuredict von 1788 durch das vorläufige Reglement nicht 
anfgehoben.” 

So trat man 1815 in das .sechste Rectorat ein, das Schleiermacher führte. Decane waren 
de Wette, Eichhorn, Gracfe, Lichtenstein. Kämpfe nnd Angrifie dieser Art waren nur eine dring- 
lichere Veranlassung sich der wissenschaftlichen Aufgabe zn widmen, Kräfte und Mittel zu 
Überschauen, nm der Lbsnng näher zn kommen. Noch war die Gründung nicht abgeschloesen, 
die Formen im Werden, nnd che die zurückgebliebenen LUcken gefUllt wurden, hatten die 
letzten Jahre neue schwerere gemacht. Aufser den erwähnten Verlusten waren andere einge- 
treten. Oltmanns hatte am 20. August 1812 angczcigt, aus persönlichen Gründen die noch 
nicht angetretene Professur nicderlcgcn zu mttssen. Am Schlufs desselben Jabres starb Will- 
denow, l)cvor er zn fester Thätigkeit gekommen war, 1816 schied Hofimann ans, da er 
neben seiner Beschäftigung im Departement des Auswärtigen sein Lehramt nicht mit voller 
Kraft zn führen vermochte. Ein grofser Verlust war der Rücktritt Eichhorns, der nnter dem 
2. November 1816 die gewünschte Entlassung erhiclL Vergeblich sprachen das Departement 
und der Staatskanzler ihr Bedauern darüber mit der Versicberung ans, dafs man bereit sei, 
seinen Wünschen die Hand zn bieten; nicht ohne Milsbehagen über die gegenwärtigen Zn- 
slUndc Berlins zog er den Ruf nach dem heimischen GCttingen vor. Der Abgang des berühm- 
testen germanistischen Lehrers, der seine Neigung für den prenfsischen Staat im Befreiungs- 
kriege bewährt hatte, konnte nicht ohne unangenehme Rückwirkung bleiben. Endlich am 1. Ja- 
nuar 1817 starb Klaproth. Aufserdem gaben ihre Lehrthätigkcit auf: in der juristischen Fa- 
cultät die Privatdocenten Mehring nnd Reinikc 1816; in der medicinischen Nasse und Slaberoh 
1811, Siegwart 1813; in der philosophischen Bemhardi 1812, Bothe und Krause 1814, der 
aufserordentlicbe Professor Eytelwein 1815, Himly 1817; ferner die Akademiker Niebuhr 
nnd Bnija. 

Schon unter dem 5. November 1812 hatte die theologische Faenität dringend um Ve^ 
Stärkung gebeten, da bisher die Kirchengeschichte allein von Marheineke, Dogmatik allein 
von Sehleiermacher gelesen worden sei; sic trug auf die Berufung Neanders in Heidelberg an, 
als eines jungen Kirchenbistorikers, dessen Gelehrsamkeit, religiöser Sinn nnd heller Verstand 
die gröfsten Hoffnungen erwecke. Der Vorschlag ward genehmigt, Marheineke trat mit seinem 
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ehemaligen Amtagenossen in Verhandinng, nnd Keander folgte dem Rufe, da, wie er am 28. Ja- 
nuar 1813 schrieb, es dorch eine Fügung Gottes so gekommen zu sein scheine. Schon in 
diesen Worten des amtlichen Schreibens sprach sich der heilige Emst ans, mit dem er seinen 
Beruf antrat. Es ward dadurch ein neuer Grundstein der theologischen Facnltät gelegt, die 
nun als eine der besten gelten konnte. Seine Überwältigende Gelehrsamkeit, dnrchglQht von 
der lautersten christlichen FrUmmigkeit, seine Forschcrkratl, seine Lehrgabe die Geister zu 
erwecken, anzuzieben, um sich zu sammeln, haben den Ruhm der Universität in ihren glän- 
zendsten Zeiten begründen helfen. FUr die juristische Facnltät stellte Savigny am 16. Fe- 
bruar 1812 der Behörde die Nothwendigkeit vor zwei ordentliche Professoren des römischen 
Rechtes neben einander zu besitzen. „Eine Universität, wie die nnsrige, welche nicht blos 
der Nothdurtl abhelfen, sondern durch frische kräftige Thätigkeit auch dem Ausländer eine 
wilsenschaftlichc Ueymath seyn soll, mufs vor Allem im Stande sc^-n, die HaupteoUegien in 
jedem Semester durch Männer vortragen zu lassen, welche aus solchen Fächern die Arbeit 
ihres I^cbens gemacht haben.“ Da auswärtige Romanisten nicht zu gewinnen waren, schlug 
er Göschen fUr die zweite ordentliche Professur des römischen Rechtes vor. Umsonst batte er 
Eichhorns Verlust ahzuwenden gesucht, der zu Urtheilen Veranlassung gellen werde, die nicht 
allein die Universität sondern den preufsischen Staat treffen würden. Zum Ersätze schlag er 
Heise’s Berufung aus Güttingen vor; als es dazu nicht kam Hasse in Königsben? Sprick- 
mann in Breslau fUr Staats- nnd Völkerrecht. Aufserdem bedurfte man eines Professors des 
Kirchenreebtes, der der Universität ausschliefslich angchörto, und bei der grolsen Zahl neu 
hinzugekommener katholischer Unterthanen kaum zu entbehren war; ebenso eines zweiten 
Criminalisten und eines Professors des Civilprocesses. 

Nicht geringere Wünsche hatte die medicinische Focultät. Doch mischte sich in die Frage, 
wo nnd wie man zuerst helfen solle, manche Erregung und parteiische Vorlielie. Noch ban- 
delte es sich darum, ob man der Naturphilosophie und den Ansprüchen des Magnetismus 
Euiflafs auf die Lehre verstatten dürfe. Da der ersten Forderung durch Bolgcrs Berufung 
genügt schien, nahm Sebnekmann ein Gesuch, das 56 Bittsteller, an ihrer .Spitze Dr. Kraken- 
berg, dem Staatskanzler überreiclit hatten, um so ungünstiger auf, worin die Anstellung eines 
Professors der Naturphilosophie, eines Mediciners aus derselben Schule, und die Begründung 
einer Anstalt fllr Psychiatrie verlangt wurde. Entschieden fertigte er diese Wünsche im 
Bericht vom 1. März 1812 an den Staatskanzler dahin ab, dafs es hier auf Einführung 
magnetischer Künste abgesehen sei; aber so bequem cs auch sein möge, wenn die Weis- 
heit durch Schlaf gegelicn werde, könne er doch nie dafür stimmen, einen Meister solcher 
Kunst zu lierufen, da er dem gesunden Menschenverstände getreu, dies für wahre Gaukelei 
halte. Gerade damals hatten die Erscheinungen des Magnetismus die lebhafteste Theilnnhme 
in Berlin erweckt, und am Staatskauzler einen mächtigen Schützer gewonnen. Auf der Uni- 
versität war Wolfart der Hauptvertreter dessellieu, der bei der Eröffnung Privatdoeent, jetzt 
aofscrordentlicbcr Professor war. Wurde er, wie seine Freunde verlangten, zum Ordinarius 
ernannt, und an die .Spitze einer magnetischen Heilanstalt gesetzt, so war dies eine amtliche 
und wissenschaftliche Anerkennung des Magnetismus. Aller dazu waren die gemachten Erfah- 
rungen noch viel zu neu und unsicher, noch fehlte cs nn unparteiischem Urtheil, kaum 
wufste man die Grenzlinie zwischen thatsächlicber Beoliachtung, unliewul'ster und liewufstcr 
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Ttagchang za ziehen. Die Stimmen der niggenechaftlichen Richter waren ^theilt; Reil war 
für Wolfart, Ilofeland neigte aich ihm bedingt zn, Rndolphi war der Ansicht, ihn befördern, 
heifse dieses Oetreibe billigen, obgleich dadnrch schon Äorgemirs genug gegeben sei Xach 
dem Frieden wurden diese Verhandinngen wieder anfgenommen. Der dringende Wunsch des 
Staatskanzlers Wolfart und Koreff zn befördern, dem auch W. y. Humboldt in einem Schreiben 
aus Frankfurt a. M. vom 1. December 181ö beistimmte, erregte weder bei Schnckmann noch 
bei der Universität eine günstigere Stimmung. Doch wurde eine Commission, die aus den 
Geheimen HedicinalrUthen Hnfeland, Hermbstädt, Klaproth, v. Könen, Mertzdorf und Klug 
bestand, zur Prüfung der Sache niedergesetzt. Ihr Gutachten wie das der Medicinalabtheilung 
fiel ungünstig ans, und auf das Gerücht, es solle dennoch ein Lehrstuhl des Magnetismus 
errichtet werden, kam die modicinische Facultät mit einer Vorstellung dagegen ein. Von keiner 
Seite wollte man Wolfart filr einen wissenschaftlich unbefangenen Mann halten; in diesem 
Sinne berichtete Schnckmann am 9. September 1816 an den Staatskanzler. Doch die Abwehr 
war erfolglos. Durch Cabinetsordre vom 8. Juni 1816 und 7. Februar 1817 wurden Korefi' und 
Wolfart zn ordentlichen Professoren ernannt. Es war das erste Mal, dafs gegen die ausge- 
sprochene wissenschaftliche Uebeizcngnng der Universität eine unmittelbare Ernennung erfolgte. 
Einem dringenderen BedUrfhifs ward auf Antrag der Facultät durch die Rerufung Berends' ans 
Breslau ftlr Hierapie und v. Siebolds ans WUrzburg zur Professur der Entbindnngskunst am 
25. April 1816 abgeholfen. 

In der philosophischen Facultät waren einige Hauptfächer erledigt, andere, selbst durch 
bedeutende Kräfte, noch nicht hinreichend besetzt Von ihr galt vorzugsweise, was der Senat 
im Bericht vom 18. October 1814 über den Zustand der Universität sagte; „Eine Universität 
überhaupt, und die Berliner ins besondere, welche gleich in ihrer ersten Anlage sich so bedeu- 
tend angekOndigt bat, wird ihrer Bestimmung nur sehr unvollkommen genügen, so lange nicht 
eines Tbeils fllr jeden Zweig des Wissens, welchem eigne Vorlesungen gewidmet werden 
sollen, Lehrer vorhanden sind, welche die Bearl>citaug eben dieses Zweiges sich besonders 
angelegen sein lassen, und so lange nicht andern Thcils hei allen wichtigem Vorlesungen eine 
Lehrenden und Lernenden gleich heilsame Concurrenz der Lehrenden stattfindet“ Vor allem 
bedurfte man eines zweiten Professors für die historischen Wissenschaften und die Philosophie. 
Man hob hervor, stets habe die lebendige C'ultur der Geschichte zur Begründung des wahren 
Werthes der Universitäten vorzüglich beigetragen. Ungeachtet alles Eifers, den RUhs aufbot, 
war es nicht möglich, alte und neue Geschichte, noch weniger Politik und Statistik, mit 
Reicher Kraft zn umfassen ; nur die allgemeinsten Vorlesungen wurden gehalten und propädeu- 
tische Ucbersichtcn über das Gesammtfach gegeben. Auch Willdcnows, Fichte’s, Hoffmanns 
I/chrstubl war zu besetzen. Für die Professur der Botanik wurde am 15. Juli 1815 Link ans 
Breslau bemfen, den der Graf Hoffmannsegg in einer unmittelbaren Vorstellung an den König 
als einen Mann empfahl, der nicht allein in den verschiedenen Zweigen der Naturwissen- 
schaften, vor allem in der Botanik ausgezeichnet sei, sondern auch im Besitze eben so sehr 
der classisch sprachlichen als philosophischen Bildung. 

Bei der Wichtigkeit der philosophischen Professur hatte der Senat cs nöthig erachtet, 
das Gutachten der Facultäten zn erholen. Innerhalb der theologischen hatte Scbleicrmacber 
Hegel, damals Gjmnasialdirector in Nürnberg, vorgeschlagen; Marheineke und Neandcr traten 
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ihm bei, ebeoRO der grüfRere Theil de« Senate«. Am 1. April 1816 ward bei dem Minüterium 
der auflfUbrlich begründete Antrag geetellt, zwei Ordinarien, einen für epecnlative, den andern 
für praktiRche PhüoRophie zu berufen. Für jene ward in erster Stelle Hegel yorgeschlagen, weil 
er unter allen jetzt lehrenden Philosophen die gröfsle Gewandtheit und Sicherheit in den philo- 
sophisehen Operationen besitze, er sei ein grofser Dialektiker, habe diese Seite der Philosophie 
Uber den Stoff alles Phiiosopbirens ausgedehnt, ein eigenes System aufgestellt, und der Will- 
kUrlichkeit der Xatur])hilosophie eine tiefe und strenge Wissenschaftlichkeit entgegengesetzt. 
Nächst ihm wurden Schölling und Schubert genannt: für die praktische Philosophie Fries, Del- 
brück und Snabedissen. Diesem Anträge stellte de Wette ein abweichendes Gutachten entgegen, 
das Hegels nicht gemeinen Tiefsinn anerkannte, ihm aber ^nzliche Versunkenheit in die Boden- 
losigkeit des unlogischen Denkens rorwarf; seine Hanpttbat sei Schellings schwankende und 
abgerissene Behauptungen in ein System gebracht zu haben, welches nichts desto weniger vom 
Schwindelgciste der Naturphilosophie eingegeben sei und anmafslicher Weise darauf ausgehe, 
die von .\ristoteles begründete Logik über den Haufen zu stoben; auch sei das neue System 
im Widerspruche mit dem Christenthum. Praktisch machte er darauf aufmerksam, seit einer 
Beihe von Jahren sei Hegel ans der akademischen Thätigkeit geschieden, und sein Vortrag 
dunkel und unklar. Dieses Bedenken war der BehUrde, die zur Berufung geneigt war, das 
wichtigste. Die weiteren Verhandlungen mit dem Philosophen wurden durch zwei Histo- 
riker, Niebuhr und F. v. Raumer, geführt. Jener hatte Anfangs August auf der Durchreise 
durch Nürnberg Hegel besucht, ihu sehr bereit gefunden nach Berlin zu gehen und darüber 
an Nicolovius berichtet Etwas später hatte ihn Raumer gesprochen und veranlafst eine 
Dcnkschriff über den Vortrag der Philosophie auf Universitäten zu entwerfen, die er dem 
Ministerium einsandte. Darauf legte der Minister Hegel unter dem 15. .\ugust 1816 die Frage 
vor, ob er sich nach so langer Pause zum akademischen Lehramt zurück zu kehren getraue; 
aber schon war die Sache entschieden, da er einen gleichzeitigen Ruf nach Heidelberg ange- 
nommen hatte.” 

Aufserdem waren in den Faenitäten noch folgende Veränderungen und Verstärkungen 
eingetreten: in der theologischen hatte sich für Exegese des neuen Testaments Lücke 1816 
habilitirt; in der juristischen Güschen, der am 11. Februar 1813 Ordinarius geworden war. 
ln der mcdicinischen waren der Privatdocent Richter und der jüngere Hufcland 1814, Bern- 
stein und Roscntbal 1815 zu aufscrordcntlichcn Professoren ernannt worden; habilitirt hatten 
sich die Privatdocenten Osann und Busse 1815 und 1816. ln der philosophischen waren zu 
Ordinarien ernannt worden Hermbstädt 15. November 1811, Bckker 17. December 1812; als 
ordentlicher Professor für Geschichte und orientalische Sprachen, wie als Bibliothekar ward 
unter dem 19. Januar 1816 Wilken aus .Heidelberg berufen; als aufserordcntlicho Professoren 
Bernstein ans Jena für orientalische Sprachen 1812, lür Physik und Chemie dazu ernannt der 
Privatdocent Tourte 1812; für Botanik 1814 der in demselben Jahre habilitirte Privatdocent 
Haync. Es babilitirten sich 1812 Flürkc für Botanik, 1814 für Mathematik Krause und 
Lehmus, 1815 für Kunstgeschichte Toclkcn, der 1816 zum Extraordinarius ernannt ward, 
Eisclen für Staatswissenscimften, 1816 Brandis für Geschichte der Philosophie. Als Akademiker 
lasen ülter orientalische Sprachen und Chronologie Idcler seit 1813, über italienische Litteratur 
in den Jahren 1813 bis 1816 Uhdeii. Das Syndikat führte seit Michael 1815 als Stellvertreter 
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des KammeTgcrichtsratfas Eichhorn der Kammergerichtsrath Frick, Qnaestur und Secretariat 
als Nachfolger des Qnaestors Scmler der Raron v. Medern. 

Aach der Zustand der Stadenten bedurfte ernstlicher Erwägung. Eine lange Rahe war 
nöthig, um die erregten Gemllther in die glcichmüfsige Strömung des Stadienlebens wieder 
hinüber zu leiten. Zuerst fragte es sich, wie es mit den ans dem Felde zurtlckkehrenden 
gehalten werden solle. Unter dem 6. Juni IS 14 wurde Tcrfttgt, der Erneuerung der Matrikel 
bedürfe es nicht, doch die Jahre des Kriegsdienstes seien in das Triennium nicht einzurechnen; 
die TOT der Immatrikulation ins Feld gegangenen wurden vor die gemischte Prtifungsoom- 
missioD gewiesen und auf die Nothwendigkeit allgemeiner Stadien aufmerksam gemacht, jedoch 
billiger RUcksiebt empfohlen. Um so strenger wurde unter dem 23. November 18IÖ einge- 
schArfl, akademische Qrade und Würden dürfen nur solchen crtheilt werden, die drei Jahre 
hinter einander studiert haben;, doch soll das militairische Diens^ahr nicht als Unterbrechung 
gelten. Da dies für die Studien bedenklich schien, fafstc der Senat den Beschlufs, bei dem 
Kriegsminister eine Erleichterung des Diens^ahrs für die Studierenden zu beantragen, na- 
mentlich Verlegung der Exercierübnngen in die Ferien und mUglichste Befreiung vom Wacht- 
und Paradedienst. Auch konnte man sich der früheren Erwartungen ungeachtet die grofse 
Mangelhaftigkeit der philologischen Vorbildung vieler nicht verbergen. Die Zuhörerzahl der 
wichtigsten Vorlesungen in den Alterthamswissenscbaftcn war selbst bei den ersten Lehrern 
anflallend gering. Eine einseitige Richtung auf die Fachstudien, welche rasch zur Versorgung 
zu führen versprachen, gab sich deutlich kund und l>edrohte den allgemeinen wissenschaft- 
lichen Sinn; hier hätten neben den philologischen philosophische und historische Vorlesungen 
als heilsames Gegengewicht wirken müssen. Das durchaus berechtigte Streben nach volks- 
thümlich deutscher Bildung begann hier und da einen überspannten Charakter anzunebmen, 
zu dessen Zeichen auch die Gleichgültigkeit, ja Feindseligkeit gegen das classische Altcrtbum 
gehörte. Die theologische Facultät, die den philologischen Studien sonst viel Schüler zu 
liefern pflegte, war eine der scbwäcbcm, was bei der überwiegenden Bedürftigkeit der 
Theologen eine Folge der Theuerungsvcrhältnissc der Stadt war. In einer Denkschrift vom 
20. Mai 1816 forderte daher Böckh das Ministerium zur Abbülfe dieser Ucbclständc auf, welche 
nur zwischen zwei Mitteln die Wahl zu lassen schienen, entweder die wichtigsten philologisch 
historischen Vorlesungen verbindlich zu machen, oder jeder Staatsprüfung eine andere in diesen 
Zweigen des allgemeinen Wissens vorangehen zu lassen. Man begnügte sich in einer amt- 
lichen Ermahnung die Studierenden aufzufordern, diese nothwendigste Grundlage wissenschaft- 
licher Studien nicht zu vernachlässigen. 

Gerade hier schien es wünschenswerth die Verfügung über kleinere Gcidhülfsmitfcl zu 
besitzen, um nach alter Universitätssitte den bedürftigen und strebsamen helfend und ermun- 
ternd entgegen zu kommen. Mochten allzu reichliche Beneficien bedenklich sein, mehr noch in 
der grofsen Stadt der Mangel daran ; man durfte sich nicht auf die Ilülfsquellen verlassen, die 
der unliemittelte Student sich selbst eröffnen werde. Zu diesem Behnfe stellte der Senat bald 
nach der Eröfinnng Anträge auf eine Gasse für kleinere Vorschüsse und Geschenke, wozu die 
Collecteiigelder in Vorschlag gebracht wurden, die man durch freiwillige Beitrüge verstärken 
wollte. Auch Freitische wurden als zweckmäfsiges Unterstützungsmittel, das auf andern Uni- 
versitäten erfolgreich gewesen, empfohlen. Diese Vorscblägo fanden keinen Eingang, wohl al)er 
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bewilligte du Departement kleinere Snmmen ah halbjährige Prämien, die durch Bewerbnnga- 
arbciten gewonnen wurden, zu vertheilcn. Ostern 1811 kamen 500 Thlr. unter 10 Studierenden 
zur Vertheilung. Die wichtigste Grundlage bedeutender Beneficien war die TJeberweisung des 
1686 vom grohen Kurfürsten gestifteten kuimärkischen Stipendiums an die Universität Berlin 
durch Cabinetsordre vom 23. März 1812. Da es aus märkieeben Capitalien begründet, und nach 
der Stiflungsnrkundc für märkische Landeskinder bestimmt war, schien es nicht angemessen, 
cs der Universität Frankfurt nach Breslau folgen zu lassen. Aus diesem Fonds konnten nenn 
Stipendiaten, fünf adelicben und vier bürgerlichen Standes, mit 100 Thim. jährlich für die 
Zeit des Trienninms unterstützt werden; zugleich ist Freiheit der CoUegien damit verbunden, 
unter der Voraussetzung, dafs es „capablc Subjecte" seien, „die zum gemeinen Besten zu 
emergiren keine zureichende Mittel haben, Gott und ihrem Vaterlande zu dienen, sich geschickt 
machen könnten“, sonderlich solche, die „das shidiam eUxjttentiae^xaiA purae latimtatu cicoliren“; 
daher sie der Aufsicht des Professors der Eloquenz überwiesen werden.” Dazu kamen einige 
kleine Privatvermäebtnisse. Einen weit gehenden Beschlufs fafste der Senat am 24. April 1816, 
als in Erfahrung gebracht wurde, im Univeisitätsgarten solle ein königliches Gebäude errichtet 
werden; den König durch den Minister zu ersuchen, dasselbe ganz oder zum Theil zu freien 
und billigen Wohnungen für Studenten der Theologie und Philologie zu bestimmen, da gerade 
diese l>ci den nngehenem Miethspreisen sich kaum noch Wohnungen verschaffen könnten, und 
ans der daher entstehenden Schwäche der theologischen Facultät der Kirche wie der Schule 
Schaden erwachsen werde. Da indefs die Voraussetzung sich nicht bestätigte, blieb die Sache 
auf sich beruhen. 

Endlich kam cs zur Feststellung einiger allgemeiner Formen, die den Abschlnls der Uni- 
versität anssprachen. Am 14. Juni 1815 wurden in der Versammlung des Senats sämmtliche 
Professoren vereidigt. Der wichtigste Punkt aber waren die Statuten, die zum Theil in Folge 
der gewaltsamen Unterbrechungen noch immer nicht endgültig abgeschlossen waren. Der Ent- 
wurf war dem Staatsrath ITiden übertragen worden; doch wurde auf die Bitte des Senats um 
Theilnabme an der Bearbeitung dieselbe unter dem 22. März 1811 zngestanden. Am 9. März 1812 
Ul>crreichte Ubden seinen Entwurf, dessen Stoff ans dem vorlänügen Kegicment, den Vorarbeiten 
der Einrichtungscommission, den Verordnungen der Behörde nnd den Gutachten der Universität 
entnommen war, er zerfiel in 11 Abschnitte und 99 Paragraphen. Er ward einem Universitäts- 
ansschufs, bestehend aus Schleicrmacher, Savigny, Rudolpbi und Böckli zur Begutachtung 
übergeben. Am 27. Juni überreichte diese ihre Bemerkungen, die eine so bedeutende Aus- 
dehnung gewonnen batten, dafs dafür die Form eines selbständigen Entwurfes gewählt wurde; 
er zerfiel in 9 Abschnitte nnd 160 Paragraphen. Die wichtigsten Abweichungen betrafen das 
Verhältnifs der Facultäten zu einander, ln dem ministeriellen Entwurf war die alte Rang- 
ordnung der Facultäten zu Grunde gelegt, während der andere auf Gleichheit nnd Gemein- 
samkeit der Itechte drang. Daher wurde vorgcsehlagcn, die Rangordnung der ordentlichen 
Professoren nach dem Datum ihres ersten Patentes zu bestimmen ; ferner solle jeder das Recht 
haben, auch in einer andern Facultät zu lesen, ohne in derselben einen Grad zu besitzen. 
Bei der Rcctorwabl sollte nach der ministeriellen Vorlage einfache ätimmcninehrheit, hei Stim- 
mengleichheit der Rang der Facultäten entscheiden; der Gegenentwurf hielt das alte Wahlver- 
fuhren fest nnd führte die Unzweckmä&igkeit jener Bestimmung aus, durch welche die Mög- 
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lichkeit gegeben werde, die stärkste Facoltät, die philoeophische, vom Rectorate auszuschlierseD, 
während die schwächste, die theologische, das griilste Uehergewicht erlangen könne. Dagegen 
war man damit einverstanden, dab der Senat nicht mehr ans allen ordentlichen Professoren, 
sondern einem Ausschnfs derselben gebildet werde; die Zahl der Mitglieder war anf fünf- 
zehn bestimmt, Rector und Deoane des lanfenden Jahres, Exrector und Exdecane, die sich 
fünf andere Ordinarien cooptiren sollten. Die Oommission führte diese Zahl auf elf znrtlck, 
die fünf leitenden Beamten, den Exrector als Prorector und fUnf vom Plenum gewählte Se- 
natoren. Für die Vorlesnngon übernehmen die Facultäten die Gewähr der Vollständigkeit, 
daher wird ihnen das Recht Vorbehalten, wegen etwa nöthiger Verstärkungen der Lehrkräfte 
der Behörde Vorstellungen zu machen. Der wichtigste disciplinarische Punkt war das Ehren- 
gericht, dessen der Entwurf gar nicht erwähnte. Die Commission war darüber getheilter An- 
sicht; Kndolphi verwarf es als nnzweckmäfsig, Schleiermacher fand die Aufgabe desselben 
darin, das Urtbcil Uber Studierende von ihren Peers abhängig zu machen, und die Vermitte- 
lung zwischen der akademischen Behörde und den Studierenden zu übernehmen; er wünschte 
daher die Anwesenheit der Ehrenrichter bei der Debatte dos Senates. Dies ging zwar nicht 
durch, aber die Mehrheit der Commission war doch für diese Einrichtung. Im besonderen 
wünschte man noch für das äufsere Auftreten der Universität mehr feierliche Form und manches 
von den alten Gebräuchen; namentlich die Scepter. 

Der Entwarf der Commission ward von Schnckmann selbst nochmals geprüft, und fand 
in allen wesentlichen Punkten Zustimmung. 1815 schienen die Statuten zur Eingabe an den 
König reif zu sein. Doch nach den Erfahrungen des seit der ersten Begutachtung verflossenen 
Trienninms war es nothwendig, sie einer nochmaligen Durchsicht zu unterwerfen. Alles sollte 
lienntzt, alle Einwände gehört werden. Zn diesem Zwecke wurden im Februar und März die 
Vota der Professoren eingefordert nnd zur Kenntnifsnahme und schriftlichen Abstimmung ans- 
gel^. Vornehmlich gegen die aristokratische Einrichtnqg des Senates richteten sich die ent- 
schiedensten Stimmen. Ihr Wortführer war Solgcr, welcher die dem alten Senate gemachten 
Vorwürfe der Schwerfälligkeit und des Mangels an Einigkeit zu entkräften suchte, und da- 
gegen hervorhob, wie jeder Ordinarius durch seine Stellung Anspruch auf volle Theilnahme 
an allen Angelegenheiten habe; er warnte davor, den einzigen Einignngspunkt der ordentlichen 
Mitglieder der Universität aufzuheben, unter den fremdartigen Elementen der grofsen Stadt 
sei dieser nm so nothwendiger, da es geschehen könne, dafs die ordentlichen Professoren 
sich nicht einmal von Angesicht kennten; er fürchtete Zerstörung des coUegialischcn Verhält- 
nisses. Dieses Bedenken war kein geringes, vierzehn Professoren traten ihm bei. Ein anderes 
von Horkel, dem zehn Professoren beistimmten, die der medicinischen Facoltät nicht ange- 
hörten, verwarf die ansschliefsende Decanabilität der drei ältesten Professoren in dieser. Ein 
drittes, wiederum von Solger, galt dem Ehrengerichte, nnd führte ans, dafs es nur ein Disci- 
plinargcricht sei, unmöglich aber die Beisitzer aus denen gewählt werden könnten, welche 
der Disciplin unterworfen seien, der praktische Nutzen sei höchst zweifelhaft. Nach noch- 
maliger Revision blieb die Behörde im wesentlichen bei dem Entwürfe der Commission von 
1812 stehen; nur das Ehrengericht ward gestrichen. Man nahm dabei anf die inzwischen 
vollendeten Statuten von Breslau Rücksicht. Am 31. October wurden die „Statuten der 
Universität zu Berlin“ in 9 Abschnitten und 160 Paragraphen durch den König vollzogen 



Digitized by Google 



128 



nnd vom Staatgkanzler and dem Minister Scbackmann gegengezeicbnet. Anch wurde den Pro- 
fessoren V. Sarigiiy nnd Rndoipbi der Charakter eines Geheimen Justiz- und eines Gieheimen 
Medicinalrathes ertbeilt, diesem mit Rücksicht auf die Titelerhitbnng, die Graefe in Folge seiner 
mUitairischen ätcllung nnd v. Sicbold sogleich bei seiner Bemthng erhalten hatte. 

Einige Wochen früher, unter dem 11. September waren die Statuten der Wittwen- nnd 
Waisenversorgungsanstalt bestätigt worden, nachdem die in den Kriegsjahren geschlossene freie 
Verhindnng unter LichteuKlcins und des Syndikus Eiebhom eifriger Mitwirkung erweitert und 
durch Cabinetsordre vom 6. März bestätigt worden war. Das Capital wurde ans den Eintritts- 
geldern, den laufenden Beiträgen der Mitglieder nnd einem jährlichen Zuschüsse des KUnigs 
von 1000 Thim. begründet, nnd der Beitritt für die künftigen ordentlichen nnd anfserordent- 
lichcn Professoren verbindlich gemacht. Die Casse übernahm die Verpflichtung, jährliche Witt- 
wenpensionen von 240 ThIm., nnd nach der Zahl der zurückbicibeuden Kinder Erziehnngsgcider 
von 60 bis 120 Thim. zu leisten. Die Verwaltung führen drei ans den Mitgliedern gewählte 
Beamte unter Zutritt des Rectors und Syndikus. 

Im siebenten Rcctoratsjahre kamen die Dinge zum Abscblufs. Rector ward 1816 Link, 
Decanc waren Keander, Schmalz, Hnfeland und Bckker. Zn Ostern 1817 erhielten die drei 
oberen Facultätcn ihre Siegel, die philosophische erst ein halbes Jahr später, das grofse Siegel 
der Universität blieb noch vorlrehnlten. Am 26. April 1817 erfolgte die feierliche Uebergabe 
des Statuts. Auf den Wunsch des Ministers hatte man auch daraus keinen Uffentlicben Act 
gemacht, sie fand in geschlossener Versammlung statt, in Anwesenheit des Ministers und der 
Räthe der Untcrrichtsabtheilung Uhden, SUvem, Schmedding, KUmer, Schultz, sämmtlicher 
Docenten, Beamten nnd der Studierenden. Der Staatsrath Uhden überreichte die Statuten mit 
einer lateinischen Anrede dem Rector Link, der Namens der Universität dankte. In der latei- 
nischen Festrede sprach Bückh von der Aufgabe der Universitäten im allgemeinen und der 
berliner insbesondere.'" Am 29. April wurden die Statuten im einzelnen in der Versammlung 
aller Lehrer verlesen, nnd licsehlossen, sie mit dem neuen Rectorate zu Michael 1817 in Kraft 
treten zu lassen. Das Publicum wurde von diesem .\ctc durch die Zeitungen in Kenntnifs 
gesetzt. Anch diese Inauguration war ebenso still und einfach, wie die ErUffnnng der Vor- 
lesungen. Zebu Jahre, nachdem man den Gedanken der Begründung gefafst batte, ward der 
Ban durch die Einfügung des Schlufssteincs vollendet. 

Zum Schlafs mäge eine Zusammenstellung der Zablenverhältnisse der Studierenden wie 
der Vorlesungen folgen; sic wird einen annähernden Ueberblick dessen geben, was während 
der beiden ersten Triennien geleistet worden ist. 

Die Zahl der Immatrikulationen war in den ersten sechs Rcctoratsjahrcn von Michael 
1810 bis 1816, besonders im vierten, wo der WafiTenruf des Künigs die Universität für einige 
Monate fast aufser Tbätigkeit gesetzt hatte, erheblichen Schwankungen unterworfen; 1810/11 
betrug sie 454; 1811/12 342; 1812/13 174; 1813/14 99; 1814/15 368; 1815/16 338. 
Der Feldzug von 1815 bat der Bcthcilignng der Studierenden ungeachtet eine merkliche 
Hemmung nicht ansgeübt; vielmehr trat mit dem Sommer 1814, wo die Zahl der anwesenden 
zum ersten Mal etwa 400. erreichte, eine Steigerung ein, in Folge der wiedergewonnenen 
Friedenshofinung, aber auch ohne Zweifel der vorangegangenen Erhebung, ein Zeichen des 
wachsenden Zutrauens zu Universität nnd Staat. Anch die Zahl der hier studierenden Nicbt- 
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prenfsen verdreifachte eich in jener Zeit, sic stieg von 49 anf 144, die der Kichtdentschen von 
13 anf 26. Dagegen traten in der Frequenz der einzelnen Semester die Einwirkmigen der grofsen 
Stadt hervor, die lieber im Winter, als im Summer besucht wird; mit Ausnahme der beiden 
Sommerhalbjahre 1814 und 1816 war die Zahl der Studierenden im Winter um 50 bis 100 
hnher. Zn Ostern 1813 waren die Immatrikulationen auf 28 gesunken, Ostern 1816 stiegen 
sie auf 212. Unter den Faenititten nahm die medicinischc die erste Stelle ein; sie führte 
schon bei der ErBffhnng 117 Studierende, während die philosophische nur 57, die Juristische 53, 
die theologische 29 zählte. Im dritten Halbjahre 1811/12 Uberwog die juristische mit 67, 
während die medicinische 65 hatte, im Winter 1814/15 stand diese auf 95 jene auf 72, und im 
Sommer 1816 war die medicinische Facnltät mit 95 der juristischen mit 51, der philosophi- 
schen mit 47, der theologischen mit 19 Immatrikulationen um das fünffache überlegen. 

Unter den Immatriknlirtcn dieser Jahre finden sich: 1811 Kmckenberg, Arthur Schopen- 
hauer, Imni. Hermann Fichte; 1812 Barcz, Friedrich Karl Hecker, Adalbert v. Chamisso, Emst 
V. Bodelscbwingh ; 1813 Carl Gustav Homeyer; 1814 Friedrich Osann, Nepomuk Kingseis, 
Ferdinand Mafsmann, Karl v. Lancizolle , Ferdinand August, Friedrich Bellermann, Friedrich 
Bleek, Ludwig Doederlein, Ernst Friedrich Poppo; 1815 Emst Emil Illaire, Ignaz Franz Maria 
V. Olfers, Ludwig Emil Matthis; 1816 Johann Christoph Jttngken, Karl Ferdinand Barkow, 
Karl Julius Ferdinand Schnaase, Karl Graf Colonna Walewski, Heinrich Rose. 

Die Veränderungen des Lehrpcrsonals in dieser Zeit stellen sich nach den Facultäten: 
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Ordin. 


Exttaord. 


Privatdoc. 


Akad. 


Lectoren. 


Sumnuu 
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56. 



Daoacli schwankte die Zahl der Docenten, die Vorlesungen ankUndigten, zwischen 58 
und 50 auf und ab; die der Theologen war um I, der Juristen und Mediciner um 3 gestiegen, 
der Philosophen um 10 gesunken. Die Zahl der Ordinarien war um 2 , der Extraordinarien 
um 1, der Priratdocenten nicht gestiegen, die der Akademiker und Lectoren um 3 gefallen. 
Nach der Zahl der Lehrer ordnen sich die Facultdteu in umgekehrter Folge; die philosophische 
nimmt die erste, die theologische die letzte Stelle ein; jene Ubersteigt einige Male die Hälfte 
der Qcsammtzabl, diese erreicht nur einmal den zehnten Thcil derselben. Bei der ErSffnnng 
Tcrtheilcn sich die Ordinarien zu 3, 3, 6, 12; Ostern 181(5 4, 6, 7, 10. Der philosophischen 
Facultät gehören Uber die Hälfte der Extraordinarien und der vierte oder dritte Theil der 
Privatdocenten, während die theologische keinen Extraordinarius und nur einen Priratdocenten 
hat; die meisten Priratdocenten zählte die medicinische Facultät. 

Wichtig ist das V'erhäitnifs der nur angekUndigten zu den wirklich gehaltenen Vor- 
lesungen : 



1810/11 kündigten 


53 Docenten 116 Vorlesungen 


an 


und 43 


hielten 


81 


1811 


n 


53 


n 


144 


n 


n 


n 


37 


» 


86 


1811/12 


n 


57 


it 


154 


n 


n 


Ti 


52 


n 


111 


1812 


Ti 


53 


n 


141 


n 


n 


n 


37 


n 


89 


1812/13 


Ti 


52 


n 


131 


n 


» 


V 


43 


n 


96 


1813 


Ti 


51 


n 


133 


n 


n 


n 


15 


n 


24 


1813/14 


n 


52 


n 


118 


n 


n 


n 


28 


n 


47 


1814 


n 


51 


n 


113 


n 


t) 


n 


29 


Ti 


56 


1814/15 


n 


52 


n 


127 


n 


rt 


n 


40 


71 


93 


1815 


7t 


49 


n 


101 


n 


n 


T) 


38 


n 


59 


1815/16 


» 


52 


n 


117 


n 


n 


Ti 


41 


n 


84 


1816 


n 


53 


n 


109 


n 


n 


n 


43 


Ti 


89. 



In dieser Uebersicht zählen die Lectoren nicht, da ihre Ijcctionen in die Listen wirklich 
gehaltener V'orlesungen nicht eingetragen worden sind. Am Schlüsse dieses Zeitabschnittes 
stellt sich die Differenz geringer, das Verhältnifs also günstiger heraus; cs fallen 10 Docenten 
und 20 Vorlesungen ans, meistens in der philosophischen Facultät; am stetigsten erscheint 
die theologische, in der fast alle angekUndigten Vorlesungen gehalten werden. Von den 
wirklich gehaltenen kommen Uber die Hälfle auf die Ordinarien, von denen nur 2 bis 3 aus- 
fallen, während die Mehrzahl der Nichtlesenden den andern Classen angehürt. 

Für den Besuch der Privatrorlcsungen ist bcmcrkcnswcrth, dafs Uber 50 ZuhOrcr zählten; 
1810/11 4, 1811 5, 1811/12 12, 1812 8, 1812/13 10, 1813 keine, 1813/14 1, 1814 1, 
1814/15 11, 1815 4, 1815/16 5, 1810 12 Vorlesungen. Darunter erreichten die Höhe 
von 100 und mehr Zuhörern: 1811/12 4, 1812/13 1, 1814/15 3, 1815/16 1, 1816 5. Es 
sind fast ausschlicislich medicinische Collegia: Graefe's Chirurgie erhebt sieh 1811 12 auf 
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121, 1816 auf 132 Zuhörer, Knape’s Splanchnologie 1811/12 auf 101, 1814/15 auf 125, 
desaen Osteologie 1814/15 auf 110, 1816 auf 131, Rudolpbi’s Anatomie 1811/12 auf 106, 
1814/15 auf 121 Zuhörer, wobei jedoch die Verstärkung durch Eleven des Fricdrich-Wilhelma- 
Instituts in Anschlag zu bringen ist Savigny’s Institutionen Übersteigen erst 1811/12 die Zahl 
50, 1816 100; Eichhorn begann die deutsche Rechtageschichte 1811 vor 6, 1816 batte er 
97 Zuhörer. Die beanebtesten philosophischen CoIIegien waren Fiebte's Tbatsachen des Bewnfst- 
seins 1810/11 mit 98, Schleiermachers Geschichte der Philosophie 1812 mit 75, Solgers Logik 
1811/12 mit 74 Zuhörern. Die höchste Zahl unter den theologischen Vorlesungen erreichten 
1812/13 Sebleiermacbers Dogmatik mit 74, seine und deWette’s exegetische Vorlesungen mit 67 
und 60 Zuhörern. In acht Semestern stieg kein theologisches Collegium auf 50, die sprachlich 
philologischen erreichten diese Grenze Überhaupt nicht, die historischen erhoben sich selten Uber 
10 Zuhörer, oder fielen ganz ans, die kunstgeschichtlichcn wurden in der Regel nur angekUndigt 

Auch hier ergiebt sich das bedeutende Ucbergcwicht der strengen Fachwissenschaften, 
namentlich der Mcdicin, mit denen der ausgezeichnetsten Kräfte ungeachtet die theologischen, 
philosophischen, sprachlichen und historischen nicht gleichen Schritt zu halten vermögen. 

Das PrivatcoUegium wird vier- oder ftlnfsttlndig in der Woche gelesen; die Mehrzahl der 
Docenten hält deren 2, manche 3 ja 4; so Scbicicrmachcr, de Wette, Schmalz und Rudolphi, 
die 15 bis 18 Stunden wöchentlich lesen. Der Kreis der Vorlesungen der einzelnen Lehrer 
nmfafst in der Regel vier Semester, jedoch ohne ängstliche Strenge. Eine doppelte Vertre- 
tung der Fächer wird dabei mehr noch erstrebt, als dafs eine wirkliche Concurrenz Überall 
vorhanden wäre. Durch wesentlich neue Vorlesungen hat sich der Kreis, wenn man etwa 
V. d. Hägens und Zenne’s Versuche, das Eibelnngtnlied hinein zu ziehen, abrechnet, nicht er- 
weitert; vielmehr ist die allgemeine, die deutsche Litteratur sonst gar nicht, die orientalische nur 
mit Rücksicht auf die Theologie vertreten. Dagegen erinnern Collegia wie die itu<iMio artit 
ptregrinandi, die Pasilalie und Pasigraphie an den alten Stil. Die Überwiegende Methode ist 
den Vorlesungen Lehrbücher zu Grunde zu legen. Es lesen de Wette hebräische Grammatik 
nach Vater, Einleitung ins alte Testament nach Angusti, Savigny Pandekten nach Heise oder 
Westenberg, Eichhorn Lehnrecht nach Pätz, Procefe nach Martin, Bicncr Criminalrecht nach 
Fcucrbach, Schmalz Völkerrecht und Handelsrecht nach Martens, auch die juristischen Com- 
pendien von Thibaut, Waldcck, Böhmer, Wiese werden benutzt; Ruhs liest Staatengeschichte 
nach Heeren. Am wenigsten werden in der medicinischen Facultät Lehrbücher angewendet, 
wo die praktische ücbnng an deren Stelle tritt Diese sucht man aber auch in andern Facul- 
täten cinznfUhren; ftlr Theologen und Philologen sorgen die Seminarien, Savigny giebt ans 
dem Umkreise seiner Vorlesungen Themata zu schriftlichen Arbeiten, in der historischen Ge- 
sellschaft von Ruhs werden Geschichtschreiber des Mittelalters, z. B. Otto von Freisingen gelesen 
und schriftliche Uebersetzungen angefertigt 

Die litterarische Thätigkeit der Docenten stand mit der lehrenden in nächster Verbindung, 
sie ergab sich ans derselben. Es war wttnscheuswerth, an die Stelle fremder Leitfäden eigene 
zu setzen, in denen man die Grundlinien nnd erweiterten Umrisse der Vorlesungen gab. An 
Lehrbüchern wurde in dieser Zeit heransgegeben: 

In der theologischen Facultät; 1811 Schloicrmacher kurze Darstellung des theologischen 
Studiums zum Behnfe von Vorlesungen entworfen. 1812 Marheineke intliittlionet tymboUeae 

17» 
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in utwn IfcHonum. 1814 de Wette Lehrbuch der hebraoischeu Archaeologie Leipzig; Lehrbuch 
der christlichen Dogmatik in ihrer historischen Entwickelung 2 Bde.; 1815 Uber Religion und 
Theologie, Erlitnterungeu zu seinem Lchrbnche der christlichen Dogmatik. 

In der juristischen Facultüt; 1812 Biencr mslUtttionum d. histinumi. Id/ri IV. Schmalz 
iiw naturale ir» aphorümie; 1815 Plan zu Vorlesungen Uber allgemeines, positives und europäi- 
sches Staatsrecht; Handbuch des kanonischen Rechts und seiner Anwendung in den deutschen 
evangelischen Kirchen. 

In der philosophischen Facultät: 1810 v. d. Hagen der Nibelungen Lied in der Ursprache, 
zu Vorlesungen. GrUson systematischer Leitfaden der Arithmetik, Epipedometrie, Stereometrie, 
ebenen Trigonometrie und Fcldmcfskunst. 1811 RUhs Entwurf einer Propaedentik des histori- 
schen Studiums. Wolf zu Platons Phaedon nebst einer Anzeige seiner Vorlesungen; 1812 Pla- 
lonie dialogorum delectus. pars I. Euthyphro, apologia Socratis, Crito cum lat. interprelatione, 
tn urum praeleetionum ; Geographica Graeea, in usum leeliouum geographicarum ad antiquitales 
et hisloriam veleris Graeciae praeparantium. 1814 Uermbstädt Grundlinien der theoretischen 
und experimentellen Chemie zum Gebrauch beim Vortrage derselben; Grundsätze der Techno- 
logie, zum Gebrauch akademischer Vorlesungen. 1816 Tbaer Leitfaden zur allgemeinen land- 
wirtbschafllichcn Gewerbslebre. 

Ueber diese nächsten praktischen und örtlichen Zwecke gingen andere Schrillen hinaus, 
in denen zum Theil tiefgreifende Gedanken und Forschungen, die eine Umgestaltung der 
Wissenschaft herbeifUhrten, die erste Form gewannen. Hierher gehören: 

ln der theologischen Facultät: 1810 — 13 Marheineke System des Katholicismus in 

seiner symbolischen Entwickelung 3 Bde. Heidellrerg. 1811 de Wette Commentar Uber die 
Psalmen Heidelberg. 1813 Neander der heilige Bernhard und sein Zeitalter. 1816 Marhei- 
neke Geschichte der tcutschen Reformation. 2 Bde. 

In der juristischen Facultät: 1812 Eichhorn Dentsche Staats- und Rechtsgeschichte Bd. 2. 
Göttingen. 1814 Savigny vom Beruf unsrer Zeit fUr Gesetzgebung und Rechtswissenschaft 
Heidelberg; 1815 Geschichte des Römischen Rechts im Mittelalter Bd. l. 2. Heidelberg. 

In der medicinischen Facultät; 1811 Rndolphi observationee anatomieae ärca fabricam 
Ranae Pipae. 1812 Graefe Normen fllr die Ablösung grölserer Gliedmaalsen. Rndolphi Bei- 
träge zur Anthropologie und allgemeinen Naturgeschichte; observationee osteologicae\ 1813 dit- 
serUstio musculorum vetrietates sistens. 1814 Wolfart Mesmerismus oder System der Wechsel- 
wirkungen, Theorie und Anwendung des thierischen Magnetismus. 

In der philosophischen Facultät; 1810 Fichte die Wissenschaftslehre in ihrem ganzen 
Umfange dargestcUt 1811 Böckh Pindari opera qua» supersuni tom. I Lips.j Pindari Epinieia 
Graece Lipt. Niebuhr römische Geschichte. 2 Theile. Wolf Aristophanes Wolken eine Komödie 
Griechisch und Deutsch. Aus Aristophanes Achamem Griechisch und Deutsch mit einigen 
Scholien. 1812 Rtths die Edda, nebst einer Einleitung Uber nordische Poesie und Mythologie. 
1813 Wolf Horatins erste Satire Lateinisch und Deutsch mit einigen Scholien. 1814 Bekkcr 
aneedota Graeea 3 voll. Ruhs Geschichte von Schweden, Bd. 5; 1815 historische Entwicklung 
des Einflusses Frankreichs und der Franzosen auf Deutschland und die Deutschen. Klaproth 
Snpplementbände zum chemischen Wörterbuch 1. 2. Solger Erwin vier Gespräche Ulier das 
Schöne und die Kunst. 2 Thle. Bekkcr Aeschinit et Demosthenis orationes de corona Hai.) 
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Theoynidia eUgi Lipt.; Pauli SiUnttarü ambo; 1816 Coluthi raphu Helenas; Tzetzae Ante~ 
homeriaaf Homeriea, Posthomerica; Demosthenis Philippicae; Platonie dialogi Graece et Laiine 
iom. /. KUhs Handbuch der Geschichte des Mittelalters. Nichuhr M, Comelii Pronionie reliyuiae. 

Von grofscr Hcdcutung waren die von Professoren der Universität herausgegebenen 
Zeitschriflen, die nicht allein der Ausdruck der hier verbundenen Kräfte, sondern auch 
znm wissenschaftlichen Sammelpunkt wurden, durch den verwandtes aus der Feme berbei- 
gezogen ward. Hier sind zu nennen; 1811 Schmalz Annalen der Politik. 1815 Savigny, Eich- 
horn und Göschen Zeitschrift fUr geschichtliche Rechtswissenschaft. Reils Archiv fUr Pathologie; 
Hnfclands Journal der praktischen Heilkunde, und dessen Bibliothek der praktischen Heilkunde; 
1811 Wolfart Askläpiaion Zcitblatt fUr die gesammte Heilkunde. Seit 1801) Hermbstädts Bulletin 
des Neuesten und Merkwürdigsten ans der Naturwissenschaft; 1811 Thaer Annalen der Fort- 
schritte der Landwirthschaft in Theorie und Praxis. 1814 RUhs nnd Spiker Zeitschrift fUr die 
neuste Geschichte, Staaten- und Völkerkunde. 

Zum Schlüsse ist der Promotionen zu erwähnen, die der Litteratnr der Universität nicht 
minder angehören; der Freibriefe, mit denen die Junger aus der Schule der Wissenschaft zu 
eigener freier Thätigkeit entlassen werden: 

In der theologischen FacultUt fanden statt: in dem Rectoratsjahr 1815/16 2 Doctorpro- 
motionen, eines Jubilars honoris causa, eines Facultätsmitgliedes Neander, und 1 Licentiaten- 
promotion, LUckes, im ganzen 3. 

In der juristischen; 1810/11 1 Göschen, 1811/12 1 Dirksen; im ganzen 2. 

In der medicinischen: 1810/11 7, 1811/12 15, 1812/13 16, 1813/14 4, 1814/15 18, 
1815/16 18, im ganzen 78; daranter die Doetoren Busse, E. Hufeland, Boehr. 

In der philosophischen: 1810/11 11 von Mitgliedern der Faenität nnd Akademie, 1814/15 
3, darunter E. Gerhard und F. Passow nnd 1 Magister, 1815/16 3, darunter GrUson und 
F. Osann, im ganzen 18. 
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Anmerkungen. 



1 . 

1} Seite 8. Lnther in seiner Schrift an den christlichen Adel deatseber Nation bei Walch X, 380; yg\, 
K. T. Raumer Gosebichte der Paedagogik 1, 178, IV, 84 ff. Dablmaon Politik I, 311. Den Ausspruch Maxi- 
milians Über die Stiftung der Universitäten in den kurfürstlichen liindom haben I.Ainb€ciua Commmtar, 
df hibtioiheca Cae$<^ea Vindobontnsi 1, 65, Bcckmann notitia unit*rtit<Uis FrancofurUinae p. 1 und andere 
wiederholt; Hüller Reichstagstheatrum Maximilians I, *202 bemerkt, dafs m aetu eomitialibut nichts da- 
von stehe. 

2) S. 4. Becmanni noUtia Kair. franeof. p. 3. Im allgemeinen vgl. die in den akademischen Festreden der 
Universität Berlin zu verschiedenen Zeiten gegebenen Uebersichten der Entwicklung der preufsischen Uni- 
versitäten: Böckha Gedächtniniredo vom 8. August 1847 in dessen gesammelten kleinen Schriften heraus- 
gegeben von F. Ascherson II, 1 ff., dessen Festrede am 15. Octobor 1859 und Trcudclcnburgs Reden am 
am 3. August 1846 und 3. August 1857: die Überkommene Aufgabe unserer Universität S. 6 ff. 

3) S. 4. Amoldt ausführliche Historie der Rönigsbergiseben Universität 1, Beilagen S. 34. Töppen die 
Gründung der Universität zu Königsberg S. 108. Vgl. auch BOckbs Rede vom 3. August 1816 gesammelte 
kleine Schriften I, 27. 

4) S. 4. Frid^ei Wilhfimi aewUmia fjt Duithurgi CliDorum dfdicoUi <u I6S5 Duisburffi 1656 p. 9. 108. 
S. Graevtus Zueignung in der Ausgabe des Lucian Amstelodami 1687 an den Kurfürsten, geschrieben im 
November 1686. 

5) S. 5. Die Urkunde des Cardinal Campejus vom 27. Hai 1531, deren auch in den Stiftungsbriofen Frie- 
drichs III. gedacht wird, und das Programm des Kurfürsten s. bei Dreyhaupt diplomatisch*hiatorische 
Beschreibung dos Soal-Creyses II, 9. 64. 67. Vgl. Hoffbauer Geschichte dor Universität zu Balle bis zum 
Jahre 1805 S. 6. 

6) S. 6 Röfslor die Gründung der Universität Güttingen: geschichtliche Einleitung S. 28. 37. 

7) S. 7. Die Schlufswortc der Kritik der reinen Vernunft, Kants Werke von Rosenkranz und Schubert 
11, 659. Humboldt in der V'orredo zum Briefweehsel SchiUcra mit Humboldt S. 43. 46. 

8) 8. 7. Ueber Jena in dieser Zeit vgl. Steffens was ich erlebte lY, 119. 

9) S. 8. So schreibt Schlciermacfaer in einem Briefe an einen ungenannten Freund am 26. Februar 1810; 
in der Antographensammlung der königlichen Bibliothek. Vgl. auch Schleiermachers Briefwechsel mit 
Gafs 8. ö. 30. 43 s. BOckh Festrede vom 15. October 1856, gesammelte kleine Schriften II, 136. Steffens 
V, 118. 138 und über die damalige Lage HaUe’s Vamliagon Denkwürdigkeiten II, 86. 113 ff. K. v. Raumer 
Geschichte der Paedagogik IV, 82 ff. 



2 . 

1) S. 9. Vgl. dio classische Abhandlung .Savigny's Wesen und Werth der deutschen Universitäten in Rmke's 
historisch -politischer Zeitschrift 1, 576 ff. und J. G. Hoffmanns Bctrachtungim über das Verhältnifs der 
Universitäten zu den Anfunlrrungen an die WisM'nschaft und das Leben auf der Bildungsstufe der 
Gegenwart in der Sammlung kleiner Schriften Btaatswirthschaftlicben Inhalts S. 276 ff. 
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3) S. 10. Preafs Friedrich der Qrolse III, 110 ff. 279. Treodelenbarg die flberkommene Aali^be UDserer 
Unirersit&t, Rede gebulten am 3. August 1857; dessen Friedrich derOrofse und sein Staatsminister Frei- 
herr V. Zedlitz, Vortrag gehalten in der Akademie der Wissenschaften 27. Janoar 1859 8. 30; auch 
S. <5. 9. 14. noffbauor B. 328. Ilausea Gleschichto der Universität und Stadt Frankfurt a. 0. Frankfurt 
1800. S. 89. Der gleich darauf erwähnte Studienplan ward verOffontlicht unter dem Titel: Anweisung 
für diejenigen die sich der Kcchiagelehrsamkeit und dem Dienst des Staats widmen, welche Wissen- 
schaften, wie und in welcher Ordnung und Verbindung sie solche auf den Universitäten betreiben sollen. 
Berlin Decker 1771. 

3) S. 11. Landrecht Tb. H Tit. 12 % 74 ff. Das allgemeine Gesetz vom 23. Februar 1796 s. Kleina Annalen 
XV, 336. Rabe Sammlung Preufsischer Gesetze III, 280. Wolf Uber Erziehung, Schule und Universität 
{contiUa McSoUutica) herausgegeben von KCrte S. 289. Das Justiz-Ministerialreacript die Gegenstände der 
PrQfnng der zum JuriaUschcn Stsatsdicnst sich meldenden Kandidaten betreffend bei Koch die PrenfSü- 
sehen Universitäten II, 207. 

4) 3. 11. Die Cabinetaordree des Königs vom 11. Januar und 3. Juli 1798 s. (v. Baasewitz} die Kunnark 
Brandenburg unmittelbar vor dem Ausbruche des französischen Krieges 1806 S. 367.372. 

5) 8. 12. So berichten die Jahrbücher der Preufsiseben Monarchie 17^ I, 194. 

6) S. 12. Gedike Annalen des Preufsiseben Schul- und Kirchenwesens 1800 I, 126. Ueber Massow s. Klap- 
roth und Cosmar der K. Preufsische Staats-Rath 8. 539. Den Beweis für Massows Eifer enthalten seine 
Handacten, die eine schätzbare Quelle genauerer Einsicht in den damaligen Zustand der Universitäten 
sind; unter dem Titel: Ministcrialarcbiv des Ministers v. Massow werden sie im Geheimen Staatsarchiv 
aufbewahrt; Th. III, 2, 1 Generalia von Universitäten hst den Stoff der Darstellung geliefert. 

7) S. 18. Novum corpuA conaiituiionum I^ru*»ico*BrandenbitrgtTui%tm 1798. X, 46. 80. Meister auch ein paar 
Worte zu dem Tages -Gespräch Uber Universitäten 8.43. Fichto Rechenschaft an das lüiblikum Ober 
seine Entfemnng von Jena in dem Sommerfaalbjahre 1795 in J. 0-. Fiebte's Leben und littormriseher Brief- 
wechsel II, 61 heransgegeben von I. H. Pichte. Steffens was ich erlebte IV, 174. Engelhardt die Uni- 
versität Erlangen von 1743 bis 1843 zum Jubiläum der Universität 8. 183 ff. 

8) S. 13. Jahrbücher der Preufaischen Monarchie 1798 HI, 136.257. 8. daa unten 4, 29 folgende Verzeicboifs 
von Schliffen Uber die Universitäten. 

9) 8.14. Erhard 8.156.175.222.255. 

10) S. 14. Johann Christian Reil eine Denkschrift von U. Steffens Halle 1815 3. 11 ff. 

11} 8. 15. Die Cabinetsordre vom 25. Juli 1805 findet sich in Massows Ministerialarohiv; die vorher erwähn- 
ten Verordnungen bei Koch II, 497. 499. 173. 

12) S. 15. Aus Massows Papieren theilt diese und die folgenden Etatsangaben auch Dieterid mit geschicht- 
liche und statistiache Nachrichten über die Universitäten im preulsischen Staate 8. 184. 

13) S. 15. Daa Schulreglement für die Universität Breslau und die damit verbundeuen Gymnasien vom 
26. Juli 1800. s. Jahrbücher der Preufsiseben Monarchio 1801 1, 180. 

14) S. 16. 8. Fikenscher Geschichte der K. Proufsischen Friedrich Alexanders Universität zu Erlangen 
8. 219. 386. 398. Engelhardt dio Universität Erlangen von 1743 bis 1843 S. 9. 235. 

16) 8. 16. DIeteriei 8. 169.161.166.156.167.170. Dominikus Erfurt und das Erfurtische Gebiet Gotha 1793 
1, 188. Seine hbcliste Frequenz hatte Halle 1786, nämlich 1156 Stndierende; Hoffbauer 8. 369. 

16) S. 17. J. D. Michaelis Raisonnement Uber die protestantischen Universitäten in Deutschland I, 19. 115. 253. 
in, 214. 

3 . 

1) 8. 18. Jahrbücher der Preufsischen Monarchie 1798 H, 186. 

2) 8. 20. Vgl. Preufs Worte der Erinnerung am Sarge des Orofskanzleis ▼. Beyme gesprochen 1838 
8. 8 ff. Fiebte's Brief vom 2. August 1799, Leben und Briefwechsel 1, 378. Scbleiermachers Brief vom 
21. Mai 180-1, s. Scbleiermachers Leben in Briefen I, 409. Steffens was ich erlebte V, 113. IHes und 
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alle« folf^nde widerlegt die damal« gegen Beyme cri)obone Anklage, er habe fUr die Wiaaenschaft keine 
Theilnabme gehabt. S. Gallerie Prearsischer Charaktere Germanien 1806 S. 260. 271. 

S) S. 21. Schleiermacbers Kritik de« dritten TheiU von Kngel« Philosoph für die Welt in Schleiermachors 
philosophischen nod vermischten Schriften I, 523; gelegentliche Gedanken über Universitäten ebcnd. 
I, 627 ff. Den gleich darauf angonihrten .\ufaatz des Ungenannten, einige Worte über die neu errichtete 
Universität in Berlin, mit M — r unterzeichnet s. Minerva 1811 I, 71. Der Artikel ist ohne Zweifel in 
Berlin geecbrieben. 

4} S. 22. Dafs der ungenannte A^erfasser der Denkschrift Engel sei, geht auch aus einer Reihe einzelner 
Andeutungen hervor, die nur auf diesen passen. Der Verfasser ist mit dem Studenteoloben ln Leipzig 
und Rostock bekannt, Engel bat hier seit 1758, dort seit 1764 studiert. Er ist ferner mit den Ver- 
hältnissen des joochimstbalschen Gymnasiums wohl bekannt; er empfiehlt den ^jetzigen Professor“ 
daselbst Thym, er beruft sich auf Brunns Lel>en Meierotto's, ein Buch, das 1802 erschien und dessen 
Vorrede am 8. December 1801 abgeschlossen w'onlen ist; Engel war seit 1775 an diesem Gymnasium 
Professor und mit Meierotto wie mit Bruno befreundet, der ihm leicht die Handschrift seines Buches 
mitgetheilt bal>en konnte. Ueber Engels Lebensumstäode vgl. Fried. Nicolai's Gedächtnifsschrift auf 
Engel 1806. Jürdens Lexikon deutscher Dichter und Prosaisten und dessen Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben deutscher Dichter und Prosaisten 1, 3. Es scheint nicht unpassend zu den angeführten Zeug- 
nissen noch eine historische Notiz hinzuzufUgen , welche sich im Nachlasse von Niooloviua vorgeftinden 
bat, deren Verfaaser allerdings zweifelhaft ist, die aber doch zur Zeit der Stiftung der Universität von 
einem kundigea Mann abgefafst worden sein mufs, der ftir sich oder andere darstellen wollte, wie dieser 
Plan zur Keife gekommen sei. Es ist zu bedauern, dafs das uns mitgetbeilte Blatt nur die Anfänge dazu 
enthält Hier beifst es: „Zuerst kam der schon lang gehegte Wunsch des Königs eine neue Hochschule in 
Berlin zu stiften, zur Sprache. Der durch den Tilsiter Fritten erlittene Verlast Halle’s regte und trieb 
besonders dazu an. Nach dem ersten Plane, der aber später abgeändert wurde, sollte Alles was einem 
Zunftzwange ähnlich sah, dabei vermieden werden; es sollte eine freie Vereinigung der ausgezeichnetsten 
Geister des deutschen Volkes seyn mit der Befngnifs zu Lehr «Vorträgen Über beliebige Gegenstände des 
Wissens und der Kunst; es sollten daher die hervorragendsten Gelehrten, Dichter und Künstler aus allen 
deutschen Ländern, wie sich die Gelegenheit dazu darbicten würde, mit reichem Jahrgehalt dazu berufen 
werden, ohne sie in eine Körperschaft förmlich zu vereidigen oder Stellen für besondere Lehrfächer zu 
errichten; es sollte der Welt gezeigt werden, dafs Preufsen mit dem irrdischen Uachtverlost nicht auf die 
Herrschaft des Geistes Veraicht geleistet habe, diese vielmehr in dem Plane zur Wieder-Geburt des Staats 
den Vorsitz ftlhrcn solle. Beyme, der schon vor dom Kriege in Berlin im Aufträge des Königs mit Engel 
darüber berathen hatte und mit Schiller, Johannes v. Müller und Alexander v. Humboldt ln Unter- 
handlung getreten war, wurde zum Curator der neuen Hochschule in der Hauptstadt ernannt und 
die Anstalt in jener bedrängten Zeit mit grofser Freigebigkeit auagestattet. Im Geiste des Stifters 
wurden auch noch Fichte, Schleicnnacher, Wolf, Savigny u. a. m. berufen.“ Dieterici hat in der am 
8. August 1852 gehaltenen Godichtnifsrede S. 12 auf den vergessenen Universitätsplan aufmerksam ge- 
macht; dann Preufs in der Rede am 2. August 1856: die neun ersten Kegicning^abre König Frie- 
drich Wilhelms des Dritten S. 17. 8. auch Schlesier Erinnernngen an W. v. Humboldt U, 141 und 

Haym Wilhelm r. Humboldt 8. 270. Ueber andere Begründungen zu Berlin in jener Zeit s. Dieterici 
a 4, Preufs S. 19 ff. 

5) S. 23. Jahrbücher der Proufsiseben Monarchie 1800 I, 34. 37. Erhard S. 165. 

6) a 24. F. Ekkard Litterarisebes Handbuch von allen bisher bekannten höheren Lehr -Anstalten Erlan- 
gen 1782 11, 23. 

7) S. 24. Vgl. das Programm des CoÜe^ium mtdico-ehirurffieum für den AVinter 1806/7 In der Spenerschen 
Zeitung 1806 Nr. 119 und Preufs das Königlich Prcufsische medizinisch -chirurgische Friedrich -Wilhelms- 
Institut zu Berlin 1819 S. 59.69. Reils und Hufelands Gutachten finden sich in Maasows Mlnisterialarchiv. 

8) S. 25. Nicolai Beschreibung der Königlichen Residenzstädte Berlin und Potsdam, Berlin 1786 II, 723; 
Ekkard 11, 39. Friediinder die Königliche ailgemeine Kriegsschule und daa militairisohe Bildungswesen 
8. 215. 



Digitized by Google 




137 



d) S. 26. Butten berlinschor Gelehrten und Kflnstler 17S7. S. 86. 3m. L'eber Kiesewetter s. Preufs dAS 
mediziniscb'chirurf^sche Friedrich'Wilhelmfl-lnstitut S. 140. .Schubert Kanta Biographie S. 116. Kants 
Beaotwortnng der Frage was ist AufkUmog erschien 1784: Werke VII, 1, 143. Charakteristisch fQr das 
Urtheil der Aufgeklärten Über Kants Philosophie ist Nicolai Ober meine gelehrte Bildung S. 27. 78 ff. 
nnd dessen Selbstbiographie in l4>we's Bildnisse jetztlebender Berliner Gelehrten. Dritte Sammlung S. 40. 

10) S. 27. Nicolai II, 726. Fürst nenrietto Herz 2. Ausg. S. 96. Den geistigen Umschwung, der in Berlin 
nach deui Tode Friedrichs des Grofsen eintrat, charakterisirt im allgemeinen Q. W. v. Ranmer in der 
Abhandlung Berlin in den Jahren kurz vor der franzdaiseheo ReTolution von 1786 bis 1702 in dem Ber- 
liner Kalender fflr 1848. 

11) S.27. Spoueracho Zeitung 1801 Nr. 80, 1804 Nr. 120, 1810 Nr. 119, 1801 124. 126, 1803 Nr. GO. 120, 
1805 Nr. 58, 1806 Nr. 122, 1801 Nr. 124. 120. 128, 1802 Nr. 121. 122. 131, 1803 Nr. 53, 118. 125. 128. 132, 
1804 Nr. 48. 135 1805 Nr. 1. 

12) 8. 28. In F. Schlegels Zeitschrift Kuropa 1803 II, 3. 

13) 8.29. Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter I, 221. Fiebte's Leben und BriofWechsel I, 442 ff. 
Der Mittheiinng I. H. Fkhtc's verdanke ich eine Reihe von VeiroUständigungcn der hier gegebenen 
Nachrichten. Die fulgeude Zeitangsanzeige a. Speneracbe Zeitung 1804 Nr. 2. 

14) S. 30. Fichte’a Werke V, 399. VII, 3. 

15) S. 30. Christoph Wilhelm Hufeland 8. 10. 19 in Lowe Bildnisse. Körte Albrecht Thaer S. 171. 

16) 8. 30. Job. UttUers Werke XXNIll, 7. 

17) S. 31. Der Vermittler, gegen den Schüler sieb ausspraefa, war der Secretair PanU, dessen Mittheilungen 
Iffland In einem Bericht an Beyme unter dem 16. Mal zuaammenfarat«. Dieser Bericht wie Sehillera 
Brief an Be}mie vom 18. Juni 1801 aus Weimar werden im königlichen Staataarchiv aufbewahrt. Der 
letzte ist gedruckt bei Pallcake Leben Schillers 11, 418 und bei Teichmann zur Erinnening an Schiller 
8.8, wo sich auch S. 16 die KrkUning findet, welche Beyme unter dem 27. März 1830 in der Halli- 
sebon Allg. Litteraturzcitung Nr. 30 gab. .Schillers Brief an Zelter s. Goethe's Briefwechsel mit Zelter 
I, 120. Ueber die Berufungen im Jahre 1804 vgl. auch v. Hippel Beiträge zur Charakteristik Friedrich 
Wühelma 111. S. 14. A. v. Humboldts Briefe an den König und Beyme finden sich im königlichen 
Staatsarchiv; s. Preufs die neun ersten Regieningsjahre Friedrich Wilhelms HI. S. 18 und die histo- 
rische Notiz oben 3, 4. 

18) 8. 33. Acta de 1666 und 67 betreffend die vorgehabte Fundation einer Universität gentium, ncientiarum H 
artiwn, wurden benutzt von Oelricha eommmiatic tU eonsUio Frideriei Wilhtimi condendi novam uninersitettem 
omnium gmtium, »cimiiarum et ortiMm, Bcrolini 1761 Und Krman eur U pr<^et <Ftm< viUe »atanie dan$ U 
Brandebourg pr^emt^ d FredA'ic Guillaume U Grftnd, Berlin 1792. Vgl. auch Orlich Geschichte des PreuTsi- 
Bchen Staats iro siebzehnten Jahrhundert H, 443. Böckh Kinleitungarede gehalten in der Akademie am 
21. October 1852 ges. kleine Schriften II, 406 und dessen Festrede 15. Oct. 1859 8. 13. 

4 . 

1) S. 34. Die Äctenstttcke, die Aufhebung der Universitit Halle betreffend, s. bei Niemeyer Beobachtungen 
auf einer Deportationsreise nach Frankreich im Jahre 1807, IV, 397 und die Darstellung dieser Verhält- 
nisse ebendaselbst S. 3 ff. Schleiermachers Briefe aus jener Zeit Schleiermachere Leben 11, 69. 76 und 
Briefwechsel mit Gafs S. 56. G. Schütz an F. Jacobs in Christian Gottfried Schütz, Darstellung seines 
Lebens, herausgegel>en von Julias Schütz 1, 268. Steffens V, 190. 200 ff. Varnhagen Denkwürdigkeiten 11, 
129 ff. Körte Leiten nnd Stadien F. A. Wolle I, 347 ff. BuUmann denkwürdige Zeitperioden der Uni- 
versität zu Halle S. 65 ff. 

2} S. 36. Fichte’s Loben und Briefwechsel I, 616. Reden au die deutsche Nation, erste Rede. Fichte’s Werke 
VII, 267. 

8) 8. 36. Schloicrmachcrs Briefe a. a. 0. 

18 
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4) S. 37. Niemeyer BeobnohtUDgen IV, 1. S. 28 fT. Schleiermacher an den Herrn Qebeimenratb Schmalz. 
November 1815. Philosophische und vermischte Schriflen I, G88. 

5) S. 37. Schmalz Berichtigung einer Stelle in der Bredow^Venturiniseben Chronik fQr das Jahr 1808. 
Berlin 1815. S. 4. Noch zweimal hat er die denkwürdigen Worte des Königs in derselben Form ange- 
führt, in seiner zweiten Denkschrift Ober die zu begründende Universität vom Jahre 1808 «Als Ma- 
nuacript zum Privatgebrauch*, und in der Kectoratsrede, als am Geburtsfeste des Königs 3. August 1811 
die Kömglicbe Universität sich zum ersten Haie öffentlich versammelte, S. 29j sie können für durchaus 
beglaubigt gelten. Wenn er dagegen in der zuerst angef^hrtou Stelle weiter sagt, er habe in Verbin- 
dung mit Hufeland und Froriep «den Auftrag erhalten" unter Beyme’s Direction den vorläuügen Plan 
für die Universität zu entwerfen, und durch eine köni^cbe Cabinetsordre den Befehl erhalten, sich nach 
Berlin zu begeben, um die Ocrtlicbkeiten kennen zu lernen und «die ersten HUnrichtungM zu besorgen", 
BO mufs dieser Antheil, den er sich an der Stiftung der Univorsität zuschreibt, auf engere Grenzen 
zurückgefUhrt werden. Schon Niebuhr in seiner Schrift über geheime Verbindungen im preufsischen 
Staat und deren Denuneiation, 1815, S. 31 bemerkte dagegen, Schmalz scheine sich als eigentlichen 
Stifter der Universität und deren lliomasius darstellcn zu wollen, und auch Schleiennacber erinnerte 
ihn S. G48 daran, der GrofskAnzler Beyme habe den Gedanken der Universität früher gefafit Das 
Cabiuctasebreiben, auf welches sich Schmalz benift, ist von Beyme am 5. September 1807 abgefalst, 
und besagt nur, dafs er sieh nach Berlin begeben, sich daselbst von den Anstalten und Hülfsmitteln, 
die der Ort darbietc, unterrichten und danach einen vollständigen Plan der ganzen Einrichtung, und 
besouders der juristischen Facultät ausarbeiten und seiner Zeit voriegen solle. Von einer selbständigen 
Besorgung oder Leitung ist also nicht die Rede, sondern nur von Renntnifsnahme und Gutachten. Dafs 
Beyme hier abermals den wesentlichsten Antheil an dem Beschlüsse der Stiftung der Univ'orsität und 
dessen enter Förderung gehabt, ist auch von anderen unparteiischen und kundigen Zeitgenossen aner- 
kannt worden: von v. Hippel in seinen Beiträgen zur Charakteristik Friedrich Wilhelms III. S. 41 und 
V. Bassewitz Kurmark Brandenburg von 1806 bis 1808 II, 677, der für sein Buch den Beyme'schen Nachlafs 
benutzt hat. In aligcmeinen Umrissen sind die Anfänge der Universität dargestellt worden in den am 

3. August 1823. 1834. 1847 und 15. October 1856 von Böckh gehaltenen Keden iu deasen gesammelten 
kleinen Schriften I, 129. 214. II, 1 ff. 131 ff., in den Gedächtnilsreden von Treudelenburg 1846 S. 6 ff. 
1857 S. 9 ff,, Dieterici 1852 S. 10 ff. 

6) S. 38. J. Hüllers Werke XXXIII, 151. Fichte's Leben I, 505. 

7) S. 39. Vgl. auch Schütz an Jacobs am 15. October 1607. Cb. G. Schütz Darstellung 1, 282. 

8) S. 39. Körte I>eben und Studien F. A. Wolfo I, 361. 

9) S. 41. Die Veranlasaung dazu Körte I, 354. Vamhagon Donkwürdigkeiten U, 139. In den Briefen Hum- 

boldts an Wolf Werke V, 261 ff. ist hier eine Lücke von 1806 (denn so ist daselbst statt des falschen 
Datums 1803 zu lesen) bis 1809. 

10) S. 41. Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter I, 277. Körte II, 237. 

11) S. 42. Souvenirs für einen edlen Freund vom 10. Harz 1808 aus Beyme's Papieren. Pertz Leben 
des Ministers Freiberm v. Stein 11, 3. 7. Schmalz an Beyme, Halle 30. September 1807, in Beyme's 
Papieren. 

12) S. 42. So Wolf in seinen Souvenirs. * 

13) S. 42. Schleiermacher an Stein, Portz II, 674; dessen Brief an Wolf vom 12. October 1807 ist aus Wolfs 
Nachlafs im Besitze der königlichen Bibliothek. 

14) S. 44. Schleiermacher an Gafs 18. September 1807 S. 72. Spaldings Brief an Schleiermacher vom 

4. April 1807 findet sich in dessen noch ungedrucktem Briefwechsel. 

15) S. 46. Ueber Stützer s. G. Friedländcr die Königliche allgemeine Kriegsschale S. 251 ff. Fichte’s Leben 
und BricFaerhsel I, 359. 450. 458. Dessen dcducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höheren Lehr- 
anstalt erschien zuerst Stuttgart und Tübingen 1817; Werke Vlll, 97 ff.; vgl. namentlich die Para- 
graplicn 10 bis 13 S. 106 ff. 117, 17 S. 122 ff., 26 S. 133, 28 S. Hl ff., 41, 42 S. 157 ff.; GrundzUge 
des gegenwärtigen Zeitalters VII, 11 ff. 
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16 ) 

17) 



18) 



19) 

20 ) 
21) 

22 ) 

23) 

24) 

25) 

26) 

27) 

28) 
29) 



S. 47. Job. Mfliler an Fichte am 11. September und 18. October 1807. Fichte’s I>eben II, 330 ff. 

8. 48. Diese Ansiebt achreibt ihm Proriep zu in dem Briefe vom 2. Januar 1808. Es verdient bemerkt 
zu werden, dafs Beyme, der auch in der spütern Zurückgezogenheit der Wiascnachaft, und namentlich 
den Universitäten eine warme Tbeilnahme bewahrte, nach fast dreifsig Jahren noch einmal Gelegenheit 
fand, wenigstens mittelbar ein Zeugoifs fbr seine früheren Ansichten abzulegen. Als in den Jahren 1833 
und 1834 die UniversiUtsfrage abermals lebhaft erörtert ward, schrieb er, nachdem er das Buch von 
0. Marbach Universitäten und Hochschulen im auf Intelligenz sich grflndendon Staate Leipzig 1834, 
gelesen hatte, am 4. August 1834 an den Geheimen Ober^Kegiemngsrath Dr. Job. Schulze, hier zum 
ersten Male finde er eine vollkommen entsprechende Darstellung seiner eigenen Ansichten über daa 
Universitätswesen. Harbach findet das Hauptgebrechen der Universitäten in ihrer doppelten, gleichzeitig 
nicht zu lösenden Aufgabe, dem Staate Beamte und der Wissenschaft Forscher bilden zu sollen, und 
kommt daher 8. 80 zu dem Ergebnifs, dafs getrennte Anstalten nöthig Mien, Hochschulen zur Erziehung 
von Staatsl>eamten und. Aber Ihnen stehend, Universitäten flr allgemeine Bildung und zur Förderung 
der Wissenschaft um Ihrer selbst willen. Es Ist derselbe Vorschlag, welchen 1835 auch Gervinus machte 
in seiner Abhandlung Plan zur ßefonn der deutschen Universitäten in seinen gesammelten kleinen histo< 
rischen Schriften S. 284. 307; nur will er die philosophische FaculUt unter dem Namen Universität 
zwischen Gymnasien und Akademien in die Mitte stellen, in diesen, den Fachschulen der drei obem 
Facultaten, soll das Besondbre der WUsensebaften für die Zwecke des Staats gelehrt werden, während 
den mehr vorbereitenden Universitäten das Allgemeine bleibt. 

S. 49. Beyme’s Schreiben vom 3. October 1807 s. bei v. Baasewitz Kurmark I, 454. Die Unterredung 
mit Stein erzählt aus Wolfs Munde Körte II, 16. Ueber Steins Ansichten Pertz II, 163. v. Bassewitz 
Ktirmark II, 677. Schleiennacher gelegentliche Gedanken über Universitäten I, 626. Steins Bundschreiben 
Pertz II, 313. 

S. 50. Ch. O. Schütz Darstellung II, 184. 

S. 50. V. Baasewitz Kunnark 1, 580. U, 648. 

8. 51. Briefe an Johann v. Müller IV, 371. Körte II, 17. 19 und Wolfs Souvenirs für einen edlen Freund. 
Pertz Stein U, 87. 

S. 52. Vgl. Fiohte'a Leben und Briefwechsel I, 524. 

S. 52. Allgemeine Augsburger Zeitung 1807 Nr. 279. 339. 342. 

S. 52. Niemeyer Beobachtungen IV, 1, 481. Steffens VI, 2. Bnllmann S. 75. 

S. 53. Hausen Beschreibung der zwei Jubel Feycr der Universität Frankfurt a. 0. bei Veranlassung des 
bevorstehenden dritten Jubel Festes am 26. April 1806 S. 49. 

S. 54. Etwas Uber die Universität Frankfurt S. 4. 8. 33. Soll in Berlin eine Universität soyn? S. 56. 82. 104. 
Eggers S- 9. 14. 27. 

8. 55. Caatillon S. 31. 29. 35 ff. 44. Ueber ihn Q. Friedläodcr Königliche allgemeine Kriegsschule 
8. 72. 

8.56. Schleiennacher I, 537. 572. 582. 587. 598. 602 ff. 643. Ueber Fichte’s und Schleiermachers Entwürfe 
vgl. auch Böckbs Festrede am 15. October 1856 gesammelte kleine Schriften II, 141 ff. 

S. 57. Zu besserer Uebersicht möge hier ein cbronologischee Verzekhaifs einer Anzahl von Schriften 
aus dem Jahrzehnt von 1798 bis 1809 folgen, die sich auf Univeraitätsweeen im allgemeinen oder die 
Begründung der Berliner im besonderen beziehen. 

Jnsti und Mursinna Annalen der deutschen Universitäten. Harburg 1798. 

Jahrbuch der Universitäten, Gymnasien, Lyceen und andern gelehrten Bildungaanstalten in and aufser 
Deutschland. Erfurt 1798. 

Ueber die Universitäten Deutschlands, liesonders In den Preufsischen Staaten, nebst ausführbaren 
Vorschlägen wie sie von Grund aus verbessert werden können, von einem sachkundigen Manne. 
Berlin 1798. 

18« 
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rrejmAthige aber beaeheidene Prflfbng der neaerlich ergangenen kSniglich preaTsischen Verordnung 
betreffend die Verhütung und Beatrafang der die Affentliobe Ruhe atOrenden Elxceue der Studiren- 
den. 1708. 

Ueber die bübere Cultur, deren Erhaltung, VenroIlkominniiDg und Verbreitung im Staate. Frank- 
furt a. 0. 1799. 

Hoffbauer Ueber die Perioden der Erziehung. Leipzig 1800. 

Heinera Ueber die Verfaaaung und Verwaltung deuUeber Universitäten. Göttingen 1801. 

Heiners Geachiohte der Entstehung und Entwicklung der hohen Schulen nnsers Erdtheils. Göttingen 

1802. 4 Bde. 

Erhard Ueber die Einrichtung and Zweck der höhem Lehranstalten. Berlin 1802. 

Wachler Aphorismen über Universitäten und ihr VerhältniTs zum Staate. Marburg 1802. 

Schelling Vorl«iungen Über die Methode des academischen Studiums. Tübingen 1803. 

Ideen zur sittlichen Verbesserung der Universitäten mit besonderer Rücksicht auf die Universität 
Hsllo von einem genauen Kenner des Studentenwesens. Berlin 1603. 

Zöllner Ideen Uber Katioualcrziehung. Berlin 1804. 

Anweisung fllr angehende Theologen zur Ueberstcht ihres Studiums sof der Königlich Preulsischen 
Friedrichs Universität, herausgegeben von der theologischen Facultät Halle 1805. 

Weber Versuch über Errichtung und Einrichtung von Universitäten. Berlin 1806. 

Fichte Ueber das Wesen des Gelehrten und seine Erscheinungen im Gebiete der Freiheit. Berlin 
1806. 

Tittmann De rebus acadeiuicis epistola. Lipsiae 1806. 

Thilo Grundsätze des academischen Vortrags. Frankfurt a. 0. 1806. 

Villers Coup d'oeil sur les universitäs ct la modo d'inatmction publique de rAllemagne protestante. 
Cassel 1808. 

Sendschreiben an Herni Q. S. über die Verlegung der Universität Halle nach Beriin. Berlin 1807. 
Zwei Schreiben die Errichtung einer akademischen Lehranstalt in Berlin l>etreffend. Berlin 1807. 
Etwas für die Universitnet Frankfurt a. 0. aber nicht von ihr, sondern Privat-Vcrsuch und such als 
Hsndschrift zum Privst-Gebraueb, jedoch zu dem edlem der Vertheidigung. Frankfurt a. 0. o. J. 
Soll in Berlin eine Universität seyn? Ein Vorspiel zur kflnfUgen Untersueliung dieser Frage. 
Berlin 1808. 

Schleiermacher GelegeotUcho Gedanken über Universitäten in deutschem Sinn. Nebst einem Anhänge 
über eine neu zu errichtende. Berlin 1808. 

Wachler Ueber Universitäten nach Schleicrmacher, Villers und Tittmann. Abgedmckt aus den N. 
Theul. Annalen. 1808. 

Heister Auch ein Paar Worte zu dem Tages-Gespräch über Universitäten nnd beilänfig ein Wort Hlr 
die Universität Frankfurth a. 0. Frankfurth a. 0. 1809. 

T. Eggers Keine Universität in Berlin. An den Herrn Geheimen Ober-Tribnnal-Rath Klein. Schleswig 
und Flensburg 1809. 

Steffens Vorlesungen über die Idee der Universitäten. Berlin 1809. 

(Castillon) Ueber die Begriffe einer Academie und einer Universität nnd Über den wechselseitigen EUn- 
flnfs, welchen beide Anstalten auf einander haben können. Eine Voriesung gehalten in der K. Aca- 
demie der Wissenschaften am 26. October 1809. Berlin 1809. 

Vgl. auch Staöl <U VAUtmagne I, 153 das Capitol det tinicenii^i ailimmdei. 

SO) 8. 66. Die von den zuerst berufenen Professoren in den Jahren 1807 bis 1810 vor Eiöffiinng der Uni- 
versität gehaltenen Vorlesungen sind in tabellarischer Uebersicht folgende: 
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TbeologiKbe F. 


JuruUsebe F. 


Medieinische F. 


Philosophische F. 


1807. 





_ 




Scklelernaeher. 
Qesrh. der alten 
Philosophie. 


1807 

bis 

1806. 


SdUeierasebrr. 
ThroIogiKhe Eq> 
cyUopädie. 


Schwilx. 
Römisrhrs ) 
Drutseb« > Recht 
KsDAnitchesl 
SUatswirtbschsfl. 


Freriep. 

Vergleichende 

Anatomie. 

Entbiodungs* 

kuost 


Ethik. 


Fkhle. 

Reden a» die 
deutsehe Nation. 


WolC 

Philologische En* 
cyklopädic. 
Uomer. Hymneiu 
Tadtus’ Annalen. 


1806. 


- 


Juriittscbe Enejklop. 
lulilutioncQ. 
Pandcklen. 
Kanonisches Recht 










1808 

bU 

1809. 


Christlirbe Glau* 
bcAslehrc. 


PandfkiCD. 

Deutsches Recht 
Hsodels- und Fnntij- 
sisebes Recht 
EuropSisebes Vblker* 
recht 

StaaUwirthsefaaft 




PoliUh. 






1809. 




NaUirrccht 

Instittitionen. 

Pandekten. 

CsmcralwisseosehsR. 










1809 

bi. 

1810. 


CbrisUirbeStlUD* 

Icbre. 


Römisches Recht 
Deutsches Recht 
Stastswnrthschaft 




HermeneuUk. 


Ebleitung in die 
Philosophie. 


Arisiophaoes’ 

Wolken. 


1810. 


ApMtelgciehichtc. 


Nsturrrcht 
Institutionen. 
KanontscHes Recht 
Allgcm. Staatarecht 


nttfelud. 
Praktische Medi- 
clo. 

Sfakrobiotik. 
Klinische Uebira- 
gtn. 


Gesch. der ebriaU 
lieben Philos. 


— * 


Hsrwaaa. 

Staats wirthacbift. 



Diese Vorlesungen wurden von den Professoren in den berliner Zeitungen angekflndigt, und auf 
honorirte Eintrittakarteu besucht, die, in den meisten Fällen wenigstens, in der Realschnlbnchhaudlung 
ausgegeben wurden. Vgl. die Anzeigen in der Spenerachen Zeitung ISO? Nr. 115. 128. 143. 146. 148. 156, 
1808 Nr. 56. 128. 132, 1809 Nr. 55. 120. 124. 133. 145. 149, 1810 Nr. 50. 61. 53. 64 und die allgemeine 
Uebereicht bei v. Bassewitz Kurmark II, 674. Fichte hatte för den Sommer 1806 Einleitung in die 
gesammte Hiilosophie und philosophische Reehtslehre angekflndigt, aber diese Vorlesungen nicht su 
halten vermocht, weil er im Mai, wo er beginnen wollte, einem schweren KrankheitsCUle unterlag; 
Leben und Briefwechsel I, 535. lieber Sehleiermacher s. Scbleiermachers Leben 11, 153. Vamhagen 
Denkwtlrdigkeiten 111, 11. 

31) 9.59. Fichte’s Beden an die deutsche Nation Werke Vll, 325. 346.374.361.383.446. Häufser Deutsche 
Geschichte vom Tode Friedrichs des GroCseu 111, 169. 2. Auflage. 

82) S. 59. Fi chte ^s Brief sn Beyme vom 2. Januar 1806 aus den Papieren des letzten; der im weeentlichen 
dbercinstimmende Brief vom 19. December 1807 Leben und Briefwechsel II, 464 ist offeubar ein nicht 
abgesandter Entwurf. Sonst vgl ebendaselbst 1, 534. Varuhagen Denkwürdigkeiten m, 56. Brie^echsel 
zwischen F. Gentz und A. Hüller S. 148, des ersten Brief vom 27. Juni 1808. 
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33) S. 60. SchleieriDachers Predi^n Ij 266.281. 298. 312. 326.349. 371 und dM InbaltsvmeichuiDi vor dem 
zweiten Bande. Schleicrmacbera I.ieben IT, 178. Schmalz Berichti^n^ S. 8. 11 ff. Dazu ein Brief Scham* 
boreta o. D. aus etwas späterer Zeit an den Staatskanzler, in dem der Auflrä|:c, welche Schmalz erhalten 
hatte, naher gedacht wird, im Geh. Staatsarchiv. Schloiermacher an Herrn Gchclmonrath Schmalz. I, 673. 
V. ßassowitz Kurmark II, 373 ff. 

5 . 

1) 8. 61. Etwas über W. v. Humboldt gesprochen in der Öffentlichen Sitzung der königlich Preufstschen 
Akademie der Wissenschaften am 9. Jnli 1836 von A. Böckh gesammelte kleine Sebriffen II, 213 und 
Festrede vom 16. Octoher 1866 a. a. 0. II, 137. Im allgemeinen Uber Humboldt s. Varuhagen IV, 276. 
Schlesier Erinnerungen an W. v. Humboldt II, 130 ff. Haym W. v. Humboldt S. 254. v. Bassewitz die 
Kunnark wkbreud der Jahre 1809 und 1810 S. 110. 139. 

2) S. 63. Ideen zu einem Versuch die Gränzen der Wirksamkeit des Staats zu bestimmen von W. v. Hum- 
boldt, herausgegeben von £. Cauer. Breslau 1851. S. 87. 11. 57. 179. 181. Vgl. Cauers Einleitung S. XXI 
und Haym S. 255 ff. Pertx Stein U, 432. 

3) S. 63. Kolte an Schütz in Oh. G. Schütz Darstellung 11,299. Aua dem Briefe selbst ergiebt sich, dafi 
statt des angogchenen Datums 10. Januar 1808 zu lesen sei 1809. Süvem an Schütz ebendas. 1,429. 
Aus Schleiermachers Leben II, 245. Humboldts Brief vom 23. Mai 1809 findet sich in Sehleiermachers 
ungedrucktem Briefwechacl. 

4) S. 64. Vgl. Körte II, 2a 33. Pertz Stein H,87. 

5) S. 65. Jahrbfleber der Preufsischen Monarchie 1798 1, 62. Manger Baugeschiehte von Potsdam besonden 
unter der Regierung König Friedrich IL UI, 548. 

6) S. 66. C^>rrM;>ofKitfnc^ dt aeee It prince Henri Oeuvrea XXVI, 274. 27a 281. 287. 295 die Briefe vom 

20. Mai, 16. Juli, 7. Oct, 14. Nov. 1763. Nicolai Beschreibung U, 914; über Boumann dessen Nachriebteu 
von Künstlern, die ehemals in und um Berlin gewesen, ebend. der Anhang lU, 135. Preufs Friedrich 
der Grofse III, 325. 

7) 8.68. Werke V,272 289. 

8} S. 68. Dieses merkwürdige Actenstfick von Humboldts eigener Hand hat das Eingangsdatum nivönigsberg 
den 24. Juli 1809*, das Ausgangsdatum lautete zuerst „Königsbe^ dcu 10. Juli 1809*, dann ist 10 durch* 
strichen und 24 darüber gesetzt worden; das erste Ist das Datum des ursprünglichen Berichts, nach dem 
der Abdruck in den Werken V,325 mit derselben Tagesangabe gegeben ist. Das Datum bei Dieterici 
S. 63 Bchciut ein Druckfehler. In Dlcteriers Gcdäcbtnlfsrcde gehalten am 3. Aug. 1852, deren Material 
aus den Acten entlehnt ist, S. 14 ist der 24. Juli angegeben. 

9) 8.73. S. Rudoipbi's Autobiographie mit Zusätzen von Link in der Zeitschrift des Vereins für Heilkunde 
in Preufsen 11, 17; Job. Müllers Gedäebtnifsrede auf C. A. Rndolphi gehalten in der Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin 6. August 1835. Steffens VI, 267 ff. Humboldts Brief vom 19. April 1810 in Dorows 
Facsimile von Handschriften berühmter Männer und Fraueq H, 3 und über die Berufungen 24. Febr. 1809 
und an Wolf 14. Juli 1809, 11. Jan. 1810 Werke V, 269. 281. 

10) 8. 75. Dies nach Mittheilungen I, H. Fichte’s. 

11) S. 76. Humboldts Werke V, 273. 333. 280. 286; Körte H, 35. 

12) 8. 76. Vgl. Scbleiermacher an Gafs 1. Hept. 1810 Briefwechsel S. 78. Brief vom 13. Sept. 1811 an einen 
Ungenannten in Dorows Denkschriften und Briefe zur Charakteristik der Welt und Lltteratur II, 35. 

13) S. 77. Schlesier II, 194. Haym S. 285. Pertz Stein II, 485. 

14) S. 79. Auch Ideen einer Instruction für die wissenschaftliche Deputation Werke V, 334. F. Jacobs Per- 
sonalien S. 114. 

15) S. 80. Berliner Abendblätter 1810 Nr. 24. Minerva 1811 I, 67 ff. Schleiermaohers undatirter Brief an 
Nicolovius ist aus .Sehleiennachere ungedrucktem brieflichen Nachlafs. Steffens VI, 143. 151. 274. Schle- 
sier II, 189. Haym 9. 446 ff, 

16) S. 81. Kiebuhre Brief vom 31. Aug. 1810 Lebensnachrichten über B. G. Niebnhr I, 463. 
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17) S. 85. Ideen zur sittlichen Yerbesseniag der UniversitAten S. 18 ff. 101. 

18) S. 88. Jetudsche Idtteraturzeitung 1810 IntelH^nz-BlÜtter Nr. 67. 76. Hallische LittenUurzeitung 1810 

Nr. 272. 

19) 8. 88. Unrichtig wird Thaer im ersten Lectionscatologe als Ordinarias aufgef&brt, in den spätem steht 
er unter den Extraordinarien, denen er zogehOrte; s. Kürte Albrecbt Tbaer 8.247. Die nraprttngliche 
Zahl der Ordinarien ist daher 24 nicht 25. Hoffmann steht noch unter den Extraordinarien. 

20) 8. 89. Blicke auf deutsche Universitäten in der Allgemeinen Augsburger Zeitung Nr. 259 ff. 16. 8ept 1810; 
Tgl. auch den Artikel vom 26. Nov. Nr. 330. 

21) S. 90. Artikel der Spenerschen Zeitung 1810 Nr. 141. 

6 . 

1) 8.93. Im Auszüge abgodruckt in Dioterici's Gedlchtnifsredo gehalten am 3. August 1852 S. 19; in den 
wichtigsten Stellen gleichlautend damit ist die unter demselben Datum an Nieoloyins erlassene Cabinets- 
ordre in A. Nicolovius Donkschrifl auf U. H. L. NiooloTios S. 190. 

2) 8.96. Fichte Werke V1U,218. 

3) S. 96. Spenersche Zeitung 1810 Nr. 344. 

4) S. 97. 8. Gädicke Nachrichten fQr angehende Studireode in Berlin Ober mehrere hiesige Ökonomische 
und wissenschafUiche Angelegenheiten. Berlin 1811 8. 8. 

5) S. 98. Lobensnaehrichten Uber B. G. Niebuhr 1, 483. 460. Komische Gee^iohte zweite Ausgabe Vorrede 
S. X. Savigny Geschichte des römischen Rechts im Hittelaller 1, Veorede zur ersten Ausgabe 8. XV. 

6) 8. 99. Vgl. auch Körte II, 47 ff. 

7) 8. 99. An GaTs am 29. Deo. 1810, Briefwechsel S. 87. 

8) S. 100. Eichhorn Deutsche Staats- und Kecbtsgeschiohte 1, Vorrede znr ersten Ausgabe. 

9) S. 100. Solgers uachgelasseoe Schriften und Briefwechsel herausgegeben von L. Tieok und F. r. Raumer 

l, 210. Brief vom 16. Mai 1811. 

10) 8. 101. Koch H,94. 

11) 8. 105. Hchleiermachcrs Brief an einen Ungenannten in Dorows Donkschriflen und Briefe IV, 35. 

12) S. 106. Beide Roden sind im Einzeldruck erschienen; Schmalz Rede als am Geburtsfeete des Königs 
3. August 1811 die Königliche Universität zu Berlin sich zum eisten Male Öffentlich versammelte. Berlin 
bei Hitzig; Fichte's Rede unter dem angegebenen Titel mit dem Zusatz: Eine Rede beim Antritte seines 
Rektorats an der Universität zu Berlin den 19. October 1811 gehalten. Berlin 1812 bei Wittich. s. Werke 
VI, 449. 

13) 8. 107. Einleitungsvoriosungen in die Wiasenschaftslehro gehalten im Herbst 1813, Fichte's nachgelassene 
Werke I, 4 ff. Solgers nachgelassene Schriften und Briefwechsel 1, 134. Das Gedicht von neun Studierenden 
nnterzeichnct, ist ttbcrschrieben: Ihrem verohrungswUrdigstem Lehrer seine Schüler. Berlin am 19. Mai 
1811. Gedruckt bei Leasing. 

14) 8. 108. Abgodruckt in Fichte's Leben und Briefwechsel 11, 143; das hier angegebene Datum di« VIII. 

m. Octobri« ist nicht sowohl ein Druckfehler, als ein Schreibfehler, wie sich ans der Vergleichung mit an* 
deren Actenstttcken ergiebt; s. auch 1, 545. 

15} S. 109. Schleiermacher gelegentliche Gedanken über Universitäten 8. 609. Fichte Leben 1, 547. Solgers 
Brief vom 22. März 1812 an F. v. Raumer, nachgelassene Schriften 1 , 226. 

16) 8. lU. Bekanntmachung vom 20. October IHIO, Spenersche Zeitung d. J. Nr. 126. 

17) 8. 112. Fichte's Gutachten über die ihm vorgelegten Statuten s. Leben und Briefwechsel II, 147 und 
den amtlichon Bericht des Decementon im Jahnschen Processe des Kammergerichtsraths E. T. W. Hoffmann 
vom 15. Februar 1820 in F. L. Jahns Leben von PrÖhle, Berlin 1855 S. 361. 413, der nähern Aufschluts 
über Jenen Entwurf giebt. 

18) 8. 112. Ziemietzki das akademisobe Leben im Geiste der Wissenschaft. Eine fteie Gabe an die Brüder 
und Genossen deutscher Universität o. 0. 1812 S. 76. 102. 105. 116. 170. Ueber den Verfasser s. Schleier- 
macher an Gals am 24. Januar 1813 Briefwechsel 8. 108. 
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19) S. 114. Unckhs gonauunolte kleine Schriften !» 1. Fiebte’s Leben und Bricfwecheel 1, M9. 553. 

20) S. 114. Dietorici'n Gedmehtuifärede Tom 3. August 1852 S. 19. Böckhs Ged&chtnifsrede vom 3. August 1S47 
gcs. kleine Schriften 11, 8; LebensDacbrichteQ über B. G. Niebubr 1, 539. 

21) B. 115. (Hirsch) Johann Albrecbt Friedrich Eichhorn S. 15. Michaelis C. F. v. Graefe in seinem dreilaig* 
jiÜirigcQ Wirken S. 14. Fichte's Leben I, 556 ff. II, 151. 

22) S. 116. Nachgelassene Schriften 1,273. 

23) S. 116. Fichte's Leben I, 569. II, 153. Lebensnachrichten Ober B.Q. Niebuhrl, 477. 541. Brief vorn 2l.Märx 
1613. Aus Schleiermachera I^'bcn 11,274.305. Brief vom 14. Mai, 24. Juli, Predigten IV, 37. Niebubrs 
Brief vom 15. April 1813 an E. M. Arndt in dessen nothgodrnngenem Bericht ans seinem Leben II, 160. 

24) S. 118. B5ckhs gesammelte kleine Schriften 1, 16; Solgers uacbgelassene Schriften U, 76ö. 

25) S. 119. Steffens J. 0. Kctl eine Denkschrift S. 9. Fichte Leben I, 575. 

26) S. 119. Sulgcrs nachgelassene Schriften 11, 777 ff. 

27) S. 121. Bredow und Venturini Chronik des neunzehnten Jahrhunderts IBll 8. 410. Schmalz's Sebrifteu 
aul^r der genannten sind in dieser Angelegenheit: Ul>er des Horm B. G. Niebuhrs Schrift wider die meinige 
politische Vereine betreffend Berlin 1815 und letztes Wort über politische Vereine Berlin 1816. Vgl. 
ferner Niebuhr Ober geheime Verbindungen im proufsischen Staat und deren Denunciation Berlin October 
1615. Schloiermacher an den Herrn Gcbeimenrath Schmalz. Auch eine Kecension. Berlin November 1815. 
Phil. u. verm. Sehr. I, 645. Uübs das Märcbcu von den Verschwörungen Berlin 1815. Jenaische Utteratur- 
Zeitung 1615 Kr. 169, Hallischc Litteraturzcitung 1815 Kr. Buttmanns Brief vom 9. Januar 1816 an 
Schutz in C. G. Schütz Darstellung seines Lebens 11, 35. Bejme’s Brief an Vamhagen in Doruws Denk- 
schriften und Briefe zur Charakteristik der Welt und Littcratur III, 204. S. ferner J. Vogt Geschichte des 
sogenannten Tugendbundes 8. 27. 29. 106. Koch 11, 97 und den amtlichen Bericht des Kammergerichta- 
rath Hoffmanu in Priihle's Leben Jahns 8. 337. 349. 

28} S. 124. Hegels Denkschrift s. Werke XVU, 349. Rosenkranz Leben 6. F. W. Hegels S. 297. 298, 

29) S. 126. Koch II, 901. 

, 30) S. 128. BOckhs gesammelte kleine Schriften 1,37. 
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Urkunden. 



1802 bla 1816. 



1. 1802. 13. Mirs. ProfeMor J. J. Engol ttberaendet dem Geheimen Cabinetenth B^yme den ihm 

aufgetragenen Entwurf zu einer höheren Lehranatalt 

2. — (13. März. ProfeBBor J. J. Engels) Denkschrift Uber Begründung einer grofien Lehranstalt 

in Berlin. 

3. 1807. 3. August. Geheimer Rath F. A. Wolf Übersendet dem Geh. Cabinetsrath Beyme seine 

VoraohlXge znr Begründung eines litterariscben Instituts an Stelle der verlorenen 
Universititon. 

4. — 22. August. Bittschrifl der Ihrofessoren Schmalz und Froriep an des Königs Majestät, die 

Universität von Halle nach Berlin zu übernehmen. 

5. 22. August Erste Denkschrift des Professor Schmalz Uber Errichtung einer Universität in 

Berlin. 

6. — 4. September. Cahinetsordre an den Geheimen Cabinetsrath Beyme zur Errichtung einer 

höheren Lehranstalt in Berlin. 

7. — 4. September. Verweisung der Abgeordneten der Universität Halle durch Cabinetsschreiben, 

sich mit ihrem Gesuch um Anstellung bei der in Berlin beabsichtigten Universität 
an den Geheimen Cabinetsrath Beyme zu wenden. 

8. — 5. September. Geheimer Cabinetsrath Beyme an den Professor Schmalz, dafs derselbe bei 

dem neuen Lehrinstitut als angestellt zu betrachten sei, und einen detaillirten Plan 
für dasselbe ausarbeiten solle. 

9. — 5. September. Desselben Auffordening an den Professor Fichte, einen Plan für das neue 

Lehrinstitut zu entwerfen. 

10. — 5. September. Desselben Auffordernng an den Geheimen Rath Wolf, die mitgetheilte Idee 

eines allgemeinen Lchrinstitats in Berlin weiter auszuführen. 

11. — 19. September. Geheimer Kath Wolf übersendet dem Geheimen Cabinetsrath Beyme seine 

ferneren Vorschläge das nene Lehrinsütat betreffend. 

12. — 3. Octoher. Professor Fichte warnt den GeJieimen Cabinetsrath Beyme vor den Uebergriffen 

des Geheimen Raths Wolf. 

13. ~ 4. November. Cahinetsordre an die Friedcns-VoüziehuDgs>C^romiBsion zu Berlin, dafs dem 

Einrichtungs-Commissarins Beyme hei der AnsfUhrung seines Auftrags keine Hinder- 
nisse in den Weg gelegt werden sollen. 

14. 1806. 2. Januar. Professor Fichte übersendet dem Geheimen Cabinetsrath Beyme einen Consti- 

tutionS'Gesetzesvorschlag in Betreff der Censur, und beschwert sich Uber deren Hand- 
habnng bei seinen Heden an die deutsche Nation. 

15. — 3. Januar. Professor Schleiermacher trägt dem Oberconsistorialratb Nolte den dringenden 

Wunsch vor die Begründung der Universität zu beschleunigen und darauf bezügliche 
Vorschläge. 

16. 1809. 5. Februar. Geheimer Rath Wolf trägt dem Geheimen Staatarath v. Humboldt seine 

Wünsche in Betreff seiner künftigen Stellung vor. 

17. — 6. Februar. Bericht des Geheimen Staatsrathes v. Humboldt an den Staataminister Grafen 

zu Dohna Uber die künftige Stellung des Geheimen Raths Wolf. 

18. — 2. Juli. Der Finanzminister v. Altenstein an den Geheimen Staatarath v. Humboldt über 

einige wichtige bei dem Antrag anf Dotation der Universität zu berücksichtigende 
Punkte. 

19. ^ 24. Juli. Antrag des Geheimen Staatsraths v. Humboldt bei den Königs Majestät anf Er- 

richtung der Universität zu Berlin. 

20. ^ 4. August. Geheimer Staatarath v. Humboldt an den Geheimen Staatsrath v. Klewitz, dafs 

für w'issenscbaftliche Institute jetzt nicht weniger verwendet werden dürfe ails sonst 

19 
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21. 1809. 16. August Cabinetsordre an den Finanzministcr v. Altenstein, den Minister des Innern 

Grafen zu Dohna und den Grofskanzlcr Boyme, durch welche die Errichtung der 
ITniversiUft in Berlin genehmigt wird. 

22. — 28. August Conferenzprotokoli, die Ausführung der Cabinetsordre vom 16. August betrefiend. 

23. — 31. August. Nachschrift dos Qeheimeo Staatsralhs v. Humboldt zum ConferenzprotokoU vom 

28. August. 

24. •— 22. September. Cabinetsordres an die Akademie der KUnste und der Wissenschaften wegen 

Errichtung einer Universität zu Berlin. 

25. — 13. November. Cabinctsardre an den Fiuanzminister v. Aitenstein und den Minister des 

Innern Grafen zu Dohna die Fonds betreflond, welche fUr die Universität und die 
wissenschaftlichen Institute zur Disposition gestellt werden sollen. 

26. 1810. 9. Mai. Bericht des Geheimen Staatsraths v. Humboldt an den Minister Grafen zu Dohna, 

zur Widerlegung der EinwUrfe gegen die Dotation, und dringende Aufforderung zur 
Eröffnung der Universität zu schreiten. 

27. — 14. Mai. Protokoll der Conferenz des Staatsministeriums Uber den Bescblulh, dafs der Uni- 

versität Domainen im Ertrage von l.'iOOOO Tbirn. als Dotation Ubergeben werden sollen. 

28. ~ 21. Mai. Gegenvorstellung des Geheimen Staatsraths v. Humboldt an den Minister Grafen 

zu Dohna, den Beschlufs des Staatsministeriums vom 14. Mai Uber die Dotation der 
Universität betreffend. 

29. ~ 23. Mai. Generalbericht des Geheimen Staatsratha v. Hnmboldt an des Königs Majestät 

Uber die Begründung der Universität und Antrag auf deren Eröffnung zu Michael 1810. 

30. — 25. Mai. Gutachten des Staatsratha Hoffmann, das Studium der Stoatswisscnschaftcu auf 

der Universität Berlin betreffend. 

31. 25. Mai. Professor Schleiermachcr Uber die Einrichtung der theologischen Facnltät. 

32. — 25. Mai. Desselben Entwurf zur Einrichtung eines Universitätsgottesdienstes in Berlin. 

33. — 3. Juni. Verfügung der Section des öffentlichen Unterrichts, betreffend die Bildung einer 

Commission für Kinrichtung der Universität. 

34. — 30. Juni. Anfrage des Ministers v. Humboldt bei dem Professor G. Hermann, ob er die 

Professur der Eloquenz anoehmen wolle. 

35. — 12. August. Der Minister v. Humboldt an den Staatskanzler v. Hardenberg zur Ueberslcht 

der finanziellen Verhältnisse der wissenscbaftUchen Institute, und dringende AniTor- 
deruDg die Universität endlich zu eröffnen. 

36. 3. September. ConferenzprotokoU Uber Einrichtung der akademischen Gerichtsbarkeit. 

37. 28. September. Cabinetsordre an den Staataminister Grafen zu Dohna zur Ernennung des 

ersten Rectors Geheimen Justizraths ^hmalz und der ersten Decane. 

38. — 24. October. Professor Schleiermachers Gotaebten Uber akademische Würden. 

39. — 23. November. Der Geb. Staatsratli r. Scimckroann zeigt der Universität seine Ernennung znm 

Chef der Abtheilung des Cultus an, und theilt die Ernennungsordre im Auszage mit. 

40. — 24. November. Cabinetsschreiben durch welches das vorläufige Iteglement der Universität 

bestätigt wird. 

41. — 24. November. Urkunde durch welche Se. Maj. der König das Prinx HeiDrichsche Palais 

der Universität schenken. 

42. — 1. DecembcT. Der Cabinetarath Albrecht benachrichtigt den Geh. Staatsrath Nicolovius 

von der Willensmeinung des Königs Uber die Disciplin der Studenten. 

43. 1811. 3. März. Der Geb. Staatsratii v. Schuckmann beantragt bei dem Staatskanzler von der 

Dotining der Universität mit Domainen Abstand zu nehmen. 

44. — 15. März. Der Staatskanzler bescheidet den Geh. Staatsratb v. Scbuckmann, die Dotirung 

der Universität solle auf sich beruhen. 

45. ^ 2. Mai. Staatsrath Niebuhr empfiehlt den Professor Heindorf dem Geh. Staatsratb v. Scbuck- 

mann und bespricht den Zustand der humanistischen Wissenschaften auf der Universität. 

46. 1812. 14. Februar. Professor Fichte ersucht das Departement ihn seines Amtes als Reetor zu 

entheben. 

47. — 1. März. Bericht des Geh. Staatsraths v. Schuckmann an den Staatskanzler v. Hardenberg 

UlM*r das Gesuch um Anstellung eines Professors der Naturphilosophie. 

48. — - 16. April. Cabinetsordre Uber Ernennung des Professors v. Savigay zum Rector. 

49. 1813. 12. Mai. Erklärung von 27 Professoren und 2 andern, im Todesfall Uire Wittwen und 

Waistm unterstützen zu wollen. 

50. 1816. 9. September. Bericht des Staatsministers v. Schackmann an des Königs Majestät Uber Er- 

richtung einer Professur des Magnetismus. 
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13. MIrz 1802. Professor J. J. Engel Qbenendet dem Gd>eimfo Csbinetsnlb Be^me den ihn tufgelragenen Entwurf 
zu rioer fadherrn LefaraosUlL Aus Bejme’i Papieren. (Zu S. 22.) 

Hochwohlgebohrner, 

HÖchstzuTerehrcnder Herr Oeheimer Cabinetsrath, 

Seit dem schönen Tage, wo ich so glücklich war, mich einige Standen an Ew. Hochwohlgeboren 
Seite 2 U finden und Ihre Befehle wegen des einliegenden Anfsatses zu erhalten, habe ich wieder ao 
trübe leidensrolle Tage gezahlt, da& ich mit dem besten Willen ron der Welt nicht im Stande war, 
mich der Übernommenen Pflicht zu entledigen. Ich bin mit dem, was ich endlich zu Papier gebracht, 
nichts weniger als zufneden; aber theils, um nicht noch Unger dem Verdacht der Naclilässlgkeit bloHn 
zostehn, theils, weil ich cs doch so bald nicht besaer machen würde, wage ich's, Ew. Hocbwohlgeboren 
den Aufsatz, so wie er da ist, zu überreichen. 

Zu einer mehr ins Detail gebenden AnsfUhmng des 4*lans wird cs noch immer Zeit sein, wenn 
man erst der Billigung desselben im Ganzen gewifs ist Doch erinnere ich schleich, dafs ich für mich, 
ohne Zuziefanng und Mitwirkung Hehrerer, schwerlich zu Stande kommen würde. Es erhellt ans dem 
vorlXafigen Entwürfe selbst, dals zu dem bestimmtem detailUrten Entwürfe Manches erat vorzuarbeiten 
wltre; dafs z. B. ein Katalog sämmtlicber Lektionen, die hier gehalten werden, etwa von einem Manne, 
wie Biester; ein genaues Verzeichnis der vorrSthigen und der fehlenden physikalischen Instrumente 
von dem Directorium der Akademie der Wissenschaften; ein eben solches Verzeicbnis der slromtlichen 
für die künftige Lehranstalt zu wünschenden besten Gelehrten Deutschlands von einem so kundigen 
Manne wie Nicolai; eine Angabe der zu Auditorien schicklichen Skle von dem Königl. Oberbofbauamt 
theils erbeten, theils eingefordert werden mUfsten. Einen Biester und Nicolai wünT ich nun schon 
selbst bewegen, das Verlangte zu leisten; die Akademie und das Hofbanamt würden ohne höhere 
Veranlassung sich wohl scbwerlieh dazu entscblieCsen. Auch kenne ich von den Käthen, die bei 
letzterem angestellt sind, keinen einzigen persönlich. 

Ich erwarte das entscheidende Urtheil und die ferneren Befehle Ew. Hocbwohlgeboren; und werde 
mich freuen, wenn ich durch eifrige Anwendung meiner wenigen übrigen Kräfte Dcnenselben einen 
Beweis der innigen Verehrung werde geben können, womit ich bin Ew. Hocbwohlgeboren 

ganz gehorsamster und verbundeniter Diener 
Berlin, den IH. März 1802. J. J. Engel. 



2 . 

(13. MIrz 1602. Profnur J. J. Engrls) Dmluchrirt über BegrÜDdung einer groben LebnnsUlt in Berlin. (Za S. 21 fl.) 



I. Von den Vorzügen einer groFsen Lehranstalt in Berlin. 

Wenn von einer in Berlin zn errichtenden grofsen LebransUlt die Rede ist; so rnnfs man zuerst 
auf den veeentiiehen Zweck einer jeden solchen Anstalt sehen. Und so ist die Hsuptfrage, mit der 
ich eben dämm anfange: Kann der JUngling in Berlin mehr als an jedem andern Orte dea Landea, 
oder kann er es besser lernen? Ich behaupte beides und awai aus folgenden Oiünden. 

19* 
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Es giebt Objecte des Unterrichts, die in Büchern künnen vorgetragen, aber nie ans blofsen 
BUchem gefafst, nie durch blofsc Worte gelehrt werden, die durchaus Anblick, Gegenwart, Darlegung 
wollen. Von dieser Art sind Handwerke, Künste, Fabriken. Will der Jüngling, der sich zum Ca< 
mcralisten bildet, wiaacn, wie man Salz macht, so gehe er nach Halle. Will er mehr wissen, so gebe 
er nach Berlin, dem Fabrikenreichsten Ort des Landes. Kupfer helfen liier wenig oder nichts, sie 
legen die Maschinen nicht auseinander, setzen sie nicht wieder zusammen, zeigen sic nicht in Bewegung, 
zeigen nicht die Handgriffe der Arbeiter u. s. w. 

Eben so ist alles, was von schönen Künsten in Schriften gelehrt wird, nur todtcr Buchstabe. 
Ein paar Raphaöl, ein paar Titian, oder Guido Rcni sehen, unterrichtet mehr, als alles, was man 
davon hört oder liest. Berlin hat auf dem Schlosse eine Gallerie^ eine gröfscre in der Nühe. Was 
haben andere Örter und besonders die, wo man die Universitäten anlcgte? Nicht einmal eine der 
sehönen Sammlungen, die man hier bei Privatpersonen findet: am wcTiigsWn haben sie solche Kenner 
der Kunst, die den Jüngling führen und sein Auge auf das Hemerkenawerthe hiiilciten könnten. 

Mit Katuralien ist cs ganz derselbige Fall. Auch das beste Kupfer, iltuminirt so schön m.an 
will, ist doch nicht das Thier, der l^tcin, die Pfianzc, die Conebilie selbst Die Berlinischen Katu> 
rmliensammlungen, werden sich in Kurzem, wie ich weife, sehr vervollkommnen: hat Halle, hat Fronk- 
furtb deren beträchtliche.? Ich weifs davon nichts und ich zweifele. 

Wo mehr Kenntnis von Musik, von Architektur, von tausend andern Dingen durch die Sinne 
selbst, nicht durch den blofsen gedruckten oder gesprochenen Buehstilieu geschöpft werden könne: 
ob hier oder an den genannten kleinern ()rtem? ist nicht die Frage. — Dafs manche der genannten 
Oegenstünde nicht eigentlich wissenschaftlich sind, macht keinen Einwurf. Tanzen, Fechten, Reiten 
sind es noch weniger; es sind blofse Leibesübungen, und doch wird Unterricht darin auf allen Uni- 
versitäten verlangt. Von den Objecten des Unterrichts, wo zwar zur Kotli der blofse mUndliche 
Vortrag hinreicht, aber der mitverbundenc Anblick doch weit besser ist, nenne ich hier blola die 
Litterargeechiebte. 

Ich kann freilich auch zwischen vier nakten Wänden sitzend, die Kamen von Autoren, die 
Titel von BUchem, die Formate von Ausgaben u. s. w. ins Gedächtnis fassen: aber, wie ganz anders 
ist es docli, wenn in einer grofsen reichen Bücbersammlung mir der Bibliothekar die Werke selbst 
vor Augen hinlegt! Welchen V’^orzug hat auch hier das ocu/m »uhjieere ßdelibtu vor dem blofsen 
dimiutrt per oure^l Dieses ocviia »uitjicere ist aber nirgends in dem Umfange möglich, wie in Berlin, 
unter dessen Vorzügen auch der grofse Königliche Bücherschatz ist. 

Ähnliche Bewandnifs hat c.a mit vielen anderen höchst wichtigen Objecten des Unterrichtes. 
Anatomie, Pbisiologie, Entbindungskunst, Pathologie, Therapie, werden auf allen Universitäten gelesen, 
aber wo wäre ein so stark besetztes Krankenhaus, ein so reichlich versoigtes anatomisches 'fheater, 
so viel Gcicgenhett, wirklichen Entbindungen, KrankenbeJiandlungen, Operationen aller Art beizu- 
wohnen, als in Berlin? Und von diesen Dingen hängt doch, nächst der Vortrefflichkeit der Lehrer, 
die Gute des medizinischen und chirurgischen Unterrichts ab. Die Botanik hat hier ihren eigenen, 
wohl versorgten und unterhaltenen Garten; die Astronomie ihr eigenes mit vorzüglichen Instrumenten 
versehenes Observatorium, und beide sind gewifs im ganzen Lande eben an einzig, als die Männer, die 
ihnen vorgesetzt sind. Ich schweige von Physik, Chemie, und von noch anderen Objecten des Unter- 
richts, weil ich mich schon zu lange bet der blofsen Gelehrsamkeit aufgchalten habe. Ist denn Gelehr- 
samkeit alles? Wahrlich! nicht blos durch sie wird die Jugendliebe Bcele gebildet; mehr noch durch die 
Menge und Mannigfaltigkeit der Bilder, welche die Imagination, der Eindrücke, welche das Herz, des 
Stoffs zu Reflexionen, welchen der Geist erhält, und wie unendlich mehr von diesem allen bietet sich 
einem Menschen von offnen Sinnen und offnem Kopfe an einem grofsen Orte dar, als in einer kleinen 
Geschäfte- und Menschenarmen Provinzialstadt! Was in Collegien vorgetragen wird, mag für den Jüng- 
ling an manchen Tagen bei weitem so viel Werth nicht haben, als was er auf den Strafsen sieht, in 
ConvcrH^itionen hört, in kleineren oder gröfseren Cirkeln beobachtet. Der Kopf eines .Menschen, der 
nach Seinem väterlichen Geburteflecken nur noch Halle mit seinen Salzkothen, seinen Profesaoreo 
und StadtbUrgem sah, kann doch wahrlich so reicblich nicht ausgeatattet, nicht so erweitert und für 
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aUerl«i Eindrücke so empfitnglich gemacht, nicht so frei von tausend kleinen Thorheiten und Pedan- 
terien seyn, als der Kopf eines anderen, der unter den mannichfaltigsicn Menschen-Claasen, die eine an 
der andern ihre Rauhigkeiten abschleifen, in dem schdnen, iudustriüsen, kunstreichen, Vettindemngs- 
rollen Berlin seine besten Jahre verlebt hat 

II. Von hier zu hoITendem Fleifs und Sitten. 

« 

Aber eben dieses Berlin mit seinen trefflichen Instituten hat leider! auch ein Theater, hSofige 
CoDcerte, Gärten zu lUaminatioDen und Pickniks; hat oben drein noch Häuser, und eine Men^ Häuser, 
deren Bestimmung man lieber efratben läfst, als angiebt. Wie viel Gelegenheit und Reitz zum HUfiiig’ 
gange, znr Geld-Verschwendung, zur ünsittlichkeit! Ich setze diesen so oft gchbrten EinwUrfen nnr 
wenige ganz kurze Bemerkung^ entgegen^ 

Dafs ein junger Mensch sich vergnügen will, ist ihm nicht zu verargen und erwünscht ist es, 
wenn er Gelegenheit zn feinerem Vergnügen findet. Besser in ein Theater za gehen, als nach Passen- 
dorf zu reiten; besser ein Concert zu hören, als in schlechter Ocsellschaffc Stadentenlieder zu brüllen. 
Ob er Maafs hal^n und über dem Vergnügen, seinen eigenüichen Zweck, das Stndiren nicht ver- 
gessen wird, das hängt an dem gröfsten, wie an dem kleinsten Orte von seiner Denknngsart ab. 
Wer lernen will, lernt Überall; wer nickt will, lernt nirgends. Gewifs herrscht zu Berlin unter der 
Menge sich bildender Ärzte nnd Wundärzte eben so viel Fleifs, als auf der besten der Universitäten, 
und ich möchte behaupten mehr; denn die Verführung unter den jungen Leuten selbst ist geringer. 
Sie hängen hier minder zusammen, bilden keinen eigenen Stand, sind mehr unter die andern Menschen 
zerstreut. 

Dieser Umstand, der für den Fleifs bedeotend ist, ist es noch mehr für die Sitten. Wo der 
Student einen Grad von Wichtigkeit, von Ansehen hat; da sieht er gern anf seine MitbUiger als auf 
eine geringere Menschen-Olasse hinab, er macht eine eigene Corporation aus, folgt Tonangebem, die 
insgemein zu dem rohesten, ansschweifendsten, kecksten Haufen gehören, errichtet Landsmannschaften, 
Ordensverbindungen, bekömmt einen falschen Ehrgeiz, ein falsches Interesse in die Seele, wird sittenlos 
in seinem Innern und ungesittet in seinem Änfsem. Alles das fällt weg, wo der Student sich anbe- 
merkt unter den übrigen Menschen verliert, wo er noch eben so wenig bedeutet, als wirklich ist; wo 
er sogleich dem öffentlichen Gelächter blofs stände, wenn er sichs einfallcn liefse, Figur zn machen, 
eine eigene Kraftsprachc zu reden, eine eigene Kleidertracbt anznlegen. Berlin zählt schon jetzt 
wegen der einzigen hier blühenden Facultät, der stndirenden Jünglinge mehr, als die Universitäten 
Greifswald, Rostock, Kiel, Rinteln zusammengenommen ; aber wer sieht hier solche Carikatur- 
gestalten, hört hier von solchen Wildheiten und Ansschweifungen, als an jenen kleinem Örtern tag- 
täglich verkommen? 

Was das Geld verschwenden betrifft; so findet das seine Grenzen in dem bald eintretenden Mangel, 
in der Verweigerung ferneren Credlts bei ausbleibender oder nnordentUcher Bezahlung, in den Ge- 
setzen der Obrigkeit gegen die Wucherer. 

Von der VerfUhmng zur Wollust nur das: mehrere Häuser gewisser Art, und unter Aufsicht 
sind besser, als wenige oder gar nnr ein Hans und ohne Anfslcht — Genug! 

III. Von dem Gewinn des Staats bei einer blühenden grofsen Lehranstalt in Berlin. 

üeber die Vortheile, welche der Staat unmittelbar gewinnt, wenn er kenntnisreichere, anfge- 
klärtere, gewandtere Diener in allen Fächern ansetzen kann, sag ich kein Wort. Sie springen von 
selbst in die Augen. 

Aber über diejenigen Vortheile, die hicrans nebenher für den Staat entstehen können, mögt ea 
nicht nnntttz sein, einige Winke zn geben. 

Was der eine Staat gebranebt, gebraucht mehr oder weniger auch der andere, nnr ist nicht 
jeder in der glücklichen Lage, für seine BedUrfntsse in gleichem MaaCae zu sorgen. Gesetzt, dafs ein 
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kleinerer oder doch minder begttostigter Staat solche Anstalten cnm Unterrichte nicht machen kann, 
als ein anderer, so ist natürlich, dafs aus jenem in diesen eine Menge Lehrlinge, besonders von der 
Tcrmbgenden Classo elnströmt; und dieses fuhrt nicht allein sur Bereicherung des letstem Staats, 
sondern anch dazu, dafs bald in die fremden umgehenden Staaten sich eine Menge ihm ergebener, 
mit dankbarer Liebe an ihn zurUck denkender Einwohner verbreitet. 

Frankreich bat die Vortheile beider Art von dem Übrigen Europa seit Ludewig dem Vierzehnten 
so reichlich genossen. Sollte nicht Brandenburg von dem Übrigen Deutschlande ähnliche Vortbeile 
genie<sen kUnnen? 

Aber nicht von dem übrigen Deutschland allein, auch von den andern Kationen Europens. 
Während meines Aufenthalts in Leipzig erlebte ich Jahre, wo, ange|pekt durch den Ruf einiger vor- 
sUgUchen Männer, eines Geliert, Ernesti n. s. f. Engländer, Franzosen, Holländer, Schweizer, Kossen, 
Liefländer, Dänen in solcher Anzahl vorhanden waren, dafs dadurch äufserst beträchtliche Summen 
vom Auslände nach Sachsen flössen. Diesco Vorzug aber hatte Leipzig nicht blofs Jenen Männern, 
oder der Gute seiner Akademischen Einrichtungen, an denen sehr vieles zu tadeln sejm mSgte, son- 
dern vorzüglich auch seiner Eleganz und seinem ganzen Hnfe als Stadt zu danken. Die vornehmen 
and reichen Gäste des Auslandes wollen nicht allein eine durch vortrcflTUche Einrichtungen berühmte, 
alles Wissens-WUrdige umfassende, mit vorzüglichen Lehrern versehene Lehranstalt; sie wollen anch 
einen Ort, wo der Aufenthalt durch Bildung der Einwohner, durch Güte der Gesellschaft, durch 
Ungezwungenheit des Tons angenehm ist; kurz, wo sie sich eben so gut und mannigfaltig vergnUgen 
als unterrichten können, und welcher Ort des ganzen Dentschlandes könnte bierinn Berlin es gleich thnn? 

Wien etwa? — Man kennt den dortigen Geist und ich schweige. 

Noch ein Umstand, der uns mehr Besuch von reichen und vornehmen Fremden, als Jedem andern 
Orte verspricht, ist der: dafs ein Vater oder Vormund, der seinen Sohn oder MUndel ins Ausland 
schickt, ihn doch gern an einen Freund, einen Bekannten cropflchlt, wo er sogleich eine gute Auf- 
nahme finden, die erste Verbindung, die dann schon zu mehrem führen wird, anknUpfen und wegen 
so mancher Dinge, worinn ein Fremder nicht Bescheid weils, sich Raths erholen kann: dafs cs ferner 
einem Vater oder Vormund angenelim sein mufs, seinen rflegling unter noch anderer, wenngleich 
entfernterer Aufsicht, als der des unmittelbaren Führers zu wissen, und von dem Betragen, den Fort- 
schritten desselben dann und wann noch andere Nachrichten, als blofs von dem letztem einziehen zn 
können, ln einer grofsen Hauptstadt aber finden sich weit eher Freunde, Bekannte, Anverwandte; 
and wer sonst niemanden hat, an den er sich wenden kann, hat wenigstens den Gesandten des Staats, 
von dem er Unterthan ist. 

Doch nicht allein der reiche nnd fremde, auch der inländische arme Studirendo befindet sich 
besser in einer grofsen menscbenreichen geschäftvollen Stadt, als in einer kleinen und menschenarmen. 
Er gewinnt hier weit eher sein bischen Unterhalt, tlieils durch die reichen Mitstudirenden, theils 
durch die Übrigen wohlhabenden Einwohner des Ortes. Was mich zuerst auf diesen Umstand auf- 
merksam machte, war die Vergleichung zwischen den beiden ChursMchsiscben Universitäten: Witten- 
berg und Leipzig. Es fiel mir auf, an ersterm Orte eben so wenig Arme als Reiche, Unter Jünglinge 
ans den Mittel-CUssen, Amtmanus-, Prediger-, BUrgersÖhne zu finden. Der Aufschlufs, den man mir 
darüber gab, war vollkommeu befriedigend. Wovon hiefs es, sollten die Armen, die von Hause keine, 
oder doch nur spärliche Unterstützung zu lioflen haben, lcl>cn? ln Leipzig verdienen sie so manches 
durch Absebreiben und Repetiren der Collegien, in den Buchhandlungen so manches durch Corrigiren 
und Kegistermacheu; von den übrigen Einwohnern noch weit mehr durch Unterricht der Kinder, tlieils 
im Lesen nnd Schreiben, theils in der Musik, theils in der Religion. Anch spielen die musikalischen 
dort mit in Concerten, auf Hochzeiten, schreiben Noten ab, u. s. w. Vortheile gleicher Art würden 
auch hier in Berlin sich für die ärmera Studirenden finden: aber da es nicht Absicht seyn kann, 
gerade die Armen hiehcr zu ziehen und die Universitäten von allen Zuhörern zu entblöfsen, so würde 
man vielleicht woblüiuu, wenn man diejeuigen, die sich einfänden, durdi Benutzung der angegebenen 
VorÜieile für sich selbst sorgen liefse, ohne durch Convictorien, halbfreie oder ganz freie Wohnungen, 
wie die auf dem Leipziger Panlinum sind, ihuen den Aufenthalt zu erleichtern. 
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IV. Von den aafzuwendendeo Kosten fOr eine Berltnische allgemeine Lcbranstall. 

Eine UnivcreiUtt erst errichten, die nach dem jeUigen Zustande der Wissenachaften der Rede 
wertb seyn soll, erfodert allerdings grofse Summen, und ein Fürst bedenkt sich mit allem Rechte, 
eh’ er sich darauf einlüfst B£anches ist auch an manchen Orten mit allem Aufwand und allem Fleifs 
nicht zu machen. Ich erinnere mich noch der Unzufriedenheit der in Rostock studirenden Mediziner, 
dafs wegen Mangels an Leichnamen die Anatomie Jahr aus Jahr ein blols Uber Präparate gelesen 
ward, die noch dazu weder Hnnterische noch Waltersche waren. 

ln Berlin brauchte das, was man anderswo UniTersitftt nennt, nicht eigentlich erst errichtet, 
nur vervollständigt zu werden. Und wie wenig, wenn man gehbrig zusieht, wird fehlen! Was wird 
nicht schon alles gelesen und zum Tfaeil von wie trefflichen Münnem gelesen. 

Die ganze eigentlich kostbare medizinische FaculUt mit denjenigen Thelle der fXlschlich soge> 
nannten philosophischen, der ihre HülfswisscnschaBen begreift, ist nach allen Ficliem da, und ist 
in solchem Grade der Vollständigkeit und der Güte da, dafs nur wenig zu wünschen übrig seyn kann. 
Es sind alle nbtbigen Gebäude, alle nbthigen Werkzeuge vorhanden; und was an den letztem noch 
etwa fehlt, würde mit der Zeit ohnehin müssen angeschafit werden. Nur der Apparat der physika- 
Uschen Classe der Akademie mbgte noch sehr mangelhaft seyn; sie selbst würde am besten das Feh- 
lende angeben, und den Kostenanschlag davon machen können. 

Zu einer Menge von Lektionen, als z. B. Uber alte and neue Sprachen, Uber Philosophie, Ge- 
schichte, Staatswissenschaft wird freilich nur eins erfodert, ein üörsal: aber Wohnungen mit grofsen 
BXlen sind io Berlin so Xufserst kostbar, dafs mancher Lehrer sein halbes, wo nicht gar sein ganzes 
Gehalt dafür hlngeben könnte. Da sich dieses nicht fodern IXfst, so wXre gar sehr zu wünschen, 
dafs mehrere öffentliche Hörsälo vorhanden wären, die zu gewissen stark besuchten Vorlesungen, der- 
gleichen die logischen, historischen, physikalischen sind, könnten angewiesen werden. Ob das Kosten 
verursachen würde, oder ob solche Säle in Königlichen Gebäuden schon vorhanden seyn mögten? 
weifs ich nicht anzugeben. 

Ich komme zu der grofsen jährlich wiederkebrenden Ausgabe, welche die Anstalt erfodem 
würde, zu den Besoldungen. Lehrer, die schon bei andern Instituten angestellt wären, und aus irgend 
einer Königlichen Kasse salarirt würden, hätten nichts zn erwarten, wenigstens nichts zu fodern. 
Sie mUfsten froh seyn, durch die neue Lehranstalt Uire Zuhörer und dadurch ihre Einkünfte so be- 
trächtlich vermehrt zn sehen. 

Es käme also nun darauf an, ein genaues Verzeichnis aller derer aufzunehmen, die hier schon 
Vorlesungen halten, und aller der Objecte des Unterrichts, worüber sie solche halten. Aus der Wür- 
digung der Verdienste von jenen, und ans der Beurtheilnng der Vollständigkeit oder Unvollständigkeit 
von diesen, würde sich ergeben, für was für Fächer man noch eigene Lehrer zu berufen hätte, zu 
deren Besoldung dann allerdings ein Fonds mUfste ausgemittelt werden. 

Woran es am meisten fehlen mögte, wären wohl Lehrer der Rechtswissensebaft. llätto man 
dann noch für die ältere Geschichte z. B. einen Heeren, für die neuere einen Remer, für die Philo- 
logie einen Wolff, den ans Halle hieherzutiehen wenig Mühe machen mögte, für die Philosophie einen 
Scholz aus Ueimstädt, für die Kirchengeschiebte einen Mann, wie Plank, oder Henke, oder Martini; 
so wäre man dächt ich schon so ziemlich zu Stande. Ncbenlehrer in den hier genannten Fächern, 
die nur jenen Männern an Huf nicht gleich kommen, sind tfaeils schon da, thells würden sich ihrer 
noch künftig bilden. 

Die Geschichte bat hier der Prof. Ancillon schon einmal mit vielem Beifall gelesen, der jüngere 
DellbrUck liest sie auf dem Granen Kloster, und wie ich höre, so vorzUgUob, dafs er seinen Schülern 
die historische Stunde zur Licblingsstunde gemacht hat. Kirchengeschiebte las ehemals in Halle der 
jetzige Professor am Joacbimstbal Tfaym; Kiesewetter, Bendavid, und andere unterrichten in der Philo- 
sophie, in der Aestbetik, im Naturrecht u. s. f. 

üb mau auch an eine theologische Facnltät zu denken hätte? wag ich nicht zu entscheiden. In 
Stnttgard war sie vergessen; aber die dortige Universität gieng auch onter. 
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V. Von dfr inneren Organisation einer allgemeinen Lehranstalt in Berlin. 

Bei dem wichtigen Puncte von der ÄUBftlhnmg der angegebenen Idee einer LehransUlt in Berlin 
stofse ich zuerst auf die Frage: was von den bisherigen UniversUäts^Einrichtnngen bleiben könnte, 
was daran verändert werden mUrstc. 

Die eigene Gerichtsbarkeit, die auf rniveraitXten viel Unheil gestKlet hat, fiele hinweg; alle 
Mitglieder der Anstalt, Lehrer und Schüler, stfinden unter dem Königlichen Kammer- und davon 
abbangenden Hausvoigteigerichte. Ob für Jünglinge die Strenge der Gesetze in gewissen Fillen ge- 
mildert werden müfste? stelle ich höheren Einsichten anheim. 

Aerzte und WundHrzte, die im Lande ang(«tellt sein wollen, müssen sich strengen Prüfungen 
unterwerfen und öffentliche Proben ihrer Geschicklichkeit ablegen. Diese Einrichtung ist ohne Zweifel 
sehr löblich. Doch würde man die übrigen FaciilUten mit diesem Geschäfte verschonen können, da 
jedes Colleginm im Lande seine Candidaten selbst zu prüfen gewohnt ist Sonach würde das ganze 
Geschäft der Professoren, aufser denen der medizinischen Faoultät, sich auf eigenes Wcitcrstudlren, and 
l^nterricht der Jugend t^achränken. Oder wäre etwa der Jurlstenfacultät zu erlauben, dafs sie, eben 
wie auf Universitäten, fremde ihr zugescbickte Kechtssachen aburteln dürfte? 

Akademische Würden mögte deijenige, der Lust dazu hätte, auf den sogenannten Universitäten 
suchen. Sie verlieren täglich mehr von ihrem vormaligen Ansehen und sind in mehrem Faeultäten 
bei nns schon ganz hemnter. Wir haben gewifs vortreffliche Juristen, ohne dafs sie Doriore* jttri« 
tt/rräayu«; vortreffliche Prediger, ohne dafs sie, wie jeder Landpfarrer in Sachsen, Magiatri cAnjO'ani, 
vortreffliche Pröbste und Generalsnperintendenten, ohne dafs sie Doctorts S, S. Thrologiae wären. 

Das Disputiren, das ehemals so nnanssprechlicb wichtig war, ist ebenfalls in tiefen Verfall 
gerathen. ln der Medizin hat es wohl nie viel gegolten; desto mehr in der 'Hieologie, die sich aber 
von dem heillosen Polemisiren immer weiter entfernt; in der jiraktischen Jurisprudenz war es das 
eigentliche lebenslängliche Geschäft des Advoeateu, der aber damit weniger auf Akademien als vor 
Gericht, weniger mündlich, als schriitHch glänzte. In der Philosophie leider! wird das Disputiren 
wohl nie ein Ende nehmen, aber, wie ich überzeugt bin, anch nie viel fruchten. Eigene Hörsäle 
für Disputationen zu bauen, wäre immer der Mühe nicht wertb. Auch geschieht das Disputiren fast 
nur noch bei Gelegenheit des Promovirens, und wo also das Letztere nicht Statt findet, fällt auch 
das Erstere hinweg. 

Einen Uector mit seiner eingebildeten hohen Würde, und den akademischen vergoldeten Sceptem 
könnte man füglich entbehren. Hingegen müfste ein Aufseher da seyn, welcher die neu ankommenden 
Mitglieder der Anstalt inscrihirte, die Vcrzcricbnisse der zu haltenden Vorlesungen sammelte, die Hör- 
aäle an die Com]>etenten vertheilte, ül>er die Thätigkeit der besoldeten Lehrer wachte, einreifsenden 
Unordnungen wehrte, nnd falls Se. MajesUit die Aufsicht Uber das Ganze einem Curator übertrügen, 
an diesen jeden wichtigen Vorfall berichtete. 

Zu einem solchen Curator, der wohl schwerlich entbehrt werden könnte, wäre ein Mann zu 
wünschen, der mit eigener Gelehrsamkeit und mit einem humanen Betragen, welches gegen Niemanden 
so nöthig ist, als gegen Gelehrte und Künstler, jenen allgemeinen wissenschaftlichen Blick verbände, 
den die beiden uiivergefsUchen MUncliliausen, der Hannöverische nnd Berlinische hatten. 

Ein solcher Mann, glaub’ ich, wäre in unserm »Staate da, wenn auch gerade jetzt nicht zur Stelle. 

Da der Anatom, der Botaniker, der Astronom von der Akademie ihre Besoldung ziehen und die 
Erhaltung aller hiesigen gelehrU'U AnsUlten, so viel ich weifs, ans den Fonds eben dieser Akademie 
geschieht, so würde es vortlieilhaft seyn und das Dircktionsgeschäft sehr erleichtern, wenn t»eide 
Institute, die Akademie und die Lehranstalt, einerlei Curator hätten. Jene bliebe darum gleichwohl 
für sich: sie wäre ohngefäbr das, was zu Güttingen in dem gröfsern akademischen Körj>cr die ^ocietät 
der Wis8ensch.*iflen ist. 

Was ich bauptsächlieb wünschte, wäre, dafs die Lehranstalt nicht abhängig von einem Col- 
legium gemacht wUnle, in welchem Rectoren niederer Schulen sitzen. Es ist nun einmal für Männer, 
die sich in böberu Wisscuschaftcu fühlen, nichts so kränkend, als wenn sie sich von Lehrern der 
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ersten Elemente der Gelehrsamkeit sollen rorsehreiben lassen. Diefs erkannte Meierotto, wie aus 
Bruns Leben desselben erhellt, und der Minister von Zedlitz hütte gewifs sehr wohl getlian, dem 
Rathe desselben zu folgen, und die Fniversitäten nicht mit in das Gebiet des Obersebul* Collegiums 
zu ziehen. Die Akademie hat ihre eigenen Mitglieder zu Direktoren, wamm nicht auch die Lehranstalt 
MSnner aus ihrer eigenen Mitte? Diese wie jene, wären gewiCs die besten dem Curator zu gebenden 
Käthe, deren er nun freilich in manchen Fällen, wie bei Wiederbesetzung erledigter Stellen, nicht 
wohl entbehren kl3nnte. So vortrefTlich der Curator auch sein mag, so ist er doch immer nur ein 
einzelner Mann; und von diesem läfst sich nicht fodem, dafs er in allen Fächern der Oelebrsamkoit 
die Verdienste gleich gnt zn wUrdigen wisse. 



3. 



S. August 1807. Geh. Ralh F. A. Wolf übriwodet dem Geh. Cabmetsrath Bejme seine VonehUge xur BrgHlndang eines 
groFien liUeramehen lostiluts an Stelle der verlorenen UniversiUHen. S. Körte Leben und Studien F. A. Wolfs il, 230. 

(Zu S. 39, 44 ft) 



Verehrtester Herr, 



Berlin, den 3. Aug. 7. 



Fast täglich gedachte ich Birer mit dem innigsten Antheil, seitdem ich Sie zuletzt zu Halle sah; 
aber mit Wehmuth, seitdem ich die Universität verloren glanbte, d. i. seit ein paar Monaten. Gleich- 
wohl traf anch mich der Schlag, der sie fUr uns wirklich vernichtete, so heftig, wie wenn er nicht 
vorher geahndet wäre. Zum GlUck aber gebbre ich nicht mit unter die, welche sieh von allen der- 
gleichen gemeinen Streichen des Schicksals bald erholen. Davon wird Ihnen einen Beweis die Bei- 
lage geben, die ich nach dem Wunsch eines trefUchen Mannes au^setzt habe.* Ueberlegt wurde 
von mir die Sache in den letzten 14 Tagen aufs sorgfältigste ; endlich widmete ich den ganzen heutigen 
Tag zum l^iederachreiben des Wesentlichsten. Ob ich alles von jeder Seite wohl Überlegt habe, sei 
nun vorzüglich Ihrer Beurtheilang anheim gestellt. Indem ich die Blätter aus den Händen gebe, ver- 
gesse ich gänzlich meine Persönlichkeit; auch beim Schreiben selbst geschah es: ich wUrde mit dom 
gleichen Eifer daran arbeiten, wenn es auch in dem letzten Monate meines hiesigen Auffenthaltes 
wäre. Die Stimme Deutschlands ruft dazu auf, und die Aussicht auf die unter gewissen Bedingungen 
gewis noch trUbere Zukunft. Indem ich aber blos an das dachte, was izt für den Staat in Uttera- 
rischer Hinsicht zu thnn möglich und leicht ist, fand ich, dafs sich aus der Koth ein ganzer 
Chor von Tugenden machen liefse. Und so erschienen meine Vorschläge auch einem paar Frennden, 
*-> gemeinschaftlichen Freunden, denen ich sie mitzutheilen veraniafst wurde. Alles käme, wenn sie 
auch Ihren Beifall finden, auf die rascheste und klügste AusAlhrung an. Aber, wo ich hinsehen kann. 
Ist abscheuliche Resignation der Meisten Antheil, woraus Rath- und Thatlosigkeit entspringt Machen 
Sic daher, innigst Verehrter, mit den Papieren, was Dinen das Rechte dünkt: denn eben dies wird 
das Rechte seyn. Um Alles aber in der Welt ersuche ich Sie, sagen Sie mir nur mit wenigen 
Zeilen, bei der ersten Gelegenheit, wie viel ungefähr sich hoffen läfst Dnrch ein bestimmtes 
Wort der Art werden Sie mehrere auch gegen die gröfsten Prüfungen der Liebe zu dem Staate 
schützen, worin sie bisher den heiligen Hccrd echter Geistes- Freiheit sahen und auch noch weiter- 
hin anfivebt zu erhalten möglich finden. Mit ewiger Anhänglichkeit nnterschroibo ich, da Ihnen 
ohnhin vielleicht meine Hand aus befsem Zeiten noch erinnerlioh ist, nur die Anfangsbuchstaben 
meines Namens. 

F. A. W. 



P. S. Ebeh schickt mir der brave Stützer noch eine Beilage, die denn meine halbe Anonymität 
völlig aufhebt Er hat die Tendenzen von Allem vortreflich gefafit 

den 7. Aug. W. 
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Vorschläge, 

wie ohne irgend einen neuen Aufwand, statt der jetzt verlornen zwei am besten dotirten Universitäten, 
ein grofsea, für hiesige Lande, und für ganz Deutschland wichtiges litterm-i*chta Institut gestiftet, und in 
kurzer Zeit in Gang gebracht werden könnte. 

Auf Ihre Klagen über den Vertust von Halle und *ErUngen und auf Ihre aebwormUthigen Aus- 
sichten, was weiterhin aus der Bildung zur gelehrten Tüchtigkeit werden könne, antworte ich mit 
einigen VorschlKgen, die Ihnen zeigen werden, wie viel dem Staate noch möglich und sogar von 
leichter Ausführbarkeit sei. Was ich Ihnen schon nenlicb sagte, dafs Alles bei der nunmehrigen ver- 
engten Lago, wenn ihr nicht ein böser Dkmon gröfscre Gefahr droht — recht wohl gehen könnt4*, 
in gewissen Rücksichten selbst etwas besser als vorhin: das empfand ich bei dem Durchdenken dieser 
Ideen oft mit der freudigsten Vorahndung der Zukunft, besonders in dem Punkte, auf den ich mich 
hier einschrünke. 

Zwar sollte ich mich vielleicht am wenigsten entschliefsen zur Entwerfung irgend eines Plans: 
denn noch hat keiner der von mir ehedem zum Besten litterarischer AufklXmng gemachten seine 
vollstkndigc Ausftihrung erhalten, aufser demjenigen, den der Minister Zedlitz zur Bildung gelehrter 
Behulrolinncr durch ein philologisches Scminariiim zu Stande brachte: mehrere andere mir höheren 
Orts anfgetragene ähnliche Plano sind hingegen so unvollständig und verändert ausgeftthrt worden, dafs 
der Kern gröfstentheils zorUckblicb. Gleichwohl kann ich mich durch keine Muthlosigkeit abbalten 
lasaen, Ihnen, wenigstens in OrundzUgen, meine versprochenen Gedanken vorzulegcn. Ja, ich 
würde dies gern tbun, wenn es auch ohne die Uofnnng, hier selbst die Früchte davon zu sehen, 
geschehen sollte. 

Lafsen Sie mich aber, ehe ich zur Hanptsacbe komme, ein wenig höher anfangen. 

Den gröfsten Theil des vorigen Jahrhunderts hindurch hat der l^enfsisehe Staat Anfangs 
seine Sicherheit und Würde im Innern, nachher seine Neigung zur Vergröfsenmg nach aufsen, 
mit vielen Aufopferungen erkaufen mtlfsen. Das Andenken an solche Aufopferungen wird gegen- 
wärtig um so schmerzlicher, da durch sie das nicht gewonnen worden, was allein durch sie sich 
gewinnen liefs. 

Kleinere Staaten in Dcntschland, die dergleichen Aufopferungen nicht bedurften, hatten schon 
lange eben deshalb ein in gewissem Betracht angenehmeres Loos: sie waren den sichern Häusern 
des gebildeten Mittelstandes ähnlich, die eben ihre mittlere Lage vor grofsen Unfällen schützt; der 
Einwohner lebte dort in seinem engeren Kreise leichter und gemUthlicher, weil er vielerlei Anstren- 
gungen nicht kannte, die am Ende doch keinen eigentlichen Lebensgenufs gewähren. 

Das Uber Europa verhängte Schicksal hat jetzt unserem Staate einen nicht mifsverständiieben 
Wink gegeben, seine Kräfte, zunächst wenigstens, aof dasjenige zu richten was den Umständen und 
dem jetzigen Drange der Zeit gernäfs, was ausführbar und was zugleich zu waiircr Beglückung einer 
gro&en Anzahl von Mensehen dienlich ist. 

Alles zu diesen drei Ansichten gehörige nach Maasgabe des jetziges Zustandes der Dinge überall 
zn enUlecken, wird die Sache höheres Scharlsinns, und sicherer Erfahrung seyn. Wie man aber hört, 
fehlt es auch jezt unserm edelsinnigen König nicht an Männern von tiefer Einsicht und Redlichkeit, 
die die ersten Bases alles neuen Aufbaues prüfen and an die Stelle des Mangelhaften oder Zerrütteten 
das möglichst Beste setzen können. 

Besonders nach einem so zerstörenden Kriege roufs der Staat mit doppeltem Eifer seine irgendwo 
vorhandenen Kräfte sammeln und von neuem beleben, und keine versteckte Springfeder ohne Wirk- 
( samkeit lassen. Es ist nicht hinlänglich zur Wiederherstellung, dafs Ackerbau, Handel, Fabriken ver- 

bessert, die Finanzen neu geordnet werden — freilich sehr nothwendige Gegenstände, aber doch nur 
von zweitem Range — die rechten lebendigen Kräfte liegen in dem moralischen Menschen: 
dieser mufs jetzt nach einem Alles umfassenden staatsbUrgerlicben Zwecke bearbeitet werden, der 
bei aller Verschiedenheit der gesellschaftlichen Verhältnisse nur ein einziger, in sich selbst vollendeter, 
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sein kann. Hiezu sind bei uns die treflichatm Anlagen da, wer milchte eie schlmnmeni oder zu 
Gnimle gehen laeeen, da sie durch erhöhte TbXtigkeit nicht nur gerettet, sondern treflicher ansge- 
bildet werden kOnnen? u. s. w. 



Es bleiben noch zwei ITniTersitSten im Lande, zu Königsberg und zu Frankfurt. Eine dritte 
gegenwärtig neu zu stiften, scheinet so gut als unmöglich, weil zu einer UniversiUlt weit mehr gehört, 
als ein Ort, wohin man eine Anzahl von Gelehrten vereinigt, zu denen eich dann Zuhörer sammeln 
mögen. Ohne Zweifel aber geht Bibliothek und jede andere Sammlung von Apparaten in Halle nun- 
mehr verloren. Dergleichen Subsidien sind auch zu Frankfurt so Mufsf'rst wenige, dafs der Ort keinen 
Gelehrten von Ansehn reizen wUrde. Auch steht Frankfurt eben nicht wegen GrUndliclikcit und 
fleifsigen Studirens ln Achtung; daher ein solcher Ort keine gute Vorbedeutung machen wUrde, wenn 
man auch, um demselben eine neue Nalirungsquelle zuzuwenden, eine viel gröfsere Zahl von Pro- 
fessoren dort anstelten, und die schon bestehende Anstalt noch so zweckmKfsig ansbildcn und ver- 
vollkomnen wollte. 

Allein, was man bei der ersten Ueberlegung in Frankfurt vonmithllch suchen, jedoch nur 
schlecht finden würde, das bietet Berlin auf eine Art dar, dafs fast nichts zu wünschen bleibt, in 
mehreren Fächern so ausgezeichnet vollkommen, als in ganz Deutschland nirgends. Kur das ein- 
zige Göttingen möchte wetteifern können in HUlfsmitteln: ob auch in dem rechten Geist der Studien, 
scheint, wo nicht jezt, doch fUr die Zukunft, die dort eine neue Regierung erwartet, sehr zweifelhaft. 
Wenn man sieh daher über die einzige Bedenklichkeit hiuwegsetzen kann, ob auch eine so grofse 
Stadt wie Berlin ein guter Boden fUr eine üniversität sein möchte, wenn man das Beispiel zweier 
der gröfsten Universitäten, Wien und Kopenhagen, der gewöhnlichen Meinung entgegen stellen 
will; wenn man in Absicht anf das gröfsere Bittenverderbnifs grofser Städte und besonders Berlins 
an die ohnehin schon zahlreichen Jünglinge denkt, die sieh wegen Medizin und Chirurgie und als 
Gymnasiasten längst hier nufbielten, wenn man endlich mit mir glauben kann, dafs die Reitzungen 
des I^astcrs, wenn sie recht andringend werden, meistens viel weniger schaden, als die sanfter im 
Finstern schleichenden, — kurz wenn man zu glauben wagt, dafs Berlin, von moralischer Beite, 
nicht einer Universität ein unUbersteiglichcs Uindemifs ln den Weg legen wUrde, so möchte ich 
geradezu in die Vorschläge selbst eiiigehen. 

Von den Fonds von Halle behalten wir, wie ich aus den Datis, die mir der Herr Minister 
von Massow gegeben hat, ersehen, gegen .33,000 Rchsth. 

1. Beebszebn Prn/essore^ ordmarii, d. h. die allein in Gehalt stehenden, wUrden ein hin- 
reichendes Corpus univrrsüaHs ausmachen. Rechnete man für 8 der vorzüglicheren 1*1,000 Rchsth. 
Gehalt, fUr andere 8 aber ss 12,000, so blieben zu noch anderen Bedürfnissen » 5000 Rchsth. übrig. 

Kehmen wir dazu C Pro/essores fjfraordinorii , die gewöhnlich auf Universitäten keine oder 
geringe Gehalte geniefsen, und unter welche doch von obigem Rest 1500 Rchsth. vcrtheilt werden 
könnten; nehmen wir endlich noch dazu 8 — 10 Privat-Docenten, die, nach der trcfUchcn deutschen 
Gewohnheit sich ohne Gehalt zu Lehrern qualtheircn, so wäre durch eine Zahl von 30 Lehrern 
für die Kothdurft der Lehrgegenständc und für den auf Universitäten Ublicheu Wohlstand hinläng- 
lich gesorgt. Ein Corpus wäre so vorhanden, wozu vielleicht 5 — 8 auch ans Halle berufen werden 
könnten: alles käme nun darauf an, dafs auch eine Seele in den Körper käme, was mir nicht 
schwer dUnkt, wenn man nur 8>~10 neue Gelehrte für die Universität beriefe, besonders Theologen 
und Juristen. 

Als Adiuncti der Universität, der Kamen war wirklich längst auf Universitäten üblich ^ wUrden 

2. alle Mitglieder der gewifs weiterhin l)€8tehenden Akademie der Wissenschaften Collegien 
lesen, nemlich solche Gelehrte, dio durch Gelehrsamkeit und Lehrer-Talente sich dazu geschickt 
ftlhlen: und da ohnehin mehrere, wie Bode, Karsten, Klaprotb, bereits Vorlesungen halten, 
andere aber, wie ich aus ihrem Umgänge weifs, Ketgung dazu haben; so erhielten wir dadurch we- 
nigstens 10 Docenten mehr: z. B. aufsor den drei genannten, Hnfeland, Ancillon, Walter sen., 

20 * 
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Wildonow, HerrostMdt) Erman jnn.^ Jo. vonMUllori Eitelwein^ Trallcs^ Hirt, FUcher^ 
Spalding, Buttmann ti. b. w. Diese würden durch mehrere Motive ta dem Lesen gelockt werden. 
Ohne von einer Haupttriebfeder , die hier ins Spiel zu setzen würe, dem eignen Vortbeil zu 
reden, der manchem bisher vor .30 Zuhbrem lesenden hiesigen Gelehrten ein Auditorium von 80 und 
drüber wUnschenswerth machen mUste, würden Mehrere durch dies und jenes gelesene CoHtyium, zur 
Ausarbeitung neuer Werke veranlafst und bestimmt werden, wodurch das Lesen Uber gewisse Fächer 
für den forschenden Gelehrten einen vorzüglichen Beiz erhMlt Und dergleichen Motive giebt es 
mehrere — von der allgemeiner werdenden gelehrten Aemulation nichts zu sagen, die so in Berlin 
aufblUhen müfste. 

Hierzu nur 8 — 10 andere Gelehrten hinzu gerechnet, die weder Academiciens, noch Professoren 
der Universität wären, und denen ebenfalls das Recht zu lesen gleich beim Anfänge ertheilt werden 
künntc, als: Formey, Mnrsinna, Bischof, Ebnen, Hecker, Grapengiefser, Knapc, 
Levezow, Delbrück, Heindorf, Ideler; ferner Camcralisten und Juristen, wie Geheimrath 
Gofster pp., so wäre das vollständige Personale des Lections* Katalogs etliche 50 Personen. 

Und noch habe ich mehrere Gelehrte von hiesigen Lehranstalten, und andere privatisirende 
nicht genannt, durch deren Adjuuetur und Beitritt leicht die F.<ohranstalt bis zu 60 Personen und 
drüber anwaclisen kbnnte, z. B. Thaer (in den Wlntcrmonaten), Prof. 8tUtzcr, Hobert, Genelli, 
Buchholz, Geuz, Naumann bei der tenk vetMnaire, Hauptmann Ziehen, Zelter in Wissenschaft- 
lieber Theorie der Musik etc. Die vorhin gedachten Motive machten bei mehreren dieser Herrn 
vielleicht noch mehr als bei anderen wirken, weil sie meistens in geringem Gehalte stehen. 

Die scitlicrigen Amtsverhältnisse aller dieser Personen könnten ganz unverändert bleiben — 
jeder unter seinem Chef — alle nicht eigentlich zur Universität berufenen Professoren 
würden blos als Freiwillige (VolorUairs) bei der Universität angesehen; man kann aber gewifs sein, 
dafs viele mehr leisten würden, als dieser und jener wohlbestallte Professor der Universität. 

Angenommen, dafs von obigen 60 — 65 Personen nur 45 — 50 jedes halbe Jahr wirklich läsen, 
uemlicb jeder Docent der Universität 2 Standen täglich, wie das gewöhnliche Maas zu sein pflegt, 
und Jeder der Adiuncti oder Volontairs nur Eine Stunde, oder wöchentlich ein Coüegium von 
5 — 4 Stunden, so wäre eine Summe von Vorlesungen da, die die gröfste Zahl auf der gröf»ten 
aller Universitäten weit Uberträfe, nemlich 75 — 80. 

Der Akademie der Wissenschaften kann es, bei dem noch jetzt übrig bleibenden Fonds, 
der, wie man mich versichert, nicht unter 23,0(X) Reiebsth. sein wird, schlechterdings niemals an so 
vielen berühmten und In ihren Fächern einzigen Männern fehlen, als zu jenem Beitritt zur Univer- 
sität oöthig sind. Wollte man sonach in Gedanken (in der Sache dürfte es aus wichtigen Betrach- 
tungen nicht geschehen) die Akademie und die Universität von jetzt an als Ein Ganzes annehmen, 
so hätte das grofse Institut einen jährlichen Fonds von = 56,000 Rclisth. ohne einen Groschen neuen 
Zuschufs. 

Genau genommen wäre der Fonds der ganzen Lehranstalt noch viel gröfser, weil ja die Uni- 
versität die Freiwillige von andern Instituten, wie von dem Collegio medico-chirui^ico, von der Bau- 
akademie, von der Artillerie- Akademie, von der Akademie der schönen Künste, von der vfte- 
rinatre, von den Gymnasien pp., nicht ohne die Gehalte erhalten kann, die denen Lehrern, die bei 
solchen Institnten angcstcllt sind, ihren Aufenthalt hier möglich machen. Auch liefse sich, wenn man 
jetzt nicht auf das Einfachste ausgtdien wollte, zeigen, wie sich an den Plan noch etwas WeitlKafUgeres 
durch Combination mancher solcher hier bestehender Institute, besonders des Colkyii medici ckimr<fici 
U. 6. w. leicht anscbtlefscn Uefse, was jedoch erst nach einiger Zeit eine Berathscblagung sein dürfte. 

Für Alles, was eine solche Anstalt an Bibliotheken, Apparaten, HUlfsmitteln und Op- 
portunitäten jeder Art bedürfte, wäre Ln Berlin bereits gesorgt, für Medizin und Naturwissen- 
schaften in allen ihren Zweigen auf die allerreichUchste Art. Beinahe nichts wäre erst anzuschaffeu, 
ein Glück, das unter den gegenwärtigen Umständen alles werth ist. Wäre daher uns das Frühjahr 
eben so nahe, als es der Herbst ist, so könnte in 8 Wochen, sobald nur die Lehrer zur eigent- 
lichen Universität beisammen wären, sogleich der Anfang der Vorlesungen gemacht werden. 
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Während dnnn anf solche Weise in Berlin eine Anstalt ohne GerXnsch aufwUchse, die für 
Deutschland etwas Aebnltches^ wie in Paris das ItutUut national und ^ole polyUchnique zusammen 
werden könnte, möchte Frankfurt, yon wojjer man etwa auch 2 — 3 Docenten würde berufen können, 
einem sanften Einschlummem nach und nach überlassen werden. Eine Zeitlang mU&te es vielleicht 
noch fUr die dem blofsen Broderwerb fröhnenden Studenten bleiben; bitte sich dann unterdessen in 
Berlin ein guter Ton gebildet, dann würde er auch nach Frankfurts Tode, durch blofse Studenten in 
der gemeinen Bedeutung nicht leicht verstimmt werden; wenn zumahl eine gute Disciplin herrschend 
würde, dureil ein gewisses Mittel, von dem ich jetzt schweige, das mir aber aufserordentlich wirksam 
erscheint, wiewohl es noch nirgends versucht ist 

Ueberall möchte man zur Umstimmung des ganzen seitherigen Studenten 'Charakters, der doch 
allenthalben mancherlei Rohheiten behielt, groise Hothungen grade von Berlin hegen, ans vielerlei 
bedeutenden Gründen, z. B. 

1. Schon die weite Zerstreuung der Studirenden in einer solchen Stadt wirkt viel um den esprit 
de corps zu niiniren. Sehr viel sähen sich dann wenig weiter als in CoUegien; die herrschende Kirche 
zu werden kann ihnen gar nicht einfallen. 

2. mehrere gute Häuser und feingebildete Familien würden manchen au sie empfohlenen Studi- 
renden durch Zutritt zu ihnen ein besseres Mittel zur Verfeinerung der Sitten verschaffen, als bisher 
anderswo durch allerlei künstliche Thee- und Gesellschafts-Institute möglich war. 

3. Das Leben selbst in einer volkreicheren Stadt und die Gelegenheiten, so viel gelehrte, welt- 
kundige, in Geschäften bewanderte Männer benutzen zu können, mUTste dem JUngUnge frühzeitig 
mehr Energie und schnellere Entwöhnung von den Tborbeiten seines Alters mittbeilen. Zn besserer 
Benutzung der Zeit dürfte vielleicht auch die grölsere Theuemng des Orts reitzen, wiewohl sie (Miethen 
ansgenoromen) gegen Göttingen und Halle nicht auffallend ist Sollten aber in dem Kampfe des 
Guten und Bösen einige Seelen, oder anch nur Körper drauf gehen, so scheint weder der Nacbtheil 
den überwiegenden Vortheilen entgegenzustellen, noch der Schade überhaupt grofs, der aus der Nieder- 
lage solcher Schwächlinge entstände. Allein wenn gleich, wie ich selbst meine, im Ganzen eine kleinere 
Stadt für eine Universität vortbeilhafter ist, so bleibt doch jetzt kaum eine andere Wahl übrig, und 
man wird suchen müssen ans Einer grofsen Noth recht viele grofse Tugenden zu machen. 

Vieles liefse sich ferner bei einer solchen neuen Stiftung gelegentlich abändem, was auf den 
bisherigen Universitäten den schlechten eeprit de corpe in Ewigkeit fortpftanzt. Voraemlich gehört 
hieher: die Studiosi müssen unter bürgerlicher und poUeeilieher Gerichtsbarkeit stehen, 
jedoch so, dafs zu Schonung ehren wertber alter Meinungen, bei allen Studenten-Sachen, insonderheit 
den disciplinarischcn, ein Assessor aus dem Schoofse der Universität im Gericht aäCse, der, wie 
Meiners in Göttingen, lebenslänglich gewählt sein könnte, oder lieber hier, der Probe wegen, Anfangs 
auf Ein Jahr oder zwei. Daneben aber mUrste der Prorector zu gewöhnlichen Geschäften der Uni- 
versität, und vorzüglich als höchster Studienanfseber, fortdauem; bei ihm erhielten die Ankommenden 
die Matrikel, die Abgehenden ein Attest darüber, dafs sie so und so lange stndirt und sich ununter- 
brochen hier aofgehalten. Wegen der Einrichtungen der Justizpflege könnte man aus Kopenhagen, 
wo cs auf obigem Fufs schon längst ist, in kurzem bestimmte Nachriebteu bekommen, und ich kann 
mehr als einen meiner dortigen Bekannten dazu nennen. Noch in etlichen andern Punkten liefbe sich 
an der alterthtlmlichen Organisation der Universitäten verschiedenes ändern und modificiren, ohne 
doeli das alte wesentlich Gute zu zerstöreu. Davon mUfste sogar mehreres wieder zurUckgemfen 
werden, was die Pädagogik der letzten 25 Jahre verdächtig gemacht hat, sie, der so viele Unwissen- 
heit, und soviel Mangel an Kraft um uns her zuzuschreibeii ist So dürfte die Universität nicht 
anders als lateinisch schreiben (in ötTentlicheii Schriften), lateinisch dispntiren n. a. w., in keinem 
Falle anders, weil Eine Abweichung von der Hegel hier bald zur Vernichtung der alten Ordnung führt 

Zwei ansehnliche Gebäude — darunter eins wie das Prinz-Ileinricbsche — würden der Univer- 
sität zu bestimmen sein, theils zn etlichen grofsen Auditorien (damit die Studirenden, wie zu Wien, 
gleich mehrere Stunden hintereinander in Einem Gebäude hören könnten), theils zu verschiedenen 
Yersammlungszimmem, besonders zu einem ConeUiensaale, wiewohl die CoucUieD auch eine ganz 



Digitized by Google 



158 



andere Kinricbtnng wie seither erbatten mtisten, und nur auf die Beförderung und Anordnung der 
Studien gehen kannten. Gebünde solcher Art würden sich ohne Zweifel leicht finden. 

Zu wünschen wXre auch, dafs der grüfste Theil d^r Studirenden fest in Einem Reviere der 
Stadt möchte beisammen wohnen können, so dafs ihnen die Wege in die vorhin erwähnten öffent- 
lichen und eben so in die Privatauditorien erleichtert würden. Widrigenfalls entstünde ein llindemirs, 
das vielen, statt 6 Collegien zwischen 7—1 Uhr, nur 4 zu hören möglich machen dürfte. Natürlich 
würde es derjenige Theil der Stadt seyn müssen, in dem die öffentlichen Auditorien lägen. Sonst, 
höre ich, giebt ca viele Häuser in Berlin, die so eingerichtet sind, dafs 2 — 4 Studirende bequem 
und nicht allzn theuer eine Etage iiiietlien können. Liefse sich aher ein näheres Zusammenwohnen 
der Studirenden nicht wohl erreichen; so gäbe es noch ein leichtes Mittel, der Unbequemlichkeit ab- 
zuhelfen. Man Heset Eine oder zwei Stunden wöchentlich mehr, wenn man genöthigt ist, die Standen 
statt f)0 Minuten auf 40 zu setzen, und lezteres thun ja an mehreren kleinem Orten längsther die 
Professoren ganz gewöhnlich. 

Von hiesigen besonderen Opportunitäten für besondere Klassen von Studien, wollte ich, wie 
von manchen andern Details, hier nicht reden. Die aufscrordentlichon treflichen Gelegenheiten für 
Mediciner, Chirurgen, Chemiker, Mineralogen, fallen sogleich Jctlem I^cser ein. Doch einiges hier, 
was besonders für Theologen und Philologen wichtig ist. Für die ersteren würden an drei vorzüglich 
berühmte Kanzelredncr hier eine bessere Schule seyn, als alle theologische bisher grörstentbeils wenig 
nützliche Seminarien. Soll aber das Sominarium für Bildung gelehrter Scbulmänner ferner besteben, 
so läfst sich dies mit dem pruktisehon Seminario an dem Berlinischen Gymnasium so zweckmäfsig 
vereinigen, dafs beide Institute dabei gewinnen, jene Schule immer geschicktere Lehrer, und etliche 
Seminaristen eine höhere Pension, als bisher erhalten können. (Bisher erhielt einer in Hallo 40 Kchsth. 
jährlich, was schon lange niemand mehr reizte.) 

Ob die sogenannte 4 Facultäten beizubebalten, oder ob man Sectionen, wie zu WUrzborg, er- 
richten, oder sonst eine den innem Bedürfnissen der Sachen gernäfse Veränderung machen möge, ist 
jetzt gleichgültig, und dergleichen zu arrangiren, wahre Kleinigkeit. Genug, wenn man durch der- 
gleichen wahrscheinlich iiotliwendige Abänderungen gewisse Hauptzwecke erreichte, z. B. dafs in der 
Folge nicht leicht Unwürdige zu den Doctor-Oraden gelangen könnten. Soviel ist mir aufserdem klar, 
dafs, so manche Punkto auch wegen Berlin noch zu berathschlagcn sein mögen, dennoch manche 
Schwierigkeiten wieder hier völlig Wegfällen, die in Hallo schon jetzt nicht zn Ijesiegen waren, 
und in der Folge ganz unüberwindlich gewesen sein würden. So z. B. wollte zulezt niemand mehr 
Prorector werden, aufser etwa zwei, die <lazu grade nicht die tüchtigsten waren, und hätte mau einen 
perjyrtvuA proreclor ernannt, so würde sich eine gewöhnliche Universität vermuthlich Mühe gegeben 
haben, den in etlichen Jahren zn Tode zn ärgern, wenn er sich zn einem so schmählichen Tode 
hätte verstehen wollen. 

Eine Zwangs-Universität Übrigens mUste in Berlin ja nicht entstehen. Alle Einrichtungen, 
Vorlesungen, Lehrer mUsten junge Leute durch sich selbst hinlänglich lierbeizieben. Im medizinischen 
Fache würd’ es auch sogleich der Fall sein, weiterhin in anderen. Zwang der Art, wie bisher statt 
fand, erregte leider Gtgenzwang in den nachbarliclien Ländern und verscheuchte die Fremden von 
einer Universität. Göttin gen hat auch deswegen nie ganz die Frequenz verloren, weil es seine 
Hannoveraner nicht zwang dort zu studiren, und Fremde freundlich cinlud, vorzüglich die Begüterten. 
Auch würden die gebornen Berliner sehr übel daran sein, wenn sie nicht auch wenigstens Ein Jahr 
ohne mühsam zu erhaltende Erlaubnifs in fremde Lufl hinauskommen dürften, sie würden diejenigen 
sein die den offenbarsten Naehtheil für das ganze Leben davon hätten, weil grade das Universitäts- 
leben auch als eine Ucise in eine fremde Gegend für Charakterbiidnng sehr wichtig ist. 

Was 

1) zunächst dringend scheint, ist, dünkt mich, dafs eine Commission von Männern ernannt 
würde, die mit dem Herrn Minister von Massow über die Organisation des Ganzen und der Haupt- 
theile in etlichen Sitzungen duliberirte, wiewohl ich es befser finden würde, dafs nur Uber gewisse 
Punkte Gutachten von einer solchen Commission gefordert, das Ganze aber aus dem Königlichen 
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Kabinet an die Behörde echon vollendet ^bracht werden möchte. Mit den durchaua nöthigen neuen 
Gesetzen hUtte ohnehin eine solche Commission genug zn thun. 

2) Demnächst scheint mir darebans notbwendig, dafs in dem Obercuratorio zwei Gelehrte 
Sita hätten, einer von Seiten der Universität, einer von Seiten der Akademie der Wissenschaften, 
am ans eigner praktischer Kenntnils der Sachen Rath ertbeilen zu können. Auf alle Weise aber 
mllfote vermieden werden, dafs nicht Sachen, welche die Universität betreffen, in dem Obcrconsistorio 
behandelt wUrden, nm der Universität das Prärogativ rein zu erhalten, was ihr durch das Obercura- 
torium eines einzelnen Ministers von des jetzigen Königs Majestät feierlich znrUckgegeben worden ist 

3) Anfserdem mtlfste in zwei Schriften, einer lateinischen und einer deutschen, dem auswär- 
tigen Pnblicnm in kurzem so viel Notiz von dem neuen litterarischen Institute gegeben werden, 
als etwa zum nächsten Zweck diente, bald nachher dann mtlfste der erste Leotionscatalog folgen, 
lange vor Anfang der ersten Vorlesungen in zwei Exemplaren, einem lateinischen und einem deutschen, 
und leiterer miiste auch jedesmal sofort in einer der Berlinischen Zeitungen abgednickt werden. 



4 . 

22. Augutt 1807. BiUsrbrifl drr Profrssorrn Schmäh und Frorirp an dft K^nig« Majntir, die von Halle 

nach Berlin za Ubemehmeo. (Zu S. 38.) 

AUerdurchlauclitigster, Grofsmächtigster König, 

Aliergnädigster König und Herr. 

Indem wir den Plan zur Einrichtung einer Lehranstalt in Berlin allemntertbänigst Überreichen, 
welchen £w. Majestät vorznlegen Ew. Majestät Allerhöchst Selbst zn erlauben und zu befehlen geruht 
haben, wagen wir es zugleich, das Schicksal der Professoren der Friedrichs-Universität, welche bisher 
in Halle war, Ew. Majestät König!. Huld und Gnade ehrfurchtsvoll zu empfehlen. 

Diese Universität war nie ein Theü des Gebietes von Magdebnrg. Sie stand unter dem Kammer- 
gerichte zu Berlin in dessen Qualität als Geheimen Justizrath und gehörte Ew. Migeetät Königlichem 
Hanse als allgemeine Universität der Monarchie. Darum würde sic auch nicht durch die Abtretung 
des Herzogthums Magdeburg sieb einmal befugt glauben können, einem andern Landcaberm zu hul- 
digen, wenn nicht Ew. M^gestät eie besonders noch dazu anwiesen, welches, wenn es Ew. Majestät 
väterlichen Herzen schwer wird, alle Glieder der Universität in den tiefsten Gram niederdrUcken wUrde. 
Damm, aliergnädigster König und Herr, wagen wir die allemnterthänigste Bitte: 

Ew. Majestät wollen Allergnädigst geruhen, allen Professoren der Friedrichs-Universität den Zu- 
tritt zu der neuen Lehranstalt mit ihren bisherigen Gehalten zu verstatten. Dies wUrde um so eher 
möglich sejD, da von diesen Gehalten, welche Überhaupt etwa 2CKX)0 Thlr. ausmacben, vieles dadurch 
abgieoge, dass mehrere und gerade die, deren Dienste sich am ersten durch in Berlin schon befind- 
liche Akademiker ersetzen üessen, wegen ihrer anderweitigen Verhältnisse dem Kufe nicht folgen wUrden. 
In der tiefsten Unterthänigkeit und in den Gefühlen unwandelbarer Treue ersterben wir 

Ew. Majestät 

allenintertbäDigste 

die Abgeordneten der Friedrichs -Universität 
Memel am 22. August 1807. Schmalz. Froriep. 



5 . 

22. Au^st 1807. Deakschrifl Profrasor Srhmalz über Errichluog rin«r Univmitat la Brrlio. 

(Zu S. 38 ff. 44 ff.) 

Es kann nicht zweifelhaft seyn, dafs dem Staate eine wifsenschaftliche Bildnngs- Anstalt unum- 
gän^iches Bedürfnis scy, weiche vollkommener wäre, als die Universitäten zn Frankfurt und Königs- 
berg sind, und selbst dnreh die gröfsesten Kosten gegenwärtig werden können. Berlin allein, mit 
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Beiorn mannigfaitigcn Instituten, welche durch eine solche AnsUlt erst recht nUtslich werden können, 
bietet, aU Sitz deraelben, ao viele Vortheile dar, dafa ca die Einrichtnng nicht nnr den Finanzen 
Sr. Majestät aebr leicht macht, aondem auch die gewifae Hofnnng giebt, dafa die da zu errichtende 
Lehranatalt die glKnzendate Europa*a werden mUfse. Weit entfernt, die groCae Stadt den Sitten oder 
dem Fleifse gefährlich zu glauben, wUrde ich leicht zeigen können, dafa beide vielmehr dort unendlich 
gewinnen wUrden. Aber eriuneni mufa ich, welche hohe Ächtung diese Errichtung dem Staate erwerben 
mUfae, der im Augenblicke aoiner ileorganisatiou fUr die Wifacnschaft zu nächsten sorgte. 

Ea iat nnatreitig rathaam und nützlich bey der Einrichtung dieser Anstalt alle Formen des alten 
Tlniveraitätswesena fallen zn lafaen, welche einen Zunftgeist nähren, oder pedantiaeben Prunk, der 
ehemals Würde und Ansehen geben mochte, iezt aber lächerlich macht Ea würde sogar möglich aeheinen, 
data in Berlin ohne Koaten, ohne Einrichtung dea Staats eine freie Lehranstalt von selbst sich bildete, 
wenn der Staat nnr erklärte, dafa er junge Männer von Berliniachen Gelehrten privatim unterrichtet, 
eben so wohl befördern werde, als die auf Universitäten gebildeten. Solle es wohl dort an einer 
Anzalil Männer in allen Fächern fehlen, welche solchen Privat -Unterricht unternehmen? Sölten 
nicht 'rhoologeu und Uechtsgelehrtcn so gut Zuhörer finden, als andere Gelehrte sie bisher gefiinden 
haben? Hat nicht das Alterthum solche freie Lehrer gehabt? Es scheint also ein6 cigentlielie Er- 
richtung einer solchen Lehranstalt und Anatellung und Besoldung von Lehrern selbst überflüssig. 

Allein ea ist zu bedenken 

1. dafa ohne Besoldung von Seiten des Staats zu erhalten, die Lehrer ihren Unterricht sehr 
theuer ertheilen würden und mllfsten und doch die brauchbaren dem ersten Rufe ins Analand 
folgen würden, daa ihnen Rang und feste Besoldung böte. Nnr wenige Menschen wUrden also stu- 
diren können. 

2. Ea bedarf aber iezt der Staat einer ungleich gröfseren Anzalil Stndirender als das Altertbnm. 
Marim war Prätor f als er nach Sallust In die Worte anabrach: Utero* non HitHci. Iezt würden wir 
einen solchen Tribunals - l*räaidenten, einen solchen Justizbllrgermeiater nicht gebrauchen können. 

3. Ja auch im Alterthum waren die I^hrstUhle der Philosophen und Rhetoren durch Stiftungen 
unterhalten, oder reiche Privatmänner, wie LueuUtu unterhielten sie. 

Allerdings rnnfs also der Staat Vorsorge und Aufsicht Übernehmen und die allgemeine Lehr- 
anstalt mufs sein Institut seyn. Nur UWralert Form, nur kein JUagnißcue, keine Jurisdiction, keine 
Zunft unter dem Namen Facnltät! Aber doch soviel points de r^nion, als die Leitung und Auisicht 
des Ganzen nothwendig machen. 

Vor allen Dingen mufs dafUr gesorgt werden, dafs stets fUr iede Wifsenschaft Gelegenheit des 
Unterrichts vorhanden sey, dafs keine Llikke sey, welche den Studireuden aufhalten oder nötigen 
würde, anders wo Unterricht zu auehon. Auch ist es liei der gegenwärtigen Lage der Dinge nötig, 
dafs der Staat Uber die einzelnen jungen Männer, welche nach vollendeten Jahren des Unterrichts, 
Anstellung suchen, officiclle Zeugnisse erhalten könne, obwohl nicht die bisherigen Zeugnisse der 
Facultäten, welche stets durchaus unwahr sein müssen, indem Niemand für ihre Wahrheit haftet, 
sondern Zeugnisse einzelner Lehrer, deren GlanbwUrdigkcit die Laudesbehörden sehr bald bestimmen 
wurden. 

Endlich kann die Vereinigung dieses Instituts mit der Akademie der Wirsenachaften, welche so 
erst nützlich werden würde, wohl als schon entschieden angesehen werden. 

Diese Grundsätze haben die folgenden Vorschläge geleitet. 

Das Personal der I^hrer wäre aus Berlinisehen Gelehrten zu wählen, welche dort schon anstän- 
dige Versorgung haben, und aus Ualliscben Lehrern, für welche nachher die Fonds ihrer Besoldung 
nachgewiesen, oder dcK;h angedeutet werden sollen. 

1. Die Berlinische Akademie nimmt das I^hr-lnstitut in sich auf, und daa Ganze erhält, oder 
behält den Namen Königliche Akademie der Wifsensehaflen. 

2. Alle angestellten und besoldeten Lehrer werden vom Könige zu Mitgliedern der Akademie 
ernannt. In der Folge aber würde es nützlich sein, wenn iede CUfsc das Recht hätte, bei nötiger 
Besetzung einer Stolle Sr. Majestät einen oder mehrere Männer vorzaschlagen. 
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3. Vor der Hand theilten sicli dann die Mitglieder der Akademie in lehrende nnd nicht lehrende, 
bis die leUteren alimüblig abgiengcn und iedes Mitglied zugleich Lehrer wkre, anfser wo Ehrenhalber 
und ohne Besoldung einzelne ausgezeichnete MXnner zu Mitgliedern der Akademie ernannt wUrden. 

4. Aber iedermann steht es gänzlich frej, nicht nur zu lehren, was er wi), sondern auch seine 
Vorlesungen in dem von der Akademie halbjährig herauazugebenden Verzeichniaae der Vorlesungen 
anzukUndigen. 

5. Doch werden bei der Akademie die unten aufgeetellten ordentlichen Lehrstuhle errichtet, 
nicht um irgend icmand aasscbliefsend darauf zu beschrlinken, vielmehr mag ieder lesen, was und 
wie er wiJ, auch Vorlesungen eines andern Lehrstuhls, auch einer ganz anderen Clafse, als in welcher 
er angcstellt ist. Aber damit nie LUkken im Unterricht seyn rodgen, ist ieder für einen bestimmten 
Lehrstuhl angestellte Lehrer verpBichtot, wenn in einem Jahre nieoiand von den freien Lehrern diese 
WirscDBclmft vortragen sollte oder niemand, dem man hinlUnglich ordentlichen und gründlichen Vor- 
trag Zutrauen kdnnte, sie selbst zu Übernehmen. 

6. Zu den bisherigen 4 Classen der Akademie, der philosophischen, physischen, mathematischen 
und philologisch lustorischon, welche als allgemeine Classen bleiben, kommen noch eine tlieologischo, 
eine staatswissenschafUiclio (iuristischo), eine medizinische als besondere Classe. 

7. Anfser der Lehranstalt bleibt aber die Akademie ein Institut zur Erweiterung der Wifsen- 
schaften, wie sie bisher seyn sollte und sic hält zu dem Ende nach wie vor ihre Donnerstags- 
Sitzungen und Vorlesungen und zu dem Ende werden die Mitglieder der 3 besonderen Classen auch 
in eine der 4 allgemeinen Classen versetzt, um in dieser in ihrer Ordnung mitzulcsen. 

8. lede Classe hat ihren Direktor, welcher auf Lebenszeit vom Könige ernannt, die besonderen 
Angelegenheiten seiner Classe besorgt und mit ihr beratbet 

9. Alle 7 Direktoren bilden mit dem vom Könige zu ernennenden Curator und dem beständigen 
Secr^air der Akademie ein Direcioriumf welches die allgemeinen Angelegenheiten besorgt. 

10. Der Kogel nach sind die Vorlesungen halbjährig und fangen mit dem 1. Mai und 1. No- 
vember an. Doch ist um so weniger darin iemund zu bcsehräiikcn, da längeres Ausdehnen bei der 
ganz freien Concurrenz ohnehin die Zuhörer bald verscheuchen würde. 

11. UalbjHhrig samlot jeder Direktor die Vorlesungen seiner Classo und die freien Lehrer senden 
ilim <lie ihrigen zur l^blication. Das allgemeine Diretrtorium prüft, welche Wissenschaft etwa fehlt, 
sucht durch Ermunterung etwanigem Mangel zu helfen, und cs wird dann dem beständigen Socrctair 
die Anfertigung des allgemeinen zu druckenden Lcctionen-Verzcichnisses übertragen. 

12. Alle Cotieffia publica fallen weg, als Zwang und Pflicht, da sie im Ganzen nur Unflcils nähren. 

13. Die Gröfre des Honorars bleibt iedem Lehrer Uberlalsen, da die freie Concurrenz ohnehin 
Ubertiiebene Kostbarkeit beschränken wird. 

14. Das Honorar wird profnumerirt, da proem/mmW« Vorlesungen am fleifsigsten besucht werden. 
Um diese Pränumeration einzufUbren, wird verordnet, daCs kein Lehrer iemals wegen Honorars 
klagen könne. 

15. Damit Lehrer nnd Stodirende sich kennen, damit der Staat das Institnt und Stndienweeen 
übersehen könne, wird ieder Studirende von dem beständigen Seeretair der Akademie inseribirt and 
ihm ein Zeugnils deshalb ertheilt Schon in KUcksicht der Polizey der grofsen Stadt ist das nicht 
unwichtig, um den Zöglingen einen bestimmten Etat zu geben. Aber die Vorlesungen zu besuchen 
steht freilich ohne Unterschied auch nicht inscribirten frey. Ohne Inscription würde manchen auch 
die Hebung von Familien- und andern Stipendien unmöglich gemacht. Es wäre sehr nützlich halb- 
jährig das VcrzeichuUs der Inscribirten gedruckt an die Lehrer nnd sonst zu vertheilen. 

16. Zeugnifse beym Abgänge werden nur von einzelnen Lehrern gegeben. 

17. Die Studirenden mögen unter dem Hausvogtey- Gericht stehen, die besoldeten Lehrer unter 
dem foTo der Königlichen 0/ßcümtm. In Polizey-Sachen stehen alle nnter der Polizcy-Behörde Berlins. 
Nur in Ansehung des Fleifses und der Sittlichkeit hat ieder Lehrer nicht nur das Kocht der Ermah- 
nung, sondern auch Unfleifsige und Sittenlose dem Direktorium zu öffentlichem Verweise anzuteigen. 

21 
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ünTerbel^riiclie kann das Direktorium gans aussohlieben und die Polisej requiriren, sie aus der 
Stadt SU schaffen. 

18. Für die ordentlich angestellten und besoldeten Lehrer wXre der Titel Profeeeor doch wohl 
beysubehalten. 

19. Die SU besetzenden Lehrstuhle, deren Erhaltung StiftungsmSfsig wäre, deren ieder aber 
mit mehrem besetzt werden kUnnte und mUfste, wären folgende: 

L Philosophische Classe. 

1. Logik. 2. Metaphysik. 3. Praktische Philosophie. 4. Aestbetik. 

IL Mathematische Classe. 

5. Mathematik. 6. Astronomie. 

III. Physische Classe. 

7. Physik. 8. Chemie. 9. Mineralogie. 10. Botanik. U. Zoologie und rergleichende Anatomie 

und Physiologie. 12. öconomie und Technologie. 

IV. Pbüologisch historische Classe. 

13. rbmischc und griechische Litteratnr. 14. orientalische Litteratur. 15. Historie. 16. Statistik 

und Geographie. 

V. Theologische Classe. 

17. Exegese. 18. Dogmatik und Moral. 19. Kirchengescbichte. 20. praktische Theologie. 

VI. StaatswirsensebaOliche (iuridische) Classe. 

21. Staatswirthschafl, Finanzwirsenschaft, Politik. 22. Natur«, Staats- und Vülkerreebt. 

23. rUmisehes Recht. 2t. caiiontsches Recht. 25. tentsebes nebst Lehn-, Wechsel« und Hand- 

Inngsrecht. 26. Criminalrccht. 27. preufsisebes Recht. 

VII. Medizinische Classe. 

28. Anatomie and Physiologie. 29. Pathologie. 30. Therapie. 31. Chirurgie. 32. Clinlk in 

Tersebiedenen Zweigen. 33. psychische Medizin und medizinische Analyse. 34. GeburtshUlfe. 

36. Thierarzneykunde. 

Es kann auch nicht bedenklich scheinen, mehrere Lehrstuhle zu verbinden, wie in diesem 
Schema auch geschehen, um so weniger, da die Fixirung der Lehrstuhle bei der ganz freien Coo« 
currenz ja keinen andern Zweck hat, als einen Lehrer fUr eine Wissenschaft gewifa zu haben, in 
so fern kein anderer sich findet. 

20. Die in Berlin schon iezt befindlichen Lehrer bedürfen vor der Hand keine Besoldung, da 
sic schon bestimmte Lager haben. Nur für die aus Halle kommenden wird es Billigkeit erfordern, 
ihnen ihre bisherigen Gehalte zu lafsen. Wozu etwa 12000 Thlr. vor der Hand und bis zu mehreren 
Vacanzen in der Akademie erforderlich seyn wUrden, wenn nicht alle kommen. 

Zu diesen bieten sich die Fonds an, tbeils aus den 7000 Thlm., welche Halle aus den schle- 
sischen geistlichen Gutem erhielt, theils aus den bisher so grofsen und meist nutzlosen Kosten der 
Veterlnär-Schule, theils aus dem, was von dem Coüetfio mfdico eutbehrlich wird durch die medizi- 
nische Classe der Akademie. Auch wenigstens ein Theil defsen, was bisher die Dispositions-Calse 
und die General-Domainen-Cafse der Universität Halle zahlte, könnte hierher bestimmt werden. 

ln der Folge wird es rathsam werden, die Gehalte zu erhöhen und dazu den gering besoldeten 
die Aussicht zu geben bei ieder Vacanz der nicht lehrenden bisherigen Akademischen Stellen. So 
mufs auch wohl mit der Zeit Bedacht genommen werden, in Berlin nngeserseneu Gelehrten, welche 
von der Akademie als Lehrer keine Besoldung liaben und gleichwohl als Lehrer aufgenommen werden, 
Besoldungen zu geben. 

21. Ueber die Vereinigung des CoUfffii medici und der Veterinär«Schulo mit der Akademie, 
welche nicht blos in Rücksicht der Kosten nützlich wäre, würden wohl die Vorschläge des Direc^ori« 
Coileffii mcc/in', Herrn Geheimen Raths Hufelands zu erfordern seyn. 

22. Es scheint wohl in der That keinerley Nachtheil zu haben, wenn der Akademie das Recht 
der Promotionen gegeben wird, vielmehr wUrde ca wohl mancberley Vortheil gewähren. Nur mUfste 
iede Claase deshalb unter der Controlle des Direeioriums stehen. Aber vorschlagen mufs icii noch, 



Digilized by Google 




163 



dab ea dem Inatitot erUnbt aein mllaae, aneli Aaaeboren der Akademie zu ernennen, welche etwa 
den anfserordentlichen Profeaaoren der Uniremitäten gleich wkren, nm diejenigen der freien Lehrer 
auazuieiclinen , welche achon ala wirkliche Akademiker ananatellen, bedenklich aeyn mSchte, nnd die 
dann doch eine Ermunterung verdienen. 

33. Ea wird a<^leich vom Anfänge dea Inatitnta darauf Bedacht genommen, dab für die ver- 
gleichende Anatomie nnd die mediziniache Analyae ein Fonds zu Instituten ausgesetzt werde, worüber 
dann die dafUr angeaetzten Lehrer die nltbern VorschlXge thnn. 



6 . 

4. September 1807. Cabioetaordre ao den Gebeimra Cabinetsnib tur Einriehiuog eio«r höheren I^branaljh 

in Berlin. (Zu S. 38 f.) 

Mein lieber Geheimer Cabinets-Rath Beymel Dorch die Abtretnng der Lande jenseits der Elbe 
geht fUr den Staat die Universität Haüf und damit die wichtigste nnd vollkommenste allgemeine 
Lehr-Anstalt desselben verlohren. Die Ausfüllung dieser LUcke auf eine vollkommen zweekmüfBige 
Weise mufs bey der R^orpenUaiion des Staats eine der ersten Sorgen seyn. Die Universitäten zn 
Frank^ri und Königsberg sind dazu nicht geeignet, erstere wegen Deschrinktbeit der HUlfsmittel, 
die der Ort nur darbietet, und letztere wegen ihrer vom Sitze der Regierung zu entfernten Lage. 
Berlin hingegen vereinigt alles in sich, was die Einrichtung einer vollkommnen allgemeinen Lehranstalt 
mit dem mindesten Rostenaufwande befördern und die nützliche Wirksamkeit derselben verbreiten 
kann. Ich habe daher beschlossen, eine solche allgemeine Lehranstalt in Berlin in angemessener 
Verbindang mit der Aeademie der WissenschaAen zu errichten, und die Einrichtung derselben Euch, 
der Ihr meine BtienHon vollkommen kennt, zu Ubertragen.Vlch bewillige Euch dazu alle die Fondsj 
die ans den General ‘Cossen und ans den Cassm der dem Staate verbliebenen Provinzen der Univer- 
sität Halls als Zuschuls zu ihren cigentbümlicben Fonds oder zu Besoldung einzelner Lehrer ange* 
wiesen waren. Darauf mUlst Ihr Euch aber auch bey Ansfbhrong des Plans beschränken. Dagegen 
ou/Aonsire Ich Euch, von allen Anstallten und HUlfsmitteln, die bei der Ausführung dieses Planes 
den Zweck befördern kbnnen, die gründlichste Kenntnlfs zu nehmen, und verpflichte alle und Jede 
Behörden, Euch auf Verlangen alle erforderliche Auskunft zu geben. Vor allen Dingen müfst Ihr 
Euch diejenigen Professoren aus Halle und von andern Orten, von denen der gröfste Nutzen fUr das 
Instüut zu erwarten ist, ehe sie anderen Rufen folgen, versichern, nnd tlberhanpt alles anwenden, 
dals der Plan sobald als möglich Mir zur Genehmigung vorgelegt und in Ausführung gebracht werden 
kann. Ich bin Euer wohlaffectionirter König 

Memel den 4^" September 1807. Friedrich Wilhelm. 

An den Geheimen Cabinets Rath Btyme, 



7. 



4. Srptcmb.r 1307. VerweiBiinj; drr Aü^ordneten dfr Pnivmillt Halle durrh CabiD.Iasebmben, aich mit ihrem Geaitch am 
Anslellung bei der beabaiebtigten Unireraitht io Berlin an den Geheimen Cabinelaralb Beyme tu wenden. (Zn S. 39.) 

Ad Hemel den 4. Stptemh. 1307. 

die Abgeordneten der Friedrichs UniveniUt, 

Geheim Rzth ScAmaU und Professor Froriep. 

Seine KBnigl. Hzjestlt ertheilen denselben als Abgeordneten der Friedrichs UnivereitSt auf deren 
Eingabe vom 32. v. H. zum Beacbeide, dafs Sie mit dem ausgezeichneten nnd pflichtmüfsigen Betragen 
skmmtliclier Mitglieder der genannten Univeraitkt in der verflossenen unglücklichen Zeit ebenso voll- 
kommen zufrieden sind, als die Verdienste überhaupt Ihnen nnvcrgcrslich aein werden. 8. M. würden in 
dieser Hinsicht mit Vergnügen sKmmtliehe Lehrer an dieser berühmten hohen Schale für die an deren 

21 » 
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Stelle in Berlin ku stiBenüe allgemeine Lehr- Anstalt berafen, wofern nieht die grofBc Verlndernng^ 
die der Staat durch den Frieden zu Tü^e erlitten, jede mögliche Krsparuiig nothwendig machte und 
die in Berlin bereits vorhandenen Lehr-Institnte und die dabei bereits aogeBtellten zum Theil auch 
sehr geschickten und rlilimlichst bekannten Lehrer Sie bestimmten Sich auf eine Auswahl fUr die 
noch unbesetzten oder nicht vollstkndig besetzten Fltrher zu beschränken. Die Einrichtung dieser 
neuen Lehranstalt zu Berlin ist dem Oeh. Cabincts Uath Beyme anfgetragen. An diesen werden daher 
auch die Abgeordneten der Friedrichs Universititt mit Uiren fernem Anträgen gewiesen. IJebrigens 
bleilien Se. Majestät den genannten Abgeordneten und den sämmtlicben Mitgliedern der Universität 
zu Halte in Gnaden gewogen. 



8. 



5. Seplcmbcr 1^7. Geheimer CahinrUralb HeyDie an dm rrofr«»4>r SrhtnaJr^ dafs derselbe bei dem neuen Lebrioitilut 
als an^rslellt tu betrachlrn sei, und einen deUillirteo Plan für dasselbe ausarbeilen solle. (Zu $. 



An den Um. Geheimen Rath Schmält: 

Wohlgebohren. 

Des Heim Geheimen Ratli Schnuilt: Woblgebohren habe ich die Ehre zu eröflfben, dafs Se. Maj. 
der König eine allgemeine Lehranstalt in angemefseuer Verbioduug mit der Königl. Akademie der 
WUseneebaften in Berlin zu errichten und mir die Einrichtung derselben aufzutrageii beschlofseo 
haben. Bcy Ausricbtnng dieses Auftrages rechne ich sehr auf Ew. Wohlgebohracn L’nterstUtznng durch 
Ihren einsichtsvolleu Kath und ist es mir in dieser Rücksicht besonders angenehm, dafs ich Ihnen die 
ZusidieruDg ertlieilen kann, dafs Se. Majestät der König Sic bey diesem neuen I^hr- Institute, mit dem 
fixirten Gehalte, das Sie in Halle hatten, anzustollen beschlo&en halien. Ich ersuche Ew. Wohlgebobmen 
daher ganz ergebenst, sicli sobald als möglich von Halle losznmachcn, and nach Berlin zu begeben, 
um daselbst die Grand «Ideen des Planes, worüber wir hier unsere Gedanken uns mitgetheilt haben, 
noch sorgBlUiger zu prüfen, von den Anstalten und llUlfsmitteln, die der Ort and die darin schon 
bestehenden Einrichtungen in reichem Maafse darbietet, sich zu unterrichten, und darnach einen voll- 
ständigen Plan zur gantzen Einrichtung, besonders aber für die Juristen«* Facu//d/ nuszuarbeiten, und 
mir bey der ZurUckkunft nach Berlin gefälligst vorzulegen. Da Ew. Wohlgebohrneu schon im Monath 
Äuyust d. Js. fUr diesen Zweck von mir beschäftigt worden sind, so werden Sie Ihren gantzen Gehalt 
nach den Uber die Gehaltszahlungen ergangenen Königl. Bestimmungen vom 1. Auyuet d. Js. an er- 
halten, sobald die Königlichen Ca/een in Berlin für Königl. Rechnung zu zahlen anfaogeu und ich 
werde deswegen nugesäumt an den Herrn Geheimen OI>er‘FiuaDzrath von (iertach das Nötliigo 
gelangen lafsen. 

Memel, den 5. September 1807. Beyme. 



9. 

5. September 1807. Des»elbea AufTonlertiiig an Jen Profrsaor Firhte, eioen Plan fUr da» neue Lehrinstilut zu entwerfen. 

(Zu S. 38. 39.) 

Des Herrn Professor Fichte 

Woblgebohren 
zu Berlin. 

Ew. Wohlgebobraen wird es gewifs eine sehr erfreulicbe Nachricht seyn, dals Se. Migestät der 
König die Errichtung einer allgemeinen Lehranitallt in Berlin, in angemefsener Verbindung mit der 
Acadetnie der Wifsenschaften daselbst und mit bestmöglichster Benutzung aller Anstallten und llUlfs- 
Mittel, die der Ort darbietet, besclilorseo und die Einrichtung derselben mir durch eine Cabinets- 
Ordre vom 4. d. M. anfgetragen haben. Eine solche Anstallt in Berlin war seyt langer Zeit mein 
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LieblicgsgedaDke. Jezt bringt ihn die Nothwondigkeit zur AusHihning. Dafs ich dabey ganz be- 
sondere auf Ihren Rath und Beystand rechne werden Sic wohl ohne meine besondere Versicherung 
glauben. Niemand fUhlt so lebendig als Sie was uns Noth thut und Niemand Übersieht dies so in 
seiner Allgemeinheit als Sie. Ich bitte Sie daher bertzlich, Dir Nachdenken auf die zwcckmürsigste 
Ausführung der KÜnigl. Absicht zu richten. Weder Gebrauch noch Mifsbrauch, womit man auf alten 
Anstallten zu kXmpfen bat, legen uns Fefseln an. Ihr Geist kann sich ganz frey von allem Zwange 
entwikkeln und daher erwarte ich ein vollkomnes Gantze. Auch Uber die Personen, die wir zur Aus- 
führung zu wXhlen haben, bitte ich um Ihr Urtheil. Kins timt mir nur leid, dafs ich Ihnen bey der 
augenblicklichen ReschrXnktheit der Ffmdtt nicht mehr als Ihren bisherigen Gehalt zusiehem kann. 
Sie werden mir aber wohl Zutrauen, dafs ich gewifs die erste Gelegenheit zu Ihrer befsem Besolduug 
ohne Anffordemng wahmebmeu werde. 

üebrigens wird die Sache, wenn sie gleich schon jezt kein Gebeimntfs mehr sein wird, doch 
möglichst still gehalten und kein Aufhebens davon gemacht werden mUssen. 

Memel den 5. Septbr. 1807. Beyme. 



10 . 



5. Scpicmbcr 1807. Drsselbco AufTordmini^ an dm GdiHmen Ritb Wolf, die mitgcthcille Idfr rines aDgcnieinm 
Lchrinstitiiu io BcHia writcf ausiufübrcn. {Zu S. 20. 38S1) 



Des Herrn Geheimen Rath und Professor Wo/^ Wohlgebohmen 

zu Berlin. 

Ew. Woblgebohrnen mir unterm 7. y. Mts. mitgetheiHe Idee, in Berlin ein neues allgemeines 
Lehr-Institut zu errichten und mit der Acailemie der Wifsenschaften in angeroefsene Verbindung zu 
setzen, hat mir um desto mehr Freude verursacht, als ich diesen Gedanken schon vor 8 Jahren als 
sehr nützlich gefafst, mit dem seligen EnyeJ, der mir auch einen Plan dazu hinterlafsen , oft mich 
darüber unterhalten, Jezt aber nach dem Frieden zu THse als eine Sache der ersten Nothwendigkeit 
wie^ler hervorgesucht halte. Die Ankunft der Herrn Schnaits und Froriep allhlcr und Ew. Wohlge- 
bohrnen gefxilige Mittheilung Ihrer Ideen hierüber haben veranlafst, dafs der Sache schneller, als 
sonst geschehen seyn würde, näher getreten worden ist. Sc. Majestät der Kdnig haben nelimlich die 
Errichtung dieser allgemeinen Lehranstalt in Berlin beschlofsen und mir die Einrichtung derselben 
dnreh die Allerhbcbste Cabinets-Ordre vom 4. d. M. anfgetragen. Ich bin zugleich auihorieirt worden, 
von allen Instituten und Hülfsmittein, die Berlin darbictet, die vollständigste Eenntnifs zu nehmen 
um Vorschläge zu thun, wie sie zu unserro Zweck am besten benutzt werden kbnnen. Zugleich habe 
ich den Auftrag erhalten Ew. Wohlgebohmen anzutragen, bei der neuen Lehranstalt in dieselben 
Verhältnisse zu treten, worin Sie sich bei der Universität Halle befunden, unter Zusicherang desselben 
Gehalts den Sie dort bezogen. Im voraus Ihrer Zustimmung versichert, wende ich mich vertranen- 
TOll mit der Bitte an Sie, die mir mitgetlieiltcn GrundzUge zu dem Plane ganz vollständig zn ent- 
wickeln und dabey ferner sowohl auf Local- als Persona/- Vcrhlltnisse Rücksicht zn nehmen. Die 
Letztem sind meiner Einsicht nach die wichtigsten, da alle Anstallten todt und nnfrachtbar bleiben, 
wenn sie nicht durch den Geist der Personen belebt werden. Daher bitte ich Sie auch recht ange- 
legentlich, für alle Fächer des neuen Instituts mir nur solche Suhjecte vorsnschlagen von denen mann 
sich die Erreichnng der Absicht vollkommen versichert halten kann. Befser ist es einen Platz unbe- 
sest zu ia&en, als ihn unwürdig zn besezen. Unsre Fonpb, die nur in dejn bestehen, was bisher 
ans andern Ca/een zn den Fonds der Universitit Halle zugeschossen wnrde, sind Uberdem beschränkt, 
wir mUssen sie daher desto vorsichtiger anwenden. Übrigens ist es auf alle Fälle sehr anzurathen 
von der Sache kein Aufhebens zu machen, vielmehr solche vorjezt noch ganz stille zu halten. 

Memdj den 5. Septbr. 1807. 

Beyme. 
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19. Sq>lfmbfr 1807. Gcb«itner Rilh Wolf UbfrMndrt dem OfhHmfQ Cabinrlsnlh Br^me irine fern nm Vonrhllgp 
(Jat oruf LdiriiMlilul bclrrflcDil. Aui Bfy^mc’a Papirren. (Zu S. 23. 31. 40 ff. 44 ff. 66.) 



B. den 19 Sept. 7. 



Ew. IIocbwobtgeboreD 



erUnben fUr die Absicht, die mein itiiges Schreiben erfüllen noll, gewis gern so Tiel KUrxe, als mit 
der Erreichnng des Zwecks bestehen kann. Eine Menge Arbeiten, die mich in dieser gedrängten 
Lage beschäftigen, nnd sngleich der Wunsch, Ihren ehegestem erhaltenen erfrenlichcn Brief recht 
schnell su beantworten, schränkten mich auf die beiliegenden Blätter ein. Uebereilt ist indeCs Ton 
mir bei dieser Schnelligkeit nichts, da Ich die Deliberation8-l^lncte xiemlich alle seit Anfang des 
Hajs, wo ich hieber zog, Tag und Nacht mit mir im Kopf herumtrug, und von 10 Ideen, die ent* 
standen, oft nur ein paar als liesultate beibohiclt Dafs im Ganzen meine Vorschläge mit Ew. Hoch* 
wohlgcbomcn eigenem Plane nnd einem von Engel Zusammentreffen, war mir und wird Andern eine 
gute Vorliedentung seyn. Doch gestehe ich, dafs ich durchaus nichts mit der Sache hätte zu tbun 
haben mbgen, wenn dem sonst als Denker und schönem Schriftsteller trcflichen E. das Anrangement 
nnd die ganze Einrichtung wäre Übertragen worden. Izt ist hierüber, dafs die Sache in Ew. Hoch- 
woblgobomen Hände gekommen, meine zustimmende Freude auCserordentlicb gros, und ich werde 
nichts versinmen, die nämliche Empfindung anch jedem Andern hier. Öffentlich und privatim, mit- 
zutheilcn; wiewohl ich im Voraus gewis bin, dafs meine Meinung ohnehin das Ürtheil der meisten 
unter den Edlen und Kundigen seyn wird: ein Punct worauf gleich Anfangs bei einem so wichtigen 
Fntemebmen Alles ankömmt Einen Staat neu zu gründen, mag seine grofsen Schwierigkeiten haben 
und delikate Berathscblagungen kosten; aber die Stiftung einer Universität, so sonderbar es klingt — 
nicht minder; ich wenigstens halte es für leichter als FUrst Uber 5 Millionen zu herrschen, als 
50 Gelehrte (die sich so nennenden Urgelehrten eingerechnet) tu regieren. Ihnen, verehrtester 
Mann, wird indefs auch dieses unendlich leichter werden als tausend Andern, aus Ursachen, die ich 
nicht anfUhren darf, nm auch den Schein einer Schmeichelei weit von ipir zu eutferaeu. FUr itzt kann 
Ihnen in Allem, worauf die Fragen Ihres herrlichen Schreibens gehen, mit nichts als reiner Auf- 
richtigkeit and Offenheit gedient scyn; nnd in diesem Geiste schrieb ich jeden Gedanken nieder, 
btos nnd allein für die Sache besorgt and mit steter Rücksicht anf die (wieder drollig genng!) 
auswärtigen Verhältnifse einer neuen solchen Lehranstalt Aber bekannt ist Lichtenbergs 
Einfall, dafs billig die Universitäten Deutschlands bei einander sollten förmliebe Gesandten efo^/iren, 
um bei Zeiten vielerlei Dinge anszngleichen, die nachher zn ewigen Feindschaften nnd Amctmea 
Anlafs geben Mc. 

Dafs ich gegenwärtig noch nicht, nach Dero Verlangen, einen ganz nrnfängUchen Entwurf, eine 
vollständige Entwickelung aller zuerst geschriebenen GrnndzUge unternehme, wird Ihnen nicht blos 
wegen der Kürze der Zeit natürlich scheinen. Um nämlich einen wirklich nützlichen HetaiU\T\Kn Plan 
zn machen, mUfste ich erst über mancherlei der wichtigsten Puncte Ihre Ideen und Absichten genauer 
kennen; meine allgemeine Kenntnis davon reicht zu dem Zwecke nicht bin. Denn um Alles mit 
.3 Worten zo sagen — es lassen sich mehrere, an und für sich gute Universitäten neben ein- 
ander gründen, und jede mit verschiedenen Einrichtungen, mit einem verschiedenen 
Geist und Character: nur fragt es sich wiederum, welcher Geist der beste sei, tbeils 
überhaupt, theils für itzige Zeit, wo gründliche Gelehrsamkeit in so vielen Fächern das Ein- 
zige ist wodurch der Deutsche jedem Ausländer Respect einprägt. Doch ich darf itzt nicht in viel 
Einzelnes gehen, und ersuche Ew. Hochwohlgeboren blos, wenn es Ihnen bald um einen ausführlicben 
Plan nach den ersten Ideen zu thun ist, mir auf eingelegten Blättern Ihr proho oder dissmtio Uber 
die I*uncte kurz mitzutheilen. (Von dieser Correspondenz erhält durch mich Niemand in der Welt 
nnd ln keiner Zeit je die geringste Notiz; so wie ich anch den Empfang Ihres Schreibens selbst 
Ihren Freunden verschweige. Al>cr ich erstaunte, als ich noch am Tage des Empfangs die Haupt- 
sache, von Memel hieher geschrieben, in Gesellschaft besprechen hörte.) Dann weifs ich, womach ich 
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mich bei einem grdCseren Entwürfe der Welen DetaiU so richten habe; indem lediglich in der Har- 
monie zum Gänsen eioselno Ideen got oder nicht gut sind, und gewisse an sich lobenswerthe Par- 
thieen des Gebendes bei einer reründerten architectonischen Uaopt-Idee sehr untauglich und unpassend 
aosfallen. Za dieser Bitte mufs ich aber sogleich noch diese fUgen, ob es Ihnen nicht notbwendig 
und Tortheiihaft scheine, so bald Sie mir etwa Ihre Grondbcstimmongen haben zukommen lassen, 
noch ein paar recht kundigen and wohlmeinenden Personen entweder einzelne Plano zu entwerfen 
aofzotragen, oder, was weit vorzüglicher wXre, dazu solche mit mir zu vereinigen. Zwei, drei dazu 
von allen Seiten hOchst geschickte and auch im Publiko accreditirte MSnner wUrden vielleicht Humboldt, 
Uhden and Klein se^; der letzte, theils weil er selbst anf einer UniversitXt eine Zeitlang Erfahrung 
gewonnen, theils weil er haoptsSchlich Uber den schweren Punct das re^ntm iuns et dücipimae 
betreffend die besten Ansichten und Vorschläge geben kann. Der erste, weil von dem zeitigen Bei- 
tritt eines solchen Mannes so viel abbUngt, zumal da er nicht sehr geneigt scheint, auch nur Ehren- 
halber, am Unterricht Theü zu nehmen, wiewohl ich glaube, daCs er sich dazn dann wol noch ent- 
schliefiien kUnnte, wenn er eine hinreichend ehrsame Gesellschaft von Gelehrten zur Univ. vereinigt 
Bähe. Und läse er auch nur io den ersten paar Jahren, wöchentlich 2 Stunden, so bin ich doch Uber- 
zeogt, dafs diefs mehr wirken wUrdo anf den Ruhm der Anstalt, als ein Dutzend wspig berühmte, 
sonst gute, Docenten; ohnehin hat er selbst, wie ich voraussehen kann, eine der besten und anzie- 
hendsten Vortrags -Arten in seiner Gewalt 

Die Weise wie ich einzelne Mitglieder der Academte d. Wies, mir in Verbindung mit der Univ. 
dachte schien mir, nach vielem Wählen und Verwerfen, die einzig mögliche; selbst Titel und Rang 
BO. Der Name honorarii pro//, kam auch anf Univ. ehemals oft vor, nnd bei den membres dee 
Acadd. ist er besonders noch Üblich: überall ordinairee, honoraires. Unter die letztem kann ich mich 
dann, in Ansehung der Univ. allein mischen. Wenn man an 22 Jahre sich Verdienste um die Uni- 
versität zu erwerben gesucht bat, so bat man die Bitterkeiten einer neidischen Colle^enschtti zur 
Gnlige genofsen, und die Neigung, ganz io das alte Verhältnis zu treten, rein verloren, besonders 
wenn man sieht, dafs man auf eine andere Weise besser auf innre Verbossorung der Sachen 
selbst wirken kann. 

Noch bemerke ich zu dem Obigen: dafs es mir anmöglich ist, itzt und vielleicht überhaupt 
einen ganz vollständigen Plan zu entworfen, weil mir grade hier soviele Local- und Personal- 
Verhältnisse fremd -sind. Eben darum wünschte ich besonders deigleichen Männer, wie Uhden and 
Klein, mit zu Consnltationen gezogen, denen just diese Seiten genugsam bekannt sind, selbst besser 
als Hnmboldten. 

Wenn ich übrigens durchaus meine itzigen Gedanken ungeordnet hinwerfe nnd in dem Tone, 
wie ich sie etwa einem Freunde gäbe, wie Göthen, wenn Ich ihm hätte für Jena ratlien sollen, ganz 
ohne Schminke, wie sie aus Kopf und Herz diefsen ~ so werden Ew. Hochwohlgebohren dies durch 
meinen Eifer, ihnen auf der Stelle etwas zu schicken, geneigt entschuldigen. Darf ich mir — wie 
ich mir noclim.*ils erlanbe — meine sämmtlichen Blätter wieder nach gemachtem Gebrauche znrUck 
erbitten, so soll dann alles, was Ihren Beifall bat, besser zu Einer Uebersiebt geordnet als Grund- 
lage weiterer Berathschlagungcn dienen. Jezt schien es für den ordnenden Geist, den Ihre Verehrer 
an Ihnen hochschätzen, völlig genügend Alles an einem leichten Faden der Ideen-Association ablaufen 
zu lassen. Jedoch habe ich den ersten Entwurf immer vor Augen gehabt, gleichsam um ihn hie und 
da zu complctiren. Ein oder 2mal glaube ich auch zu bessern richtigem Ansichten unterdefs ge- 
kommen zu scyn; so glaube ich ist, dafs die Univ. weit besser aus 45 recht ausgcwählten Lehrern 
(nicht blos Gelehrten) als aus 75 bestcheu würde. Denn eigentlich mufs der Student jedem Do- 
centen, den ihm der Staat anbietet, gleich trauen können, und es mufs nicht sich erst Jahre lang, 
nach unnützen Plagen mit hören, unter den Jünglingen selbst die vox IM bilden, dafs der und jener 
zu ihrem Lehrer nicht tauge. So bedUnkt mich wenigstena, obgleich cs nicht leicht suf irgend einer 
der sublunarischen Univers. so erwünscht hergeht. 

Izt erlauben Sie mir nur noch, die am Scblufs Ihnen vorgetragene Bitte zu der baldmöglichsten 
geneigten WUlfahrung anfs angelegenste zu empfehlen. Ich wende mich deshalb an Niemand, als an 
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DoDjeiiigcD, durch welchen allein ich vor 2 Jahren mich im prenfs. Lande auf Lebensaeit fixirt glaabtCf 
nachdem ich frUhor so viele auswftrtige und ausländische Vocatiouen gehabt hatte. Da cs aber hbehst 
wahracheinlich nothwendig ist, von meiner Seite des Königs Majestät eine bestirnte Veranlassung sur 
neueren Entscheidung meines Schicksals zu geben, so will ich sogleich — Nachts um 2 Uhr — noch 
ein Schreiben auCsetzen, um dessen Ueberreichung ich gehorsamst bitte. Es können nach dem mir 
von Ihnen mitgeUieilten Anträge gewis sehr wenig Worte seyn, die es Ihnen kosten wird mein itziges 
Gesuch zu meiner Beruhigung cinzuleiten. Uelierdem hat die philolog. Ciaasc der Akademie noch 
keinen eigentlichen Phiiolc^en, dnlier ein solcher Platz fUr mich der passendste wäre und auch fUr 
die Academle selbst, in der ich sonst keine der ersten Stellen, wie sie mir anderswo angetragen 
ist, jemals umbiren word«^ Und sollte ich Uber kurz oder lang (was der Uimmel abwende) dem 
Staate zur Last seyn, so will ich im Voraus mein Wort geben, daCs ich einer der ersten seyn werde, 
die ihn erleichtern. Bis dahin wiederhole ich Ihnen die heilige Versicherung, dafs ich zu allem Outen, 
was im höhem litterariseben- und auch im Schulfach (das im Ganzen erbärmlich bei uns bestellt ist) 
von Ihnen wird unternommen werden, die thätigstc HUIfc leisten wdll. Die Schwierigkeiten schrecken 
mich nicht allzusehr, und, wie Homer sagt, das Eisen zieht den Manu an. Lassen Sie nücli ~ Ich 
bitte instUndigst recht bald den Tag sehen, wo ich mir und meiner an 2 Orten, noch aufser Halle, 
zerstreuten Familie sagen kann, wo ich sofort leben werde and wo sie sich vcrsamlen kann. 

Ich schliefso endlich, vom Schreiben durchaus entkiäflet, und lege nochmals mein Schicksal in 
Ihre Hände, indem ich Alles llirer freiesten Disposition Überlasse. Meiner ewigen Verehrung darf 
ich keine neue Versicherungen beiAlgen. 

iVo{/l 

Ideen, Vorschläge und nähere Bcstimnmngeu der ersteren. 

Die mit ß. anterx<u«hMtco UugitulDalen ünd Ton Bryipe's tlaod hiiuD)(«fitgL 

1. Hisiier hoffle ich immer, für ein solches neues so allgemeines I^hr- Institut Heise sich der 
Name Universität vermeiden; allein Humboldt und m.anche andere meiner Bekannten haben mich 
von der Meinung zurttckgcbracht. Kein anderes Wort drückt die Sache aus, und kein anderes wUrde 
ebenso gut die fremden Studirenden hcriocken. Es ist auch nicht zu klein flir das, was hier geleistet 
werden kann; diefs beweiset Göttingen, wo man mit dem Kamen zufrieden war. Universität 
and Äcademie, was — freilich durch Irthum — oft synonym gesagt wurde, läfst sich Übrigens gut 
genug unterscheiden. So ist auch im Lateinischen das eine, wobei kein Unterricht statt findet, aca- 
demia Uttrrammj und das andere unicersi(oji Utteraria^). Auf die Frage, wo jemand studirt habe, mufs 
auch die kurze Antwort erfolgen, wie ehemals: „auf der Universität zu Berlin". 

2. Es wäre wol weder möglich noch zu wUnseben, dafs jeder zugleich Adjunct 

der Universität seyn möchte, gleichsam ein gebomer (!) Lehrer bei der Universität. Ich gedenke 
in dem Augenbücke an 6 der Herrn Confriresy und mag den Gedanken nicht einmal wiederholen, sie 
mir auf dem Lehrstuhle vorzustellen. Kur also solche, die bei Gelehrsamkeit auch Vortrags •Talent 
haben, lassen sich zu Atljnnctis benutzen. Muster der Art möcJiteu Hufoland, Karsten, Bode seyn. Je 
strenger auch hier die Auswahl seyu wUrdc, desto besser wäre es, und so würden am ersten Männer 
von BO grofsem Ruhm, als Humboldt, gcreitzt werden, einigen Antlicil an der Sache zu nehmen. Dazu 
kömmt, dafs es rathsamer wäre, Viele als einige Wenige , auf eine Zoitlang, unzufrieden zu machen: 
das letztere aber wäre der Fall, wenn man beinah alle Mitglieder der Akademie zur Universität 
ziehen wollte. Es sind ihrer also wol bei weitem zu viele, deren Namen ich in die 2. Columne ge- 
bracht baliC. Aber ich weiis mir hier nur auf folgende Art zu helfen. Da fUr manche Fächer hier 
viele fast gleich wichtige Gelehrte wohnen, z. Ex. für die Chemie, so wäre es wol am besten, wenn 
darunter der brauchbarste als Hauptlehrer mit der sogenannten iVomina/- Professur angesetzt 
würde, und dann nur etwa noch ein 2ter oder Ster zum Kivalisiren nebenher diente. Doch viel* 

*) Bo schreiben immer die gelehrten Leipziger. 

ad 1. Dafs nur mit der alten Benennung nicht auch der alte ZunftmUsbraueb wieder aufkomme. ß* 



Digitized by Google 




169 



leicht giebts ln der Folge noch eine bessere Anakonft Die allzu grofse Menge Namen in meiner 
ersten Sendung sollten nur die Copia vocabtäorum zeigen, was sich leicht in Berlin, — wenn in der 
Eil nur etwas geschehen sollte — zusammen finden lieCae. Ich meinte auch ein solch Corpxt$ wUrde 
etwas Imposantes haben, allein izt sehe ich ein, es könnte auch anders von den Nachbarn gedeutet 
werden: es sei in Berlin nicht viel anders als vorhin (man hielt ja immer hier viele Colle^cn), viele 
hstten nur die Uniformen gewechselt; denn ich kenne die Art, wie auf Universitlten geurtheilt wird. 
Vestigia ten’entl 

3. Zum QlUck ist hier theils für die Sache theils fUr die Beurthcilung im Publiko eine schöne Pa- 
rallele vorhanden. Ein gar nicht allzu unXhnliches Verhältnis findet schon in Qöttingen statt, zwischen 
Societit der Wirsenschaften (die ihre Ehrenmitglieder und Correspondenten bis an die Pole bat) und 
zwischen der üniversiUtt. Höchstens die Hälfte pro/esaoren werden dort zugleich Mitglieder 
der Societät se 3 m. — Auf einem anderen Blatte mnls ich nochmals auf diesen Gegenstand zurück* 
kommen, wenigstens um ihn izt zu berühren. 

* 

1. Nichts scheint mir so noth wendig, als bei Zeiten Männer zur Mitwirkung bei Ausführung der 
Idee zu gewinnen oder zu Rath zu ziehen, welche Patriotism und guten Willen, ohne Nebenabsichten, 
Gelehrsamkeit und ausgezeichneten Credit beim Publikum, besonders dem gelehrten haben. Solche 
sehe ich nach mancherlei ITeberlegnng vorzüglich in Hm. o. Humboldt, der ganz anraerordentlicb viel 
wirken und ratben könnte, in G. R. Hnfeland — 

- G. R. Klein 

- (Prof. Fischer (am Berliner Gymnasio]) oder UKdfn 

u. * 0. C. R. Nolte — (dieser wegen des gemeineren GeschXftsgangs). 

Von den 80 Namen und drüber, die ich noch vor mir liegen habe, wüste ich doch keinen 
weiter zu nennen, weit ich an die Hälfte eben nur als Namen kenne. Selbst Fischern kenne ich 
persönlich nicht genug, auch nicht genug durch sichera Ruf. 

2. Von solchen Personen wären vorläufig einzelne Plane für ihre resp. Fächer der Gelehrsam- 
keit zu wünschen. Mancher davon hat, wie ich vermuthe, schon dergleichen zu andetin Zweck ehe- 
mals geschriebene Aufsätze liegen, so Klein von dem ich einen über eine bessere Art juristischer 
Studien gleich in den ersten Tagen meines hiesigen Aufenthalts zu lesen mitgetheilt erhielt. Dieser 
Hann möchte auch am besten geeignet seyn, die Haupt-Docenten in der juristischen Fakultät, die 
in Berlin zu haben wären, vorzuschlagcn, und auch auswärtige. 

3. Von Ärzten, welche eine sehr ausgebreitete Praxis haben, ist nicht leicht einer zur medizi- 
nischen Fakultät oder Departement bei der Universität zu wünschen, aufser wenn er, wie ein Hufe- 
land, durch grofse Cclebrität mitwirken kann. Aehnlich mUfste es auch wol in andern Fächern seyn, 
dafs Männer, die vorzüglich Docenten seyn können, nicht mit Neben -Beschäftigungen überhäuft 
se 3 m mUsten. Sonst würden auch viele sonst bedeutendere Namen dem Publikum und besonders den 
übrigen uns fletfsig beobachtenden Universitäten verdächtig werden. 

4. Da auf den guten Ruf einer Universität so vieles ankommt, und Berlin hier so manches 
wider sich hat, so gbube ich, dafs recht bald — ehe noch niederträchtige Menschen zuvorkommen — 
eine kurze allgemeine und tüchtige Haupt -Nachricht in gewisse Zeitungen kommen mufs. Damit 

ad 2. und 3. Die GöMtr^sche Einrichtung, oder vielmehr der Geist derselben, ohne die eingesehilchenen 
Mi&bräucbe, bat mir schon vor Jahren, als ich den ersten Gedanken an eine von allem Zunftz«*ang befreite 
allgemeine wiaacnachaftliche Bildungsanstalt in der Rcaidenz faJate, vorgeschwebt Ich meinte aber und meine 
noch, dafs eben deshalb die bisherigen Universitäten in den Provinzen für die sogenannten Brodstudien ihre 
abgesonderte Einrichtung würden behalten müssen. B. 

ad 1. Alle ganz gut aber vorzüglicher noch Reil und vor allen andern Fichte. Formty nicht zu ver- 
gessen. B. 

ad 2. Einverstanden. B. 

ad 3. Hu/eiand wird man belser erst nach Reil hören. B. 

ad 4. Dies ist zu voreilig. 

22 
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irenigsteDB nichts verdorben werde^ nehme ich mir (in festem Vertrauen^ dafo ein Rathen an Nichts 
hier Etwas ist) heraus, gleich moi^eu an einen Hamburger Freund zu schreiben, um entweder selbst, 
oder durch einen MittelBmann zu bewirken, dafs darüber in keine von beiden Hamburger Zeitungen 
ein Wort von wo anders her in <len iiHchsteu 3 Wochen aufgenommen werde. Denkt man an dio 
famose Gbttinger Keccosion Uber den ganzen proufs. Staat, so bat man von mehr als einem 
Orte allerlei nachtheiligcs GerUebt zu befürchten. 

5. Ais SchriftateUer über das deutsche Univcrsitäta-Wesen werden izt mehrere ehrsam genannt. 
Allein das Hauptwerk bleibt noch: Michaelis RMsonnement Uber die protest UniversitiU, 
ein Buch in etwas langweilendem Stil, aber voll der tre6nichsten Bachen. Hütten die beiden letzten 
Ober-Curatoren der Halleschen Universitüt es fleiisig gelesen, so wUrden sie die Hallenser weniger 
gefragt und nicht so unendlich viele irrefüfireode Antworten erhalten haben. Denn da wie Voitoir« 
sagte, schon aus 4 klugen Leuten, in ein Collegium vereinigt, eine neue nicht immer kluge Person 
wird, wie muste es gehen, da 28 Mann ein Collegium formirten, worin z. £. die Ansetzung neuer 
Lehrer per plurima! beschlofscn oder angerathen wurde. Natürlich wurden oft, sehr oft, solche vor- 
geacblagen, die den plurimis keinen Scliaden und keine Venluiikelung drohten; und wo gewifse FUcher 
mit Mehreren besetzt werden sollten, meinte oft einer, er kbnne so ein Fach wol uUeiu bestreiten. 
So waren denn manchmal die Studirenden auf Einen — und einen elenden — Lehrer eingeschriinkt 



Entrerntcre Ansicht eines Catalogus Lectionum. 



Proff. ordd. 


I Proff. honor. 


i Proff. extraord. 


Naumann — ich meine den besten 


1 Hohert. 


Ideler. 


Lehrer der veter. 


i Ziehen. \ 


Uelbr^k. 


Willdenov. 


Vhden. 


Bekker zu Halle. 


Lader (oder Meckel). 


yioltmann. 


Buchkol: hier* 


Reü. 


j Kunth. 


Bemkardi ? izt oberster Lehrer 


Schleier macker. 


1 Klein. 


an der Werderschen Schule. 


Vater (Theol.) 


Claprotk. 


Ileindorf hier. 


a) i 2 fremde Theologen. 


\ Müller. 


Froriep aus Halle (wenn nicht 


b) ( (Marezoll). 


Woiff. 


der Markt mit Medicinern allzu 


Bredoxt für die Geschiebtskunde. 


Karsten. 


Uberfahren ist), sonst würe er 


o) y fremde Juristen. 


Hirt. , 


für anatomia comparata nUtz- 


6) i (e. Satfigni, Pfeiffer, Feuer- \ 


; Ancillon jun. 


Uch, wo er sich als ein hoff- 


c) { bach, Hofmeister). 


i Spalding. 


nungsvoller junger Mann zeigt. 


Pro/.jur. Eichhorn izt zu Frank- 


Buttmann. 




furt 


Bode. j 




Fischer — wenn er ganz v. Gym- 


Waller sen., schon wegen des 




nasium abgehen kbnnte. 


Cabinets. 




(iSSrAü/z a. Ersch). 


Thaer, i 




Fickte. 


TralUs, ? 




Conopak. 


Burja, ( 




Steffens. 


1 EyteUrein. 




Ein vorzüglicher Cameralist, etwa 


Ermann Jun. 




aus Krausciis Schule, da ^r 


Hermbslaedt. 




doch wahrschcinUch viele bil- 


Beltermann (kaum zu llbei^hen 




dete (Jlofftnann), 


hon. causa, da rann doch Spal- ^ 
ding u. Butt mann noth wendig i 






gebraucht). ' 




ad 5. Sehr beherzigenswerth. 


B. 
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Doctt. Q. Magg. artium. 

2). Zeune und etliche andere jün- 
gere Oeiehrten, die sich durch 
förmlich Öffentliches Dispntiren 
gleich Anfangs — nach der 
guten Handwerks -Sprache le- 
gitimiren roUfsten, oder viel- 
mehr habilitiren. 



Sprachlehrer. 

{Beres/orth!) 

Im Englischen ein vorzüglich 
auswürta zu suchender. Ebenso 
im Italienischen. Im Franzö- 
sischen — Span. Portug. 

Als Proff, möchten diese 
nicht einmal dem Titel nach 
anzustellen seyn ; höchstens 
mUfsten sic sich mit dem Dr. 
Titel befriedigen. Bo hat mans 
noch bisher durchaus auf den 
Universitäten gehalten. Dergl. 
Sachen scheinen Armseligkei- 
ten und sind es auch für uns 
— aber nicht für Andere. Hier- 
von noch 



I Exercitien- Meister. 

[ Btallmeister, mit den nöthigen 
guten Einrichtungen der Reit- 
bahn. 

Fechtmeister — eine höchst noth* 
wendige Person, und die wie 
Michoflis meinte, schwerer zu 
wählen ist, wie die meisten 
Gelehrten, 

Tanzroeister, der auch bei un- 
glücklicher Wahl leicht ein 
H...wirth werden kann. 

Ofmnastischer Künstler?? 



Einige Neben* Bemerkungen über obiges Personale. 

* 1. Ich sehe, der vorgescblagenen Academiciem sind viel zu viele geworden; aber ich konnte 

nicht anders, obgleich ich an den Lehrgaben mancher grofse Zweifel hege. Aufserdem mufs auch 
durchaus der Schein vermieden werden, den andere Universitäten giftig benutzen würden, als wollt« 
man nur so In der Eil — in Zeit der Noth — etwas einer Universität ähnliches, keine wirkliche 
errichten. Das WünschenswUrdigstc daher wäre allerdings, dafs man möchte bald an 10, ja noch 
mehr ganz frische fremde und zum Tbeil aufserpreafaisohe Gelehrte, wenn auch mehrere junge, her- 
vociren können und dafs so mancherlei unselige Besoi^nifse bald auf entscheidende Art gehoben 
würden. An Fonds zu solchen Berufungen könnte es am wenigsten fehlen, da ja für alle 17—18 ho- 
uorarioa nicht so viel drauf ginge, als etwa fUr 7 ordd.^ indem jene, als Mitglieder der Academie 
der Wissenschaften schon grofsentheils hinläoglich pensiouirt sind z. E. Hirt mit 1800 Thlrn., Müller 
mit 3000 Thlrn. Würde den zur Universität hrauchlmrsten AcademicieM weiterhin, als pro/essoribu* 
honorariis, dann, wenn sie sehr kloiuc acadcmische Pensionen haben, etwas zugclegt, so wUrdcu sie 
sich doppelt an die Universität gefesselt fühlen, theils eben durch einen neuen Gehalt, theils durch 
das damit verbuudcnc Recht, universitätsmäfsig, (d. i. nach Ankündigung in dem grofsen Co/o- 
logus Vmv. liilfr. pp.) ZU lesen. 

2. Izt die kleinliche Frage mit den Titeln. Die so häufig gewordene Sitte, in B. den Schul- 
männern den Professor-"l\ix\ zu geben — eine Sitte, die von Gesner und Ernesti zwischen 1733— >50 
oft scharf gerügt 'wurde und im Sächsischen, HanÖvrlschen pp. nie aufkam — > bringt durchaus mit 
sich, dafs man entweder den Hofraths- oder einen gleich geltenden Titel (wie zu Jena so gewöhnlich?) 
allen Ordd. und den vornehmsten Ejctraordd. beigelegt wünschen mufs. Sonst finden sich viele den 
Sehulleuten gleich gesetzt und -das schmerzt den Lt^hrer auf Universitäten gerade ebenso, als wenn 
sich ein Student einmal mufs für einen Schüler auschen lassen. Giebt es doch izt — in den Tand- 
rcichen Zeiten — nicht einmal mehr Schüler: im Schul-Programm der Hectoren finde ich sogar, wie 
in Acad/mies dejt science4f Mitglieder der 2., 3- Classc, kurz, sogar das Wort Schüler ist unedel 
worden; am Ende glaube ich, wird Pl<do des Sokrates — Scholar. Denn dies Wörtleiu gilt schon 
eine Note höher. Seitdem nun so viele lycute in dergleichen Ideen aufgewachsen sind, wird es nicht 
wunderbar seyn, wenn mancher bei der Universität anzustcliende pro/, ord. den Hofratbs-Cbarakter 
in Gedanken k 2 — 300 Thlr. anschlägt, was dann der Casse zu statten kömmt. 

ad 1. Zu beachten. B. 

ad 2. Befser ist all« und jede blofse Titel abzuschaffen. B. 

22 * 
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Für den Prorector bleibt mir, narb vielem ITmdenkcn, nur der Titel praeeuient; and schön 
würde es passen, wenn auch ein erster Direetor der Academie gleichen Titel hätte, wie ist Jacobi 
in München. Dennoch möchte ich sehr rathen, der Amts Titel bliebe Prorector. Damit hängt denn 

3. genau xusammen, dafs der Hang der Ordd. und Uonorarü ganx egal seyn mllste. Diefo 
meyn ich, wäre der kllrxeste Weg io einer so bäcklicben Sache aufs Reine zu kommen. Sollten ja 
noch Parade-Aufzüge der Universität statt finden, so wäre am natürlichsten, wenn immer ein ord, 
mit einem honor. ginge. Auf diesen Punkt meiner Vorschläge bilde ich mir überaus viel ein; so sehr 
hoffe ich ans alter Kenntnis dieser wichtigen Objecte ~ die oft die bösesten Handel gemacht haken 
— das rechte Fleck zu treffen. Gewiss« Etiquetten mtifsen aus vielen wichtigen Ursachen — 
die Universitäten behalten, wie die Höfe. Das verstehen die Engländer besser als wir! 

4. Um vorläufige Vorschläge zur Organisation zu thun, wäre es vielleicht gut, wenn ich dazu 
eine Reihe bestimmter Frag- Punkte erhielte. Bei der itzigen Eil, die ich besonders der Zeitungs- 
Klatschereien wegen so nöthig hielt ~ kann ich viele sehr wichtige Punkte nicht einmal berühren.« 
Dahin würde die Frage gehören, wie der Senatue Vniv. eingerichtet werden müsse, ob, wie in Güt- 
tingen dazu nur eine <f/i7a der ordd. zu ernennen oder, wie bisher in Halle, das ganze Corpus ordd. 
oder auch honttrarii dabei. — Letzteres in Halle war sehr verderblich und man bUfst zum Theil 
hievon izt dort die traurigen Folgen, da weise und wirklich patriotische Maasregeln die Universität 
dort in höchster Ruhe hätten erhalten können und müssen, weil der Ort wegen der abgebrannten 
Dessauer Brücke so sehr wenige Durchmärsche gehabt hat, wogegen Göttingen darunter aufseror- 
deotticli hat leiden mUssi'n, ohne zu verderben. 

Doch ich darf die schwierige Materie Uber das rrgimm Vmerrsitatis nicht weiter verfolgen, A 
ich noch nicht weifs, was für Geschäfte dem Senatm Vnir. übrig bleiben möchten und wie es mit 
der Jurisdiction Uber Proff.y Studenten und andere Universitäts-Verwandte gehalten werden solle. Eine 
Hauptfrage entsteht hier, ob neben dem eigentlichen Gerichtswesen eine ans Ordd. bestehende Diact* 
/>/inaf’-Commi8sion doch nützlich sein könne, wodurch etwa alles das abgethan würde, was 
gleichsam auf den Grenzen zwischen dem Schüler und dem Bürger oder Mann peccirt wäre. 
Denn gut ist es auch nicht, wenn man den Crew humanissimux auf Universitäten völlig als Cfpw be- 
handelt: es entsteht z. E. bei vielen Vergehen eine völlige Impunität, weil sie — so stadtrUchtig sie 
sind — auf dem Wege juristischer Formen nicht gehörig zu erweisen sind. (Interessante Acten mit 
Vorschlägen der Art Hegen hier noch in den Archiven, wde ich mich durch Hrn. o. Jfo.worr's Beistand 
mit meinen Augen an Ort und Stelle belehrt ha1>e. Ich hörte nemlich mit Schrecken, in kurzem 
sollten alle Acten der jenseitigen Universität abgefUhrt werden und konnte es nicht ertragen, dafs 
viele uns vielleicht bald wieder höchst nützliche Ideen abhanden kommen sollten. Ich borgte daher 
mehrere solcher Convoluta von dem Archivar und sehe mich zu dem Wunsch veranlafst, dafs Hr. 
G. R. Sack vorher möge von einem Sachkenner eine Auswahl machen lassen und selbst eine genaue 
Bestimmung machen, welche Art von Arten an die Franzosen abgehen sollen. Ohnedies sind sie 
jenen grofsentheils nnbranehbar, besonders die, welche das Werden einer Sache, nicht das Gewordene, 
betreffen. Aber ich kann hier nichts als wünschen. Nach Massows Demission habe ich auch mit 
dem Präs. Schewe über die Sache gesprochen; aber er schien meine Meinung nicht recht zu fassen 
und sich allzu deutlich izt gegen einen Unbekannten hier zu erklären ist — wie die Bachen noch 
liegen — mifslicb). — Lieber möchte ich den Punkt über Herberufung von Hallensern ganz unberührt 
lassen, weil leb partbeiisch scheinen könnte, da ich seit dem 14. October alle Ursache gehabt die 
meisten dortigen memhra conciln echt griechisch zu hassen, wenn nicht die christliche Taufe meinen 
sonst ziemlich griechischen Sinn etwas mürbe oder modern human gemacht hätte. Ganz darf ich 
aber die Sache nicht übergehen. Vor allen Dingen will ich daher nur aufmerksam auf die Nothwen- 



ad 2. Acetdo. B. 

ad 4. Eine eigentliche Gerichtsbarkeit Ut den UnivertiUxsten nicht bcyzulegen, vielmehr alle Special- 
Gerichtsbarkeit abzusduüTca. Desto nothwendiger ist eine Dwcipb'nor- Commission. B. 

An Sack sogleich zu schreiben. B. 
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digkeit tod Erknodigangen machen, was dieser — und jener für ein Docent sei. (Die Gelebr« 
samkeit war ohnehin dort selten, etwa bei 5 oder 6*«, worunter besonders der Verlost des 'fheO' 
logen Knapp zu bedauern ist, der am Waiscnhause fesüikngen wird) ohne die Handwerks^/e^hmonia 
hätte in mancher Pakoltät, z. Ez. der Jariatlsehen fast keiner 10 Zuhörer gehabt; daher führte 
man denn auch solche garstige Zettel ein, welche am Ende der Lauf* (oder Bchlotter*)babn an er« 
langen genug war, dafs sich der Civis in den ersten 3 Stunden eines halben Jahres einfand und su 
einem Collegio anfschrieb. {Conferatnr wegen der Theologen die Jtm. A. L. Z. v. April 1805.) Ein 
Umstand betrifft einige, sonst geschickte und brave dortige Docenten, sofern hier schon in 
gleichem Fache viele und noch geschicktere und weit berühmtere sind. Sind aber allzu viele für 
eine Scienz, so kann sie gewöhnlich auf Universitäten gar nicht in Collegien zustande kommen: 
z. B. von 7 Lehrern erhielte jeder fUr die Logik, Chemie etc. etwa 12 — 14 Zuhörer, dann kann und 
mag er nicht lesen, und so Hegt zuweilen eine Haupt- Wifsenschaft ganze halbe Jahre schändlicher 
Weise, ungelesen. Einen Punct brauche ich am wenigsten zu berühren; dies ist der delikate 
politische, der einem Mann Ihrer Einaicht natürlich mit zuerst einfallen wird. 

Knrz, im Ganzen wünsche ich zum wahren Besten der Sache, dafs die Gesellschaft, die (um ein 
schlecht Bild zn brauchen) Einen Wagen ziehen soll, recht glUcklicIi assortirt werde, und die sichere 
Hoffbung dazu giebt Ihre eigene AeufseruUg. 



Nichts wäre natürlicher, als dafs jene Aonororii könnten Aufsichten Uber Sammlungen und 
Apparate etc.j Directionen besonderer Universitäts- Institute, z. Ex. Seminarien, besorgen. So z. B. 
Walter een, über sein, izt königl. Cabinet, Karsten Uber das mineralogische, Bode Uber das Obs., ein 
anderer Uber (künftig sehr nöthige) AbgUfse alter Kunstwerke, ich Uber das philolog. Seminar; einer 
vielleicht — wenn so ein Ding doch nützlich schiene, was man in Göttingen, einer Mustör-Univer« 
sität, nie glaubte — ein pädagogisches Seminar u. s. w. 



Eines der bedentendsten Augenmerke würde der Vorrath von Büchern, kurz die Unirersitäts- 
BihlioÜick seyn. Je mehr hierauf jährlich sogleich verwandt werden könnte, desto mehr ansehnliche 
und berühmte Lehrer Hefsen sich herbeimfen, desto glänzender würde die ganze Sache; und da das 
meiste von andern Apparaten hier schon vorzüglich ist, so könnte auch deshalb mehr für jenes alle 
Fächer angehende Bedürfnis geschehen. Vor allem wären daher vielleicht die 3 Bibliothekare Biester, 
Henry und Buttmann, um eine Anzahl Pnnkt«, die die Königl. Biblioth. und deren künftige Erweiterung 
(Vergröfserung) oder itzigon Zustand betreffen, von oben her zu befragen, damit dann ihre Ansichten 
und Käthe zu den DelilKrations- Punkten mitgenommen werden könnten. Wegen des Raums ist mir 
hier bange. Und könnten nicht die vielen in Berlin vereinzelten Departements«Bibliotbokeo 
EU einer gemacht worden*)? 



Wird nicht eine Verkleinerung der Zahl von Gymnasien hier ganz nothwendig seyn? Es sind 
deren offenbar zu viele, und eben ist der erste College oder Dlrector an einem, dem Fr. Werdersefaen 
gestorben. Man sagt zwar zuweilen hier, in einer so grofsen Stadt mllsso jedes Haupt -Viertel sein 
Gymnasium haben, der weiten Entfernung halber; allein da z. Ex. jene Schule sehr schlcelit war, auch 
schwerlich wird gut werden können (wie der Meisten Meinung ist) so haben fast keine Eltern längst 
die Söhne dorthin, sondern trotz der grofsen Distanzen, in die 2 Haupt -Gymnasien geschickt. So 
widerlegt sich der Einwarf von selbst. 



1. Da unter 16 Proß. ordd. zur Universität schwerlich, schon der öflfentlichen Meinung wegen, 
znreichen, so wird besonders die Berufung noch von 2 Theologen nüthig seyn. Jüngere, die grofse 
Hoffnungen geben, sind oft hier die bessern; aber ich selbst kenne so gut als keinen. Ein Weg, solche 
kennen zo lernen, wäre jedoch dieser. In der Jenaer A. L. Zeitung sind vor einiger Zeit ein paar treff'- 



*) Höchst beaebtenswerth. B. 
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liehe und tiefdringende Receusionen gewesen, die ich fUr jugendiiehe Ari»citen von 2 Personen nnsah. 
Dürfte ich bei den Directoren der Zeitung anklopfen oder durch einen anderen anklopfen lassen, wer 
die Verfaascr seyn machten, nnd sagen lafseii, es kbnne ihnen zu etwas nützlich seyn? Nur 
BO erführt man dergleichen, und doch nicht immer, wenn man nicht selbst an Ort nnd Stelle reiset. 
Der Fall ist ja gar nicht unmügiieh, dafs sie in unserm Lande sind und vielleicht in Verborgenheit 
sclimacliton. (tSolche Wege sind einst dem ruhmvollsten aller früheren UniversiUts-Curatoren herr- 
lich gelungen, nemlich Münchhausen, dem Stifter von Güttingen, wie mir oft noch Michaelis erzithlt 
liaL) Doch vleUeicbt weifa auch Nolte, wegen seiner Consistorien- Arbeiten einen und andern vor- 
züglichen theologischen Gelehrten zu neunen. ^ Unter schon berühmten Theologen fielen mir bisher 
nnr 2 ein, die vielleicht, wenn hier erst alles ganz auf dem lYocknen ist, kommen würden; die« wäre 
/>r. Paulus in Würzburg, und Ammonf der sich vor 2 Jahren aus Güttingen wieder nach Erlangen 
hat berufen lassen: dos würen, nach dem Namen und auch nach dem Lebrtalcnt der Männer zu 
schätzen, vorzügliche Acquisitiooen. 

2. Juristische Ordinarion findet man, meyn ich, näher, und da deren Collegien einb^glich sind, 
auch wohlfeiler, ln Unterredungen habe ich z. B. einen gewifsen hiesigen Köhler nennen böreji. Sollte 
aber Grofs in Erlangen zn haben seyn, so wäre ein vorzüglicher Mann gewonnen. Von jüngeren Leuten 
ist vielleicht einer der besten, Eichhorn zu Frankfurt a./O., andere ähnliche sind vielleicht in Güttingen 
versteckt, die sich melden, sobald die Sache auf eine nicht kleinliche Weis« Öffentlich bekannt wird. 
Auf dergl. eigene Anmeldangen zwischen Not. nnd Febr. habe ich viel Hofihnng; dann lassen sich 
Erknndigungeii einziehen u. s. w. 

3. Von Medicinem ist v. H. vorzüglich Reil und Loder zu wünschen. Der erste aber, dem doch 
fürs erste dort seine goldene l*raxis bleibt, die er hier neben so grofsen und eingekundoten Ärzten 
sobald nicht hoffen darf, soll aufs künftige weiter aussebende Plane haben. Leichter wird Loder 
zn erhalten seyn. Sprcngcln, der auch in H. nicht viel für die Universität war, ersetzt ganz vortreff- 
lich in jeder Hinsicht Wiüdmoic. überall hat ja /i. an gelehrten Ärzten oder doch Docenten, einen 
wahren Überfluls. Als Orefin. dürfte wol Aati//u>an oder eher Siek mit anzustellcn seyn*). (Ich habe 
ihn und N. nur nennen hören.) Von der sonstigen Einrichtung einer gnten medicin. Facnltät auf 
echt Universitätsmärsige Art ist izt der beste Kenner zu Memel selbst 

4. Einige Combinationen mit grofsen hiesigen (gut dotirten) Lebr-Institutcn werden vermuthlich 
von Ihnen gleich Anfangs, theils der Ssche, theils des Effects wegen, nütbig gefunden wenlen. So 
höre ich von Stützer und Anderen, dafs eins von beiden, 4coie oder Cadetten- Schule sehr über- 
flUfsig sei, dafs in der letztem wenig oder nichts gelernt werde. So ists mit der — schon an sicli 
nicht ganz zu billigenden — Di^unction von Acad. der Künste und Ban-Acad. Auch diese 
2 Institute könnten wieder in Eins übergeben, und so mehrere Reduktionen vielleicht noch anderwärts 
stattfinden: so behaupte ich würde Ihnen — selbst bei Einziehung einiger Fonds ~ eine gröfscre 
jährliche Summe für die Universität zu Gebot stehen, als Göttingun in soiuen blühendsten i^iten 
jährlich kostete. Eine durchgreifende Idee l>ei allen oder doch den meisten hiesigen Instituten scheint 
die zu seyn, dafs es eigentliche Schulen (nicht einmal alle, Vorschulen zur Universität) 
werden sollten, dafs nicht in ihnen gelesen, sondern gelehrt werden mUste. Erschrocken bin ich 
neulich, als ich zufällig Willdmow für zum Theil 14jährige Pepinicristen Uber Naturgeschichte einen 



ad 1 . Beydo werden schwerlich zu uns kommen wollen. Tt. 

ad 2. Kiihlfr taugt höchstens zum Rfftetenten^ und (hv/n ist nicht zu haben. B. 

ad 3. H'ÜiirnoiP ist als Gelehrter mit Sprenpfl gar nicht zu vergleichen. B. 

*) Die«^ Thierärzte sind zu handwcrksinäfslg. B, 

ad 4. Hierron ist für die Folge »ehr viel zu hoffen. G. r. Schamhargt gl.mibc ich, w'Ürtle es sich zur 
Ehre rechnen, wenn auch vorerst nur als /V. honor. zuzutreten. Um ihn aber ganz fflr die Idee zu gewinnen, 
mufs Schmäh als Ordinarius mit Uberuotmncn werden. 

Was als durchgreifende Idee am Ende dieser Nummer angegeben ist, ist mir wie aus der Seele ge- 
schrieben. B. 



Digilized by Google 




175 



gftiiB Univereitittemafsigen Vortriig hnlton h^rto — nienumd hatte ein Lehrbuch, niemand Bchrieb ein 
Wort auf; und ^ic können dcrgl. Knaben aue einer solchen Stunde zusammenhüngigen Vortrags etiraa 
bedentendes lernen, riel behalten pp.? Jedes leicht geschriel^enc Buch, das gute gediegene Bachen 
enthalt, vorzulesen, wlre ja ihnen nützlicher, zumal wenn wichtige Stollen 2 und Smal repetirt vor- 
gelesen wurden. Kurz, Männer, wie WiUtlmo^, sind zu gut und wieder nicht gut gennng, fUr solche 
Znhörlinge; vreniger gelehrte angehende Docenten würden alles Bchnlmäfslger einflöfsen und cintricb- 
tem, and so die Knaben mehr Katzen haben. Aehnlicb scheint es in der Bau-Academie und Academie 
der Künste herzugehen. Doch ich weifs es nicht, und vermntbe nur analogisch. Überall seitdem in 
Deutschland so viele Proff. fUr die Kinder lesen, kommen die Jünglinge dann so auf rniveraitHten, 
dafs sie kaum einem gründlichen Magister dort, der sich für sie zum Ton des Schu lunterrichts 
berunterstimmt, ordentlich folgen and ihn verstehen können. Hier liegt ein grofses entsetzliches Schnl- 
Uebel: alleDthalben bauen sie obere Etagen, und die Jünglinge stürzen dann, weil der untere Bau 
linkt, so oft die ilHlse. Würde bei mehreren dergleichen hiesiger ansehnlicher Institute auch noch 
BO reichlich für die eigentliche Schul- Anstalt gesorgt, so würde Ihnen dennoch sicher ein Drit- 
tbeil Geld für die Universität bleiben. 

6. Solche Männer, wie Ziehen, Vhdm, Stütser, ganz vorzüglich Woltmann, der in Jena einer 
der anziehendsten Lehrer gewesen ist, würden sich dann leicht ins Corpus Vnivers. durch obigen 
Titel and Rang einfUgen lassen, sonst sähe ich keine rechte Möglichkeit dazu, z. Ex. wenn sie, wie 
Privat-Docenten, unten im Catalog erscheinen sollten. Kaum, dafs man sie wirksam einladen könnte. 
Viele Stufen sind übrigens auch gut; in Göttingon hat man ganz neuerlich sogar Professores ordinarii 
und wirkliche Professoren noch distingnirt 

6. Wenn ee möglich wäre, bald eine Zeitschrift bei und für die tlniversität zu Stande za bringen, 
so mUsten dann ordd, und honorar. zusammen zu so einem Zweck agiren. (lieber Herbringen der Ualle- 
Bchen A. L. Z. enthalte ich mich zu artheilen. Der alte Schütz war and ist mein Freund; und eine 
Trennung seiner und des Söhnleins, der gar schlecht und untauglich und jedem lluUesclicn Gelehrten 
lächerlich war, ist ja vielleicht möglich, da, wie man sagt, derselbe sich für Königsl>erg gemeldet hat.) 

7. Statt der Facultäten, die ganz aus der Barbarei couservirt sind, hatte man in WUrzburg 
und anderswo Seetionen (so war, glaube ich, der Name) nach den WUkcnachaften gemacht: so 
entständen 8 ungefähr: Philosophische Wissenschaften, mathematische, philologisch - antiquarische, 
historische, theologische, juridische, Natur -Wissenschaften, medicinisch-chinii^ische. Ihren Rang 
oder Ötellung zu bestimmen, wäre für jeden Einzelnen ein zu grofses WagstUck: zum Glück, dafs 
man hier etwas anderswo schon angefangenes hlos in höherem Btü anszufUhren hätte, so hätte 
denn Qie Academie der Wifsenschaften ihre 4 Classen; die Universität 8. 

8. Dafs nach und nach auch einzelne tiefer gelehrte oder entdeckende üniversitäts - Lehrer 
Acwi4miciens werden könnten, dagegen liefse sich wol nichts einwenden, und hier wäre blofs das 
Exempel von Güttingen (als das einzige in Europa) zu prüfen und vielleicht zu befolgen. Denn die 
dort neben der Universität bestehende Soeietät der Wissenschaften ist dasselbige nach Hallers 
herrlichem Plane, als was hier die Academie nach Leibnizens war oder seyn sollte. Höchst zu 
wünschen ist auch, dafs sie letzteres immer seyn möge, da gar viele grofse Gelehrten (ein la Grange, 
Euler etc.) nie zu lehren Lust hal>en oder Talent p. und doch die Wirsenschaften seihst aufs glänzendste 
bereiebem und ansbilden. (So kann dagegen in Göttingen kein Theolog in die Soeietät der Wissen- 
schaften kommen, weil sic positive nnd nicht rein menschliche Wifsenschaften treiben.) — Ich denke, 
dafs ich Hallers Plan aofziifindcn wüste: vielleicht ist wenigstens eine Nachweisung darüber in 
Putters Geschichte der Göttingenschen Universität, wiewohl dieser der Soeietät nicht recht hold 
war, da er kein Mitglied seyn konnte.) 



ad 6. Gut B. 

ad 6. Hoffe ich den alten Schütz auch ohne den Sohn und durch Ersteren mit Erseh auch die 
A. L. Z. zu crhaltOD. B. 

ad 7 und 8. Sehr zu beachten. B. 
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9. Am schwersten wird cs wshrschcinUeh werden, gleich Anfangs ein ansehnliches and recht 
schickliches Gebäude fUr die Universität sn verschaffen, obgleich izt leichter als soi)st Gar sehr su 
wünschen aber wäre cs doch, des Poblikams wegen, dafs weiterhin damit kein Wechsel von Be- 
deutung Vorgehen durfte. Ein guter Kopf hier, der dem Universitätswesen geneigt ist, hat sich hbchlich 
gefreut, dafs das Opernhaus nun leer würde; es gäbe ja keinen bessern Saal za den grbisern Univer- 
sitäts-Disputationen und Feierlichkeiten. Der Mann ist noch aus der alten ^it, wo man meinte, 
dann blUhe erst eine Universität recht, wenn man recht viele AnfzUge mit Mänteln und Capuzen und 
OratioTits und dergleichen Zeug hätte, was in Berlin wohl nur selten gebraoclit werden dürfte, wenn 
es nicht ridicule gemacht werden sollte, zumal da sich die Herren Universitäts- Verwandten leider 
selten auf Latein und solche Sachen guter alter Art verstehen. 

10. Beim Dlsputiren mufs man auf die Promotionen kommen, eine der delioatesten Sachen, wo 
sich bisher oft auch die unbescholtensten Universitäten prostitnirt haben. Alle Examina wollten nicht 
helfen, und gemeiniglich cbar.^ikterisirtcn sich Kenntnifse oder Unwilsenheit noch am besten durch 
das Disputiren, .weil natürlich vorausznsetzen ist dafs Menschen überhaupt sich apflicirt haben, 
die dci^lcichcn zum Disputiren nbthige sowohl Sprachfertigkeit als Gewandtheit des Geistes besitzen. 
Gleichwohl mUste man vorzüglich immer wünschen, dafs nicht die einzelnen membra einer Facnltät 
von jedem Doctor oder Magister einzeln in ihren Beutel gewinoon mikhten, weil dann sich so oft 
Menschlichkeiten und Barmherzigkeiten gegen einen bedrängteren Eiammator oder Examitiandus ein- 
mlscbtcn. Diesem GmndUbel wäre abgeholfen, wenn 1. die gemeinen Fakultäten anfgehoben würden, 
wodurch der geldsUcbtige t>9prii de corps bei den Herren aufhUrt, dafs sie wol — wie in Oreifs- 
waldo — in corpore sieb für einen Schuster — Lnteressiren, 2. wenn alles aus Promotionen in allen 
Wifaenschaflen einkororoende Geld in Eine Gasse flbfse, z. Ez. znr Bibliothek, wo niemand den Ge- 
winn einzeln fühlt, 3. entstände gleichsam beiher noch ein schöner Vortbeil für die sich nun spaltende 
philosophische Facnltät: 2 Sectionen daraus wären gewöhnlich beim Jiii^.'Ezamen hinreichend, da 
bisher ans d ganz disparaten Fächern ein Candidat gefragt wurde and wenn er in keinem etwas von 
Bedeutung wüste, die liebe Humanität bemerkte, dafs es doch auch zu viel verlangt wäre, in so 
vielen Branchen bewandert za seyn. Und da batte man freilich Recht; allein so entstanden statt hora- 
zlscher centum artium — wie man im Magister- Examen fast verlangte — wahre pueri nuiims 
artü, die doch rite creati in die Welt liefen. 

11. Koch eine seltsame Bedenklichkeit, die in Berlin voraus zn heben wäre. Seither war alles 
Lesen über Wissenschaften hier ganz frei, wie ein geschenktes Handwerk. — Neben einem Hermb- 
städt und Claproth las z. Ex. ein gewisser Simon (defseu Vortrag mir gelobt wird) und oft noch 
andere nach Gutdünken dasselbe. In Universitäts-Städten ging das nie, es verdarb die Univehitäts- 
Vorlesungen, nnd erregte keine vernünftige Emulation. Hier, scheint mirs, hier würde durch so eine 
unbändige Freiheit Alles bei der Universität zerrüttet werden. — Es entstehn also die Frsgen: 1. hatten 
solche Neben -Docenten bisher eine Art Privilegium dazu oder sonst ein Recht? and könnte ihnen, 
falls eins ist, solches genommen werden? oder 2. läfst sich’s hören, dafs die Universität jeden ältern 
Mann, wenn er sich wollte examiniren und promoviren lassen, anoehmen and firmeln mUste? — Die 
ganze Frage dünkt mich in Berlin nicht ganz leicht zn entscheiden: Michaelis würde 2 Bogen darüber 
sermociniren. 



Ich bin genöthigt, noch ein Blatt Uber mein Persönliches aDzaschliefsen. Koch habe ich mich 
frei von fremdem Knyagenyfnt erhalten, so dringend und reitzend auch die Versnehnngen dazu seit 
einem vollen halben Jahre von zwei Gegenden her waren; ich habe der Fortuna Bortuxica tränend, 

ad 9. Das Prinzl. //«imncAsche Palais ist schon dazu bestimmt. B. 

ad 10. Vorzüglich zu beachten. Man wird mit den Ministem sich über die Universitäts -Prüfungen so 
zu einigen suchen müssen, dafs sie denselben Vertrauen schenken und von den besonderen Staatsprüfungen 
abstehen können. B. 

ad 11. PricUeyia stehen einer nöthigen Reform nicht entgegen. Nur mufs kein Zunftzwang daraus 
entstehen. B. 
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selbst in den bedenklichsten Monaten ansgedaucrtj und mir die Entscheidung meiner künftigen Lage 
ganz ruhig auf die letzten Tage des Octobers Vorbehalten, ob ich gleich — der ich ohnehin von 
einem Theile meiner Familie gidrennt zu wohnen schon längst durch ein unglücklich Loos gezwungen 
war — monatlich habe scbündlich Schulden machen mUssen und noch izt mufs; indem ich nahe an 
1000 Thlr. meines Gehalts noch nicht ausgezahlt erhalten habe, in Ualle aber we^n eines Hauses 
alle gemeine Lasten trug, und nun obonein die Heise hierher und meinen einsamen theuern Aufenthalt 
nöthig fand. 

Ablehnen konnte ich bisher jede auswärtige Einladung, da ich bestimmt erklären durfte, icli 
stehe doch, ungeachtet der suspendirten Hallcschen Gehalte noch in königlicher Pension, nemlich der 
von der hiesigen Academie der Wissenschaften, welche kleine Summe mir richtig gezahlt wurde und 
dadurch einige dankenswertbe HUlfe war. Ich schrieb also, besonders nach München, wo man mir 
die Bedingungen zur Annahme einer Stelle in der fast gar keine äufsere Thätigkeit erfordernden 
Academie der Wifsenschaften gänzlich freistellte, dafs ich mich vor dem Ende des Krieges und den 
neuen darauf folgenden Einrichtungen von einem EOnig nicht trennen könnte, dem ich für die Art, 
wie Er mich noch vor kurzem in seinem Lande erhalten — bürgerlich zn reden — eine grofse per* 
sönlicbe Verbindlichkeit hätte; ich könnte Ihm auch nicht einmal aiizeigen wollen, dafs ich vor der 
völligen Entscheidung der Sachen von hier Weggehen möchte: und diese Erklärungen hat man in 
München Höchsten Orts wohl aafgenommen, womit ich natürlich sehr zufrieden war, da ich in diesen 
Hafen doch am liebsten eingegangen wäre. 

Allein weit lieber ist mirs, wenn ich sofort der Ihrige bleiben kann, und ich werde es mit Seele 
und Leib bleiben, und nach allen Kräften den neuen litterarischen Anfbau fördern helfen. Ich mache 
auch nicht auf eine bessere Lage hier Anspruch, als die ich in Halle batte, wo ich doch immer nur 
die nothweodigsten Bedürfnisse bestreiten konnte and bei ununterbrochener Thätigkeit arm blieb. Was 
ich mir aber hier wünschte, und wobei ich doch, gegen die Lebensart in Halle, sehr verlieren würde, 
wären 2500 Thlr. überhaupt, und zwar als Mitglied der Academie der W'ifsenschaften und aus 
deren Fonds, da ohnehin seit einiger Zeit 4 Plätze darin leer geworden und bedeutende Pensionen auf- 
gegangen sind. Reisegeld oder Unterstützung eines neuen Etablissements, wie noch vor kurzem mein 
Freund J. v. Müller erhielt, läfst sich aufserdem bei mir sparen, da ich einmal hier bin — und ver- 
langt der neue Herr von Halle die leidige Übergabe der dortigen Bibliotliek, deren Oberbibliothekar 
ich freilich noch bin, von mir, so wird er, wie mir hier gesagt wird, die Kosten meines Hin* und 
Herreisens tragen müssen. (Möchte sich nur dieses ÜnglUck, der Verlust so vieler neuem schätzbaren 
Bücher, noch durch irgend ein Mittel abwenden lassen! Was ich persönlich dabei leide, ist bitter. 
Auf die 100 Bände von Werken, zum Theil voluminösen Werken, sind darin, wo ich seit 
vielen Jahren Stellen und Zeilen mit feinem Bleistift zu künftig möglichem Gebrauch gezeichnet batte; 
ein Werk in 8 cnggcdrucktcn griechischen Folianten, wo mehr als 8000 solcher Zeichen verschiedener 
Art stecken, die nur mir brauchbar sein können.) 

Zu jenem ersten Wunsche wegen des Jahrgebalts kömmt nun nur ein zweiter, von dem allein 
meine Neigung nnd Löst der Thätigkeit sowohl für Academie als besonders die neue Universität 
abbängen kann (ich habe mich darüber durch und durch geprüft), nemlich dafs ich mag 
dem äufsern Schein nach nur als Adjunct und Pro/es/ior honorariwt der Universität angesehen 
werden. Dabei werde ich dennoch ganz, wie zuvor, und ebenso fleifsig lesen, ohne alles Bedenken 
auch die Direction des vielleicht — ohne alle Kosten — zu vergröfseraden philologischen Instituts, 
nach seiner übrigens bewährten vorigen Einrichtung, übernehmen, und gern noch mehr thun, als sonst 
von dem eigentlichen Professor (den ich schon völlig ansgezogen habe, als ich das Entlaasunga -Pnbli- 
kandum las) gefordert wird. Besonders aber kann ich nur dann erst mit Rath und Anschlägen bebülf- 
lich seyn, wenn ich in keinem Collegium bin, wo die phrifna immer Uber meinen armen Kopf Weg- 
gehen. Daher würde ich mich freuen, wenn Ew. Uochwohlgeboren, indem Sie alles das Übrige, 
worohno ich keine frölige Existenz haben würde, durch Ihren entscheidenden Einflufs fördern, sehr 
hindern möchten, dafs in der Urkunde meines neuen Engagements nichts von Fortsetzung hal- 
lischer Verhältnisse verkomme; mit Freuden hingegen will ich mich schriftlich reoerriren, aUos 

23 



Digilized by Google 




178 



nach bestem Vermögen za thun, was ich fUr die neue UnirersiUt doreb rnterriebt^ praktische Bildung 
von BehulmXnncrn und guten Kath zu Allem thun kann. 



Was ich — nach meiner Ansicht der Sache — baldmtigUchst in die Hamburger Zeitung wünschte, 
wäre BO nngetlibr: 

Wie man vernimmt wird statt der beiden berühmtesten Universitäten in den abgetretenen Pro* 
vinzen eine neue, die Wifsensehaften in ihrer grbfsten Ausdehnung umfassende Universität zu Berlin 
gestiftet werden. Die (sonst nicht unbedeutenden) Bedenklichkeiten gegen so volkreiche Städte, als 
allgemeine Sitze der Studien, werden durch verschiedene (zweck roäfsige) Einrichtungen gehobeu, uud 
die Menge vortrcdlicher Anstalten, Apparate, Museen und Sammlungen zum Besten der Studirendco 
benutzt werden. Aufser mehreren von andern Orten berufenen Lehrern würden auch einige der ersten 
hiesigen Gelehrten bei der Universität Vorlesungen halten. 

Hm, 0. Cab. Kath pp. 

Diefs wäre das Wesentlichste, denke ich. Aber ein wenig kürzer wünschte ich es und etwas 
kräftiger. 

Der Brief nach Hamburg ist geschrieben, and der Sicherheit halber habe ich meinem Freunde 
obige Worte eingelegt, auf den Fall, dafs ein Zeitungsschreiber dort durchaus etwas, von andern 
Händen Erhaltenes, einrücken wollte: dann solle er dies wählen, lieber aber warten, ob etwas 
OfBcielles in der Künigsberger Zeitung stände oder von Memel geschickt würde. 

Historische CoUeyim etc. etc. 

1. Encyclop. und Litteratur der gesummten Geschichtskunde; v. MülUr, WoUmannf BuekhoU. 
2. Geographie — iwUtischc und physikalische j (Zeune.) Stützer. 3. Mcrkantilischc Geographie; AndUon. 
4. Militairische Geographie. 6. Statistik überhaupt und politisch; Stützer vorzüglich. 6. BtatisÜk vor* 
zUglieh in militHiriseher Hinsicht; Stützer vorzüglich. 7. Ume«raa/-Oesehichte, wenigstens vom 6. iSa«cu/ujm 
nach Christi Geburt an; MüUer vorzüglich. 8. Geschichte der merkwürdigsten Friedensschlüsse und 
Tractaten; WoUmann, ganz vorzüglich. 9. Allgemeine Littcraturgeschichte. 10. Deutsche Litteratur* 
Geschichte. 11. Geschichte der deutschen Nation. 12. Ucligtonsgcschiehtc bei allen Völkern der Erde 
oder besonders den ältern. 13. Geschichte der Menschheit 14. Geschichte des Handels. 15. Geschichte 
der Kriegskunst, nnd 16. (Geschichte der Kriegsverfassung der earopfiiseben Hauptmächte.) 17. Ein 
Colleg Uber die Kunst zu reisen. 18. (Chronologie.) 19. (Heraldik.) 20. Diplomatik und andere solche 
HUIfswissenschaften des grofsen Geschichtstudiums. 

Philosophie, und Wissenschaßen der Natur. (Zu trennen, SO dais es 8 Departements werden.) 

1. Gesehiehte der Philosophie, nebst Litteratur; Kiesewetter. 2. Logik; SchleiermcKher. 3. Meta- 
physik; vorzüglich Schleiermacher. 4. Psychologie. 5. Philosophische Moral; Fichte, Steffens. 6. Aestbetik. 
7. Natürliche Theologie. 8. Natur- und Völkerrecht. 9. Politik; Buchholz. 10. Naturgeschichte; Will’ 
rfmoir? 11. Anthropologie. 12. Ex|>crimeiital • Physik; Fischer, Krmann jun. 13. Landwirtlischaft, 
Ökonom. Kechenkunst; Thaer. 14. Technologie, Techiiisebc Chemie, Hamllungs -Wisseiisch., Waaren- 
kuiide; Hermh^tädt, Kunth. 15. Chemie überhaupt; Claproth. 16. Botanik; Willdenow. 17. Geologie, 
Mineralogie, Mineralogische Geographie; Kareter^ 18. Theorie und Geschichte der Gesetzgebung; Klein. 
19. Camcral-, Finanz-, PoUcey- Wissenschaften, Staats-Oconomio, Staats- Ucebnungswesen. 

Alte Litteratur oder Philologie. 

Da ich diese Fächer alle zu Halte hal>c allein ansfuilen müssen, so würde ich auch in Berlin noch 
damit fortfahren. Weil aber das Feld gerade so grofs ist, als etwa die ganze Theologie oder Jurisprudenz, 
in deren jede sich doch 4 oder 5 Personen tbeilen, so wäre cs nothwendig, dafs neben mir noch 3—4 
angesetzt würden, die zum grüsten Theil sehr wohlfeil zu haben wären. Hievon anderswo. 
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1. Allgemeine Grammatik oder phiioBophiache Sprachlehre. 2. Theorie der griechiBchcD Sprache. 

3. (Theorie der lateinisehen Sprache.) 4. Erklärungskonat und Kriük der alten Schriftatelicr. 6. Theorie 
des StyU. 6. (Metrik der alten Dichter.) 7. Alte Geographie. 8. Alte Völker* und Staat^ngeschichte. 

9. Antiquitfiten von Griechenland. 10. AntiquitMten von Rom, hesondera die Antüjtj. Jurin, sofern 
sie auch der Philolog wissen mnis. 11. (Text der Institutionen, philologisch nnd kritiach ericlHrt) 
12^15. wenigatens 2 griechische und 2 lateinische Werke des Alterthums erklärt, als Homer, Sopho- 
clegf PiWar, Horas etc. 16. Geschichte der griechiacken Litteratur. 17. Geschichte der römiacben 
Litteratur. 18. Mythologie der Griechen und Körner. - 19. Lehre von den alten Münzen (Numiematüe). 
20. (Lehre von den alten Inschriften (Epi^aphik)). 21. Archäologie der alten Kunst. 22. Geschichte * 
der Philologie bei den Neuem. 23. Uebungen Im philologisclit'n Seminar. 24. Philologische Enryclo* 
pidie und Methodologie. Dr. Bekkrr^ einer der grösten Genien und trcflriicbstcn Jungen Gelehrten, die 
wir noch im Lande haben, Prof. Buttmann, Spaldit»^, Handor/^ Hofrath Hirt, der vorzUgUeb 25. die 
schöne Architektur zu übernehmen hätte. 

Mathemai. pp. Collogicn. 

1. Geschichte der mathematischen Wissenschaften. 2. Keine Mathematik. 3. Practischo Geometrie, 
ebene und sphärische Trigonometrie. 4. Angewandte Mathematik (Mechanische Wissenschaften), Opitk, 
Perspectite pp.; TraUes oder Fücher, Bode, Eyielttein, Jdeler, Hohert, noch 2 — 3 recht vorzügliche 
Mathematiker zu wünschen, dergleichen ich nicht sogleich in der Nähe weifs. 5. Markscheidekunst 
und Metallurgie. 6. Analysis ßn. et in/. 7. Bürgerliche und Kriegsbaukunst. 6. Astronomie. ErkUfrung 
aller Mefs* Instrumente, Sextant, Octani pp. zugleich Anleitung zu deren Gebrauch. 9. ('Fheorie der 
Projcctionen, Gnomonik.) 10. Einleitung zu den mUitairischen Wifsenschaften oder mllitairische Ency* 
clopädie; Ziehen. 11. Theorie der Musik — etwa zugleich Geschichte davon — oder eine ency- 
clopädische Uebersiebt. 12. Italienisches doppeltes Buchhalten; Fischer. 

a. 24, b. 20, c. 19, d. 16, e. 16, /. 14, g. 12, in Summa 121 Collegia in einem höchstens SJährigen 
Cursus. 

Theolopieche CoUegim. 

Gleich vorhanden hiezu Prof. Sehinrrmacher und vcrmuthlich noch zu haben Prof. Vater, die 
sich schleich in die roth angestrichenen Nuroroem tbeilen könnten, nach den Kenntnissen, die ich 
an jedem von ihnen kenne. Zwei Lehrer fehlen hier wenigstens noch, und in Berlin sie anfzu* 
bringen, scheint nicht rathsam. 

1. Erklärung des Alten Testaments. 2. Erklärung des Neuen Testaments. 3. Einleitung 
in die Litteratur der sämmtlicfaen biblischen Bücher. 4. Enoyelopädie der gesamroten theologischen 
Gelehrsamkeit 5. Hermeneutik und Kritik. 6. Kirchengesehichte. 7. (Oeschichte des Pabst- 
thums.) 8. (Geschichte des Protestantismus.) 9. Dogmatik. 10. Theologische Moral. 11. Ge- 
schichte der Dogmen. 12. (Historische und vergleichende Darstellung der wichtigsten Systeme der 
christlichen Theologie.) 13. Homiletik und was sie so Pasioral-Theologio nennen; zu Kro 13. wäre 
zur Noth ein alter Conaistorial-Kath gut 14. Praktische Dogmatik. (15. Hebräische AltertbUmer.) 
16. (Christliche AltertbUmer.) 

Allo mit ( ) versehenen gehören unter die ziemlich entbehrlichsten. 

NB. Da Nr. 1 u. 2. und ein paar andere Collegicn ungefähr 2 Semesters nöthig haben, so ent- 
ständen so höchstens 20 verschiedene Coilegien, mit denen sich ein angehender Theologus während 
seines Cnrsos abgeben kann. Ueber die Hälfte kann er zwar sehr gnt für sich studiren; aber dar- 
geboten mUfsen sie doch werden binnen 4 oder 6 Semesters. 

Jitristieche Coüegien. 

1. Oeschichte des Hechts, der Hechts - Gelehrsamkeit pp.; Meister Frankfurt? Eichhom. 

2. Joristisebe Encyclopädie und Methodologie; Conopak, Klein. 3. Juristische Hermeneutik; Kahle. 

4. Oeschichte des Köm. Rechts besonders; Köhler. 5. Institutionen. 6. — <• 7. Preufs. Landrecht. 
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Proc^ffl- Ordnung gesondert pp. 8. Crimipal - Uecht 9. Protestant Kirchcnrcdit 10. J. Canonicum. 

^ 11. Deutsches Staaterecht? 12. Handlung^i*, Wechsel- und Secrecht 13. Europ. Völkerrecht 14.(Kriega- 

reoht.) 15. £ine politisch djpiotuatische Vorlesung Uber die auswärtigen Vcrhältnisso der europäischen 
Staaten. 16. Praktische Vorlesungen, wol>ei Hebungen. 

* 'Mancherlei von dci^leichen wäre yielleicbt, als halbe oder ganze Antiquitäten, blos sammariscii 

in eine EncyelopMdic zu werfen. Vieles andere hier verdiente wol ähnliche (). 

Da* der gesehente Jurist mehr durch andere Collegien als durch obige sich bildet, so Herson 
sich diese jfast auf die Hälfte rednciren. Doch mufs auch hier der Gewohnheit halber wol etwas 
geschehen. 

• Ars$ieipflfhr8amJcei/. 

1. Encyciopädif oder doch eine allgemeine Einleitung nnd Übersicht des Ganzen; Hu/eiand ete. 
2. TJigt. titieroria. 3. Physiologio.' 4. Anatotoie, als Osteologie pp. 5. Pathologie. 6. Semiotik. 
7. AJaieria mtdica, Pharmacie. 8. Allgemeine Heilkunde. 9. Clinicum. 10. CAiruryie. 11. Cänicum 
med.f Rril. CHnicum' chirur<pcumf Lodtr. 12. Tbicrarzneikunstj Naumann oder der andere Prof. 
13. Med./oretuis; Loder. 14. DiäMik etc. 

Diefs HIatt kann weit besser Hl. G. R. Hu/eland machen, mit strengster Auswahl der zu jedem 
Fache tüchtigsten und wo möglich zugleich berühmtesten Lehrer. Möchte er selbst viel lesen können, 
wenigstens die ersten paar Jahre, bis alles in einen schönen Gang käme! 

Denn cs giebt hier Herren, d^en gelehrte Forderungen Hufserst ausschweifend sind. — Möchten 
sic sie nur immer an sich und nicht an*den Staat machen! — Hätte ich, w.mirend ich in Halle bei* 
nahe 30 versehiedene Collegien gegen allen dortigen Geschmack in Gang brachte, ebenso fUr die 
humansten aller Studien fordern wollen, so hätte ea dem Staate ungefähr bOmal so viel kosten mUssen, 
als es ihm gekostet hat. 



12 . 

3. Oftobfr 1B07. ProfeMor Fichte warnt drit Geheimen CahineUralh ßeyme vor den UebergrjfTen dea Gell. RalKs Wolf. 

Aus Beyme'a Papieren. (Za S. 42.) 

Berlin, den 3. October 1807. 

Euer HochwUrden und Hocbwohlgebohrcn 

in der Anlage den Anfang des zweiten Abschnitte übersendend, erkläre ich mich offener Uber einen 
in jenem Aufsatze nicht so unumwunden zu behandelnden Gegenstand. 

Wolf ist es der unsere Gedanken neuerlich zuerst in Anregung gebracht zu haben behauptet 
und hat derselbe gegen das ganze Publikum, und seit meiner UUekkehr ganz vorzüglich gegen mich 
damit ein Treiben geführt, an welchem man vielleicht die philosophische Ruhe vermissen könnte. 
Gegen ihn besonders, der etwas zu vermuthen scheint, und mich bcobaclitet und beobachten läfst, 
habe ich dermalen mich zu verbergen. 

Sollte auf meine Idee eingegangen werden, so ist, wie ich nnd andere den Mann kennen, zu 
befUrcliten: 

1. dafs er, der gern herrschen mag, einem Plan, der nicht von ihm ausgegangen ist, nichtsehr 
geneigt seyn wird. Nun wünschte ich z. B. von ganzem Herzen, dafs Er oder irgend ein anderer, 
einen bessern l'lan entwürfe und ausfUhrte, aber so viel aus seinem schon eingescliicktcn Aufsätze, 
den er mir mitgethcilt, und ans allem, was Uber dergleichen Gegenstände er gegen mich geäufsert, 
fehlt es ihm, ein so guter Künstler und philosophischer Kopf er auch in seinem Fache ist, hierzu an 
allgemeiner philosophischer Bildung. 

2. Er scheint überhaupt sich nicht gern zu einer planmäisigen Tbätigkeit bequemen zu wollen, 
sondern es mehr zu lieben, wie ein Freiherr zu treiben, was ihm eben cinfällt und wenn es ihm 
einfällt. Und so wird ihm denn warschetniieh dieser Plan noch unabhängig davon, dafs er nicht 
von ihm ausgeht, wirklich und in der That misfallen. Es ist darum zu erwarten, dafs er sich da- 
gegensetze. 
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Dagegen bin ich mit Müllern schon TorlXngst, nnd ganz unabhliDgig von ansenn gegenwlrtigen 
Vorhaben, sowohl Uber diesen Stndien*Plan im Ganzen, als Uber die^Üehandlung seines besonderen 
Faches, vollkommen einverstanden und es ist zu hoffen, dafs wir beide vereinigt dem befürchteten 
Widerstande imponiren; wogegen ich allein wohl zu schwach seyn würde. Ich glaube darum, dafo 
Müller im 1. Anfänge unentbehrlich ist Auch ist er in der Freude, dafs diese Sachen Ihnen über- 
tragen worden, mit mir ein^'crstandeo. Mit dom innigsten Vertrauen lege ich Ihnen diese meine An- 
sicht der Sache offed and freimUthig hin, ohne Furcht, mir dadurch, oder durch die Folgen davon, 
bei Ihnen zu schaden; indem nicht Liebe oder Hafs, sondern lediglich mein Wunsch, dafs das Oute 
geschafft werde, mich bewegt, sie demjenigen mitzutheilen, dem die Gewalt dazu verliehen ist, und 
durchaus keinem andern Menschen in der Welt. 

, Verehmngsvoll 

FiciUe. 



13 . 



4. Kovrmbcr 1807. CjtKneUordrr an di« Frirdcni-Vollriehnngs-Commiision zu Berlin, dafs dnn Einrirhtun^-Commisurius 
Br^’uie bri der AusfiihruDg ubn AuflngcB keme Hindernisse m den Weg gelegt werden solfen. |Zu S. 50.) 

Se. Königliche HajesUlt von Prenssen pp. haben Behufs der in Berlin zu errichtenden allgemeinen 
Lehr- Anstalt auf den Antrag des Einriebtungs-Commts^anV pp. Beytne beschlofsen, dafs die von dem- 
selben den zu berufenden oder andern Lehrern zu ertlicilondo Erlaubnifs, öffentliche oder pnVo/ Vor- 
lesungen in Berlin zu halten, von allen und jeden Behörden ohne Widerspruch beachtet werden soll. 
Es soll also weder das Mrdicinal-Departefmnty noch irgend eine andere Behörde, deren Erlanbnifs sonst 
zn gewissen Arten von Vorlesungen erforderlich war, den von dem genannten Einrichtangs-Commmano 
dazu ertbeilten oder noch zu ertheilenden Verwilligungen das geringste Hindemifs in den Weg legen. 
Zu dem Ende wird der Friedens-V^oliziebangS'Commüeton hierdurch befohlen Überall das Kötbige in 
Gemüfsheit defsen zu veranlafsen. 

JHemel den 4»«“ 9^«*’ 1807. 

Sijpt. Friedrich W’ilhclm. 

An die FriedeDB-VolIziehungs*Cammi««<oa zu Berlin. 



14. 

3. dsniisr 1808. Protrssor Firhle Ubmmdfl d«cn Cchrimcn CabiarUralh B«ym« fin«n Con*tih»lJon«-Ge«ft7Mvomhlag in 
Btlreff der Crnaur, und bcschwrrt sieb Über deren HandhabuDg bei seioeo Reden an die deutsche Nation. (Zu S.49. 59.) 

Berlin den 2. Januar 1808. 

Znvörderst meinen, wenn auch etwas vcrspMteten, drum nicht minder herzlichen Dank fUr die 
mir zngeflofsene Hülfe. Ich wollte Sie, verebrungswUrdigster Gönner und Freund nicht mit einer 
solchen Kleinigkeit schriftlich unterbrechen, drum liefs ich es mündlich durch Hufeland, an den ich 
ohnedies schrieb, ausriebten. 

1. ln Beziehung auf Errichtung des entworfenen Lehr -Instituts allhier erlauben Sie mir viel- 
leicht folgende Bemerkungen: 

Ich erhalte in diesen Tagen von einem von dorther kommenden auf meine Frage, ob denn nun 
die Errichtung überhaupt, fest beschlossen sey, zur Antwort: Es fehle dortigen Orts sogar, nm dieso 
Frage zu entscheiden, an Freiheit und Kühe des Geistes (er schien be 60 o<lers vom M. St zu reden), 
man wolle sichs hier erst ansehn, die Leute hören u. s. f. Ich wünsche, dafs in der Hauptfrage 
vor diesem Anhören und Behören uns ein günstiges Gesdiiek bewahre. Was man hören wird, Uifst 
sich genau vorhersehen. Was entweder selbst angcstellt zu werden rechnet oder sonst seinen Gewinn 
dabei sieht, wird dafür stimmen; alle übrigen werden den Verlust ihres bisherigen Geltens befürchten 
and dagegen stimmen. Wie tief der Hals gegen gründliches Wifsen, und gegen den Stand der eigent- 
lichen Gelehrten onsem gewühnlicben Gescbüftsleuten mit der Seele verwachsen, hat man ja von 
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jr'hcr flrhen können; diese wUnschen, dafs ihnen alles von dieser Art recht weit vom Leibe bleibe, 
und eie werden niemiijs 'daa^u etimnien, dafs es unmittelbar neben sie gesezt werde. Jezt Hrgert 
z. B. Wolfen, dafs dje Stimme. der lezteru Art sich schon in FlngblMttem vernehmen Ufst, indem er 
glaubt, dafs dergleichen SkribUTeien zulezt auf Entscheidung einfliefsen werden. Ich, der ich das 
Leztere nicht glaiil>c, und der trh Überhaupt auf dergleichen BlXttgon weit weniger Bedeutung seze, 
wünschte' dennoch, d.afs.dcn Schreyem das Handwerk gelegt wUrdo, welches durch eine öflentliche 
ErklHrung, dafs die Sache lieschlofscn sey (falls sic es ist) leicht gethan seyn SrUrde. 

2. Wage ic)i einen Constitutions* Gesetzes* Vorschlag, der mit jenem GegensUnde, mit meinem 
cingi'reichten Entwürfe, mit unserer ganzen politischen Lage genau zusammenhängt: und der, ob er 
gleich auch mit einer mich selbst betretenden Angelegenheit zusammenhängt, dennoch durch dieselbe 
nicht verursacht. ist, sondern auch ohne diesen Voi^all geschehen seyn wUrde. Was kann unter uns 
aus freier GeisteS' Regung, was kann überhaupt aus der'S^lbsUtändigkeit' unserer Regierung werden, 
wenn cs durch die Fortdauer unserer bisiie^gcn Censur-Verfassuug dem Auslände offen bleibt, uns 
Uber die Verwaltung derselben zur Rechenschaft zu fordern? Zu welchen nie aufliörcnden Klagen, 
zn welcher BeeintrHchtigungen V'orwande wird von nun an Jedweder Laut, deu roiszuvcrstchen oder 
zu verdrehen dem Auslande geOilU, dienen müssen? Doch ist die unerschöpfliche Quelle sogleich 
versiegt, wenn man den Schriftsteller auf seine eigene Gefahr handeln läfst, und durch ein, bei der 
jezigen Erneuerung der ganzen Verfassung elnzufUhrcndes Grund* und constitotionclics Oeses (an 
welches die Regierung selbst vor den Angen der Nation sich feierlich binde) alle Censur und allo 
öffentliche Aufsicht über 'den Druck (nicht ofßciellcr) Schriften, gänzlich aufliche. Auf Jede 
Klage ist nun dieselbe (von England oft in demselben Falle gegebene) Antwort bereit: darauf zu 
sehen, oder es zu verliindem, haben wir notorisch keine Gewalt. 

Damit jedoch den Misbräueben einer splciicn nnbeschrSnkten Prefs-Freiheit gesteuert würde, 
mUfste jenes constitutionelle Gesez von einem andern CiviLGeseze begleitet seyn, das die Verant- 
wortlichkeit des Schriftstellers fUr seine Änfseningen vor dem gewöhnlichen bürgerlichen Gerichts- 
höfe, keinesweges vor einer willkUhrlicb verfahrenden Policeygewalt klar bestimmte. Ein 
solches Gesez mUfste, glanbe ich, zwei Haupt -Rücksichten nehmen 1. auf Privat- Personen: so ein 
Schriftsteller einer genannten oiUt unverkennbar bczeichneten Person eine Handlung Schuld glcbt, 
welche vor dem Uerichtshofe Verantwortung und Strafe nach sich ziehen würde, und die Wahrheit 
der Anklage nicht gerichtlich darthun kann (im leztem Fall wäre er als öffentlicher. Ankläger zu 
betrachten und loszusprechen), so ist derselbe strafbar, 2. auf Öffentliche Personen: kein regierender 
Herr (Minister und andere hohe Shiatsbeainte sind, was Öffentliche Akte anbelangt, unter ihnen be- 
griffen; für Phvatvurhandlungcn gilt in Rücksicht ihrer der erste Theil des Gesezes) kann während 
seines Lebens namentlich der Kritik unterworfen, oder sein Name anders, denn mit Lob genannt 
werden. Dagi>gon ist cs erlanl>t, .als Verfügung der Regierung, des Ministerium u. s. w. (indem man 
ja doch wirklich im einzelnen Falle niemals wiss4'n kann, von wem eigentlich ein Beschlufs ausge- 
gangen sey) jedweden öffcutlicheii Akt jeder möglichen Kritik zu unterwerfen. Die Richtigkeit seines 
Urtheils, und die Angemessenheit seines Tons hat jeder Schriftsteller seihst zu verantworten, und es 
füllt die Sclmnde eines verkehrten Urtheils oder eines unziemlichen Tons auf seinen eigenen Kopf. 
Wären die Thatsaehen unrichtig angegeben, so kann ja die Regierung auf demselben Wege des 
Druckes dies berichtigen. Kann sie ja sogar Vertheidiger sich halten, gegen ihr misfällige Bcurthei- 
lungen, und sie wird in jedem Falle durch dieses Eingehen auf die öfffntliclic Stimme sich selber ehren. 

3. Ich halm einen Kura von Vorlesungen eröfnet, bei denen ich eine sehr grofke, in der bei- 
liegenden ersten deutlich ansgesproehenc Absicht habe. Ich habe um gar keine Zeit deutsche Denk- 
weise zu erneuern und zu bilden, zu verlieren, diese V*orlesangen sogleieh einzeln, wie sie gehalten 
waren, durch den Druk verbreiten lafsen wollen. Auf die Eingalje der ersten habe ich von meiner 
Censurbehörde, dem Oberkonsistorium, die beigelegte Weisung erhalten. Von welcher Bedeutung das 
darin enthaltene Motiv ist, dafs man sieh nicht auf einzelne Hefte einlafscn könne, hat seitdem diese 
Behönle selbst dadurch bewiesen, dafs sie der zweiten und dritten Vorlesung, die ieh ahgedruekt 
beilege, ohne Versclmb das mprimahrr ertheilt. Deutlicher beweisen es die in meinem Originale ge- 
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machten Anstriche, die ich in der bcigcicgtcn Kopie mit diplomatischer Genauigkeit kopirt habe nnd 
Uber deren Sinn mir auch mUndlicho Eröffnungen geschehen sind,- die ich in der schrifUicben Beur- 
theilung dieser Censur-Maximen, die ich heilege, benuzt habe. 

Oy verehrungswUrdiger Freund, was soll ans freier Qeistes-Regung, was soll aus Erweckung 
eines deutschen Sinnes und Muthes erst alsdann werden, wenn solche Censoren uns l>e Vormunden? 
Ich lafsc die würdigen Miinner bei Gott in ihrem Werthe, und ehre sie darnach; aber wenn nur eine 
Sylbe von dem wahr ist, was Sie mir bei der AnfTorderung zu dem in Ihren Hünden befindlichen 
Entwürfe schrieben, so sind sie wenigstens nicht diejenigen, die mir sagen können, wie ich zu meiner 
Nation sprechen darf, oder wie nicht. Ich weifs recht gut, was ich wage: ich weife, dafs eben so 
wie Palm ein Blei mich tüdten kann; aber dies ist es nicht, was ich fürchte, nnd für den Zweck, 
den ich habe, wUrde ich gern auch sterben. Ueber diese Rücksichten hinweg soll man nun noch 
mit den kindischen Bcdcnküclikciten, den kopflosen Auslegungen, und der verzagten Politik solcher 
Censoren RUcksprachc nehmen? 

Ich Übergebe diese Sache günzüch Ihrem Gutachten, ehrfurchtsvoll mich empfehlend 

Fichte. 

15. 



8. Januar Profr»«or Srhleiennachrr Uigt drm ObrrroDaistonalrath Nolle dm dringrodro Wunsch vor die 

Begründung der IToiversiUt zu beschleunigen und darauf bezügliche Vorschläge. (Zu S. 51 f. 80.) 

Erlauben Sto verehrter Herr Obcrconsistorialrath, dafs ich Ihnen, wovon gestern die Rede unter 
uns war, noch etwas bestimmter auseinander seze, als ich damals konnte, da wir outerbrochen worden, 
und auch wol als ich wollte, weil ich fürchtete zu sehr in Eifer zu gerathen. 

Es ist gewifs zu bedauern, dafs die Regierung jezt noch Uber keinen Fonds für die. zu errich- 
tende Universität disponiren kann, allein unstreitig wäre noch weit mehr zu bedauern, wenn man 
deshalb den Entwurf selbst anfgeben wollte. Es heifst aber ihn anfgeben, wenn man jezt nicht un- 
verzüglich einen entscheidenden Schritt thut. Wie wenig es auch der neuen Westphälischen Regie* 
rang gründlicher Emst sein mag, sie giebt doch sehr glänzende Versprechungen Uber die Wieder- 
herstellung von Halle, VersprecliUDgen welche Manche, die nicht ihre Parthei so völlig und aus 
warmem Gefühl genommen haben, wie ich, zurUcklokken können; andere haben wieder andere An- 
träge. Von wem kann man verlangen, dafs or, zumal da noch so wlilersprecbende GerUclite Uber 
die Sache sich kreuzen, auf so halb officiclle Anträge und Aeufserungen bin, als die bisherigen sind, 
bestehende Verhältnisse abbrcchen oder dargebotene von sich weisen soll? Höchst nüthig ist es, 
endlich bestimmte Vocationen auszufertigen, für die nicht uur, welche aus Halle berufen sind, sondern 
auch für die, welche man anderwärts her zu berufen denkt, damit endlich Glaubcu an die Buche ent- 
stehe. Mag auch die Geh.altszahlnng erst von einem bestimmten weitem Termin an versprochen oder 
Torläudg in Verschreibungen geleistet werden, statt haaren Geldes, das wird keinen rechtlichen Mann, 
dem es mit der Sache Ernst ist, und der die Lago der Dinge kennt, befremden oder abbaltcn. Längere 
Unsicherheit aber wird Alle in andere Verhältnisse bineinzwingen, und woher will man dann, wenn 
der günstige Zeitpunkt kommt, die Lehrer nehmen? Mit aller Achtung vor den hiesigen Gelehrten sei 
es gesagt, aus ihnen allein wird sich keine Universität machen lassen. 

Da es mit diesen Berufungen, meiner Ueberzengung nach, Eile hat, und ich nicht weifs, wie 
bald ich wie<ler die Ehre habe Sie zu sprechen, so erlauben Sie mir noch ein Paar Vorschläge in 
dieser Hinsicht zu tbun, welche mir reine Liebe zu der künftigen Anstalt eingiebt. Es ist höchst 
anwahrscheinlich, dafo llr. Dr. Knapp unter den gegenwärtigen Umständen herkoramen wird; vielleicht 
sieht sich auch Herr KietnHer durch seine VerpfUebtungen gegen das Waisenbaus und Pädagogium 
genöthigrt cs vor der Hand noch altzulehncu, wiewot er bei meiner Abreise eine Überwiegende Nei- 
gung hieher bezeugte. Durch Hrn. D. Vater und mich wUrde die theologische Fakultät niemanden 
gehörig besezt sebt inen. Ich wUfste im Falle dieses Mangels keinen trefUcheren Mann herzuwtlnschen 
als den Kirclienrath n. Professor J. C. E. Schmidt in Giefson, Verfasser einer allgemein geschäzten mit 
grofscr historischen Kritik gearlieiteteo Kircbengeschichte, einer eben so trcflichcu Einleitung ins 
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N. Tost, und oinor sobr liberalen und gründlichen Dogmatik, kurs einen der gelehrtesten und grUnd« 
licliAton Theologen. Ferner mbcbte ich so dringend als mbgUch an Hm. Professor Stpßens erinnern 
und es Ihnen zur GewUsenssacho machen seine Berufung in Anregung zu bringen. Ich weifs, data 
er viele Gegner hat, alnr wer den Gang der Studien in Halle kennt, wird gestehen mtlsscn, dafs auf 
die vortheilhafte Veränderung in den lezten Jahren Niemand von grbfsercm Rinflufs gewesen ist, dafs 
Niemand mehr wahrhaft wissenschatliiehen Eifer und gründliches Studium aufgeregt hat als er. Eins 
Urnfhige hei ReU bei Wolf hei mir, vielleicht selbst bei den Juristen, würde ergeben, dafs die besten 
Schüler in allen Fächern diejenigen gewesen sind, die zugleich die seinigen waren. Und wenn man 
glanbt ihn in allen einzelnen Fächern durch hiesige Gelehrte ersezen zu können, was ich bezweifle, so 
wird doch dieses bewährte Lcbrertalent, dieses Zusammenfassen des ganzen Gebietes der Naturwissen- 
Schaft und der Philosophie niemand nachweisen können. Hiezu kommt noch, dafs Hr. Prof. Steßens 
als er vor dem Anfang des abgelaufcnen Jahres sehr vortiieilhafte Anträge aus Dänemark erhielt, sie 
aus Anhänglichkeit an seinen Wirkungskreis in Halle und weil er cs sieh zur Sehmach rechnete gleich- 
sam das Signal zu geben, und das erste Beispiel zur Zerstreuung der Professoren, ganz von der Hand 
gewiesen bat, auch späterhin und in einer sehr bedrängten äulseni Lago hat er mündlich dem Kron- 
prinzen dasselbe gesagt. Sie wissen, dafs ich mich noch nie mit Vorschlägen dieser Art aufgedrängt 
habe, aber diese beiden konnte ich mich nicht enthalten an die Hand zu geben. 

Nächst diesen Vocationen aber an die künftigen Mitglieder scheint es mir auch höchst wUnsebeas- 
werth, ja fast notiiwcndig, dafs die Anstalt mit Anfang des Sommers wirklich eröffnet werde, theils 
weil das erste Semester doch immer unvollständig wird, und es Schade wäre ein Winter- Semester 
halb zu verderben, theils well die Zahl der Abgehenden von den Gymnasien um Ostern immer die 
bedeutendste ist, theils damit uns nicht, wenn die Westfälischen Einrichtungen schnell zu Stande 
kommen, ein dortiger Studienzwaug gleich Anfangs einen schlimmen Streich spiele, anderer Gründe 
zu geschweigen. Hiezu al>er wird erfordert, dafs die Eröffnung spätestens im Februar auf eine ganz 
nuthentisebe und öffentliche Weise bekannt gemacht werde, weil sonst Jeder schon seine Parthie 
möchte genommen haben. Es gehört dazu meines Erachtens gar kein directer Schritt der Regierung 
selbst, sondern nur etwa, dafs die berufenen Lehrer, die ja Alle ihre Wirksamkeit je eher je lieber 
werden antreten wollen, privatim oder halbofflciel autorisirt werden, öffcntlieb zu erklären: „sie wären 
entschlossen und befugt hier in Berlin provisorisch eine Universität zu eröffnen, welcher alle Pri- 
vilegien und Rechte preufsischer Universitäten schon provisorisch zugcsicbert wären, und auf welcher 
von Anfang May oder Juni an erfolgende Vorlesungen werden gehalten werdcji.'' Folgt dann nur ein 
tüchtiges Verzeichnifs, und eine Anzahl berühmter Untersrhriflen, so wäre es Übel wenn nicht zu 
rechter Zeit Studirende ankommen sollten. Einige andere Kleinigkeiten, die dieser Ankündigung noch 
iDÜfsten hiuzugefUgt werden, übergehe ich hier. Ich meine dies kann die Regierung, wenn nur ihr 
Entschlufs feststellt eine solche Anstalt zu gründen, nicht irn mindesten compromittiren, ja selbst, 
wenn die Frage ob In lUrliu noch nicht entschieden sein sollte, wie ich doch glaube, so wUrdeo 
dadurch die Hände zu einer zweekniäfsigen Verlegung für die Folge nicht gebunden. Nur Eile, Eile 
mit diesen nothwendigsteu Schritten zur ersten Begründung der Sache tiiufs Jeder, der einigen Theil 
daran nimmt, unter den gegenwärtigen Umständen gar sehnlich wünschen, weil sonst auch die sünd- 
haftesten möchten wankend g»‘maeht werden durch die Lokkungen der Westfälinger oder durch die 
Werbungen der Russen. Sie sind der Agent in dieser interessanten Angelegi'iiheit, und es sollte mir 
leid tlmn, wenn bintenn.aeh vielleicht sehr nnversclmldet Ihnen von Manchen der Vorwarf gemacht 
würde, dafs Sie zwar eine Menge vortreflicher Kathschläge für Detiits gegeben hätten, die auch 
8{>ätcrhin noch Zeit gewesen wäre zu besprechen, dagegen alx'r versäumt die so sehr entfernten 
Stifter und Obern zur rechten Zeit auf dasjenige aufmerksam zu machen, was im Augcnblikk ge- 
schehen müfste. 

Verzeihen Sie meine Ausführlichkeit und meine zudringliche Sprache; schreiben Sic sie aber nur, 
wie cs die Wahrlieit ist, meinem Eifer für die Sache zu, die uns beiden gleich sehr am Herzen Hegt. 



Mit der vollkomincnsUn Hochachtung 



Ihr ergebenster Dr. 



B. d. 3»*« Jan. 8. 



Scbleiermacher. 
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16. 

5. Februar l^i09. Gebdm«r Ralb Wolf trügt dem GcbriEDen Staalarelb v. llumholdl scinr WüBache in BetrefT artnrr 
künfligrn Stellung vor. (Zu S. 63 t) 

Ew. Hochwohlgeboren 

erUnben mir, Ihnen die angeicgcntlichstcn WUniche scbriflllch 7orziitnigen, die ich hegen wUrde, wenn 
ich auch jeat der in Baiern mir angetragenen ruhigen und meinen Neigungen ao ganz entsprechenden 
Stelle entsagen sollte. Wie schwer mir zwar der Gedanke an die Trennung von dem mir buchst werth 
gewordenen preufs. Staate, auch unter den jetzigen so ungünstigen Umstünden geworden ist, darf ich 
Ihnen nicht wiederholen; allein was ich vorzüglich und in jedem Falle hier verliere, kann ich zu meiner 
Kechtfertigung nicht verschweigen. Am schwersten wird mir das Anfgeben einer alten Liebling^s- 
Hothung auf eine Reise nach Italien and Frankreich, wozu mir schon hei einem früheren Rufe nach 
hfUnchen höhere Unterstützung versprochen wunle, an die ich jetzt hier weiter nicht denken kann, 
folglich die Ausführung einiger Ihnen wohlbekannten vieijührigen litterarischen Arbeiten günzlich anf- 
gehen mnfs. Nüchstdem ist das Leben in einer kleinen Stadt, ich müehtc sagen in einer klbsterlichen 
Eingezogenheit, meinem Geschmack und bisherigen Gewohnheit weit gemüfsor als der Aufenthalt in B. 
und dennoch würde ich wieder in unserem jetzigen Staate nirgends als hier leben mOgen, weil ich * 
hier wenigstens einige bedeutende Ressourcen finde, wenngleich mir die an nngedruckten Schützen 
reichen Bibliotheken von München, Augsburg und selbst eine an seltenen Büchern so zahlreiche, wie 
die Landshuter, schwer abgeht 

So viel sehe ich denn, ich könnte, hier bleibend, viel eher als Lehrer und Aufseher von Unterrichts- 
Anstalten denn als Scbriftsteller wirken. Gleichwohl kann ich mich aus vielen Ursachen nicht ent- 
Bcbliefscn, hier eigentlich Mitglied der Universitlt zu werden, deren hiesige Stiftung ich übrigens voraus- 
setze. Nicht eigentlich als Professor oder Glied einer FaknlUt könnte ich Anstellung wünschen, ob ich 
gleich jedes halbe Jahr lesen und wie sonst zu H. alte Fächer meiner Wissenschaft vortragen würde, 
auch gern unter denen im Catalog der Vorlesungen stehen, welche als honorüre oder aufserordentliche 
Lehrer der Unlversitüt vor dem Publicum erscheinen. In der Sache selbst sollte dies so wenig Unter- 
schied machen, dafs ich selbst gern auch die Leitung von dem Wenigen was jezt bei Universitäten 
ÖfTentlich geschrichon zu werden pflegt, ttbomehmen möchte, so wie Alles gern betreiben und beför- 
dern, was zum Gedeihen der schweren Gründung nützlich wäre. So würde ich gern wieder, wie 
früher, die Direction eines philoiog. pädagogischen Seminariums besorgen, worüber ich schon dem 
Herrn Minister von Stein einige Vorschläge gethan habe and da dies, dnrehaus nothwendige und bereits 
hier bestandene, Seminarium doch zur Vmv. gehören würde, so würde ich dadurch mit ihr hinläng- 
lich zweckmäfsig Zusammenhängen. Bei dem hallischen philoiog. Seminar war unter mir ein In*pector 
zur Zuziehung weniger vorbereiteter Competenten angestelit. Auch diese Stelle, die von einem Prof, 
extraorri. bekleidet werden könnte, würde ich erneut wünschen, wodurch zugleich für ein kleines Salar 
ein hofhuDgsvoller junger Lehrer für die Vmv. gewonnen würde. Ferner, om das zur VerbcsseruDg 
des Öffentlichen rnterrichts mit Wirksamkeit leisten zu können, was ich mir zntraue, möchte ich mir 
einen Platz m einem der jezt anzuordnendco Senate wünschen, der anf die Ojmnasien and Lyeeeo 
wirken wird, auch dabei etwa solche Geschäfte, wie Visitationen gern übernehmen, so wie die Ober- 
aufsicht Uber die Berlinischen gelehrten Schulen in Absicht des Unterrichts and der Methoden; nur 
mttste ich auf die Ansetzung der lychrer oder deren Wahl den nöthigen Einflnfs erhalten. Bei der 
kön. Academie der Wifs. alliier möchte ich immerhin meinen seitherigen Platz behaupten, falls mit 
der Academie keine Veründernng verginge; sonst aber mir auf eine der ersteren Stellen Hofnung 
machen dürfen, als auf die eines Directors der philoiog. Classe, überhaupt unter denen zu sein, die 
auf zweckmäfsige Reform der Academie wirken werden. 

Bei der grofsen Unsicherheit anderer Einnahmen und den Übrigen leidigen Üngewifsheiten würde 
ich unter 3000 Thlr. auf sichere Fonds anzoweisenden Gehalt hier in B. keine frohe Aussicht in die 
Zukunft haben, nnd damit doch an Werth fUr das Leben viel weniger haben, als mir in B. angeboten 
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wird. Dagegen möchte ich mir gern, obgleich mir in diesen 2 Jahren das Umziehen und Fremden- 
leben in Berlin über 20(X) Thir. Schulden zugezogen hat, doch für den ganzen Tranaport meiner noch 
in Hülle stehenden Sachen und nlHhigsten Bücher nur 4 bis 500 Thlr. erbitten, da ein anderer von 
auswUrts zu Rufender wol von dieser Seite an 3 mal so viel Kosten machen könnte ^ ich möchte auch 
nach Ende dieses Februars an keine weitern Rückstände meioes früheren Gehaltes denken, wenn mir 
nur bald höhem Orts die Ilofnung auf den Empfang des obigen Gehaltes von dem Anfänge des März 
bestätigt würde. Hierüber einige benihigende Gewisheit baldmöglichst zu erhalten, da ich meine feste 
Erklärung nach B. nicht Uber 14 Tage länger aafschieben darf, darum ersuche Ich Ew. Uochwolil- 
geboren noch aufs inständigste. 

Wolf. 

B. den 5. Febr. 1809. 



17. 

6. Februar 1809. Drrirhl dr« (lehfimeo Suatsralhft v. Humboldt an deo Slaatamtniiler Ortfen zu Dohna über die 
künfiigr Stellung de« Gcbeimen Raths Wolf. (Zu S. G4.) 

Ew. Excellcnz 

haben die Güte gehabt, den Geheimen Rath Woi/ zu reranlafsen mit mir Uber seine künftige hiesige 
Anstellung und den von dem Könige von Baiem erhaltenen Ruf nach Landshut zu reden, und ich 
habe die Ehre, Ihnen in der Anlage den Brief zu ttbermachen, den er mir in dieser Angelegenheit 
geschrieben hat. Ew. Excellenz werden daraus sowohl seine Wünsche, als die Art ersehen, wie er 
glaubt, hier auf eine nützliche Weise gebraucht werden zu können, und wenn es möglich wäre, 
diesen Wünschen, vorzüglich in der änfsem peenniairen Lage, Genüge zu leisten, so könnte dem 
Staate ein Mann erhalten werden, der unstreitig für das WiederaufblUhen und Gedeihen unserer 
gelehrten Anstalten und vorzüglich für die Errichtung einer Universität in Berlin, wenn dieser Plan 
noch durefagesetzt werden soll, von der Mufsersten Wichtigkeit ist. 

Die ausgebreitete Gelehrsamkeit und der schriftstellerische Ruf des Geheimen Raths Wol/ be- 
dürfen keiner Erwähnung. Gewifs giobt es unter den sachkundigen und nnpartbeUseben Beurtheilem 
nur Wenige, welche ihm nicht einmUtbig einräumon würden, der erste der jetzt lebenden Philologen 
zn scyn. Doch dies halte ich hier bei weitem noch nicht für den wichtigsten Gesichtspunkt. Auf 
einer Universität und bei der Bildung einer ganzen Nation kommt cs nicht so sehr auf die btofse 
Masse angesaromeiter, und vielleicht todt daliegender Kenntnisse, als auf den Geist an, mit welchem 
ein ganzes Fach Überschaut, und das Studium desselben dergestalt geleitet wird, dafs es sich an die 
allgemeine Bildung und die allgemeine Aufklärung anschliefat und für Kopf und Charakter fruchtbar 
wird. Gerade dies aber besitzt Wo^ in hohem Grade, und hat es noch neuerlich in seiner Uebersicht 
der philologischen Wissenschaften im 1. Stücke seines Museums auf eine in der That unUberticfliche 
Art bewiesen. Mit diesem Geiste und mit einer grofsen Vielseitigkeit und Gewandtheit bat er, wo er 
bis Jetzt gewirkt hat, die Köpfe um sich her belebt, und so gerichtet, dafs diejenigen seiner Zuhörer, 
mit welchen er näher umging, gründlicher und geistvoller zugleich arbeiteten. Denn es ist immer 
ebensoviel von ihm als Lehrer geleistet worden, wie als Schriftsteller, und die guten unter seinen 
Schülern, von welchen einige selbst in Berlin gegenwärtig als Lehrer angestellt sind, zeichnen sich 
gerade, wie er selbst, vorzugsweise durch Tiefe, Gründlichkeit und Fruchtbarkeit ihrer Forschungen 
und dadurch aus, dafs sie sich Dicht an schwankenden o<ler halbwahren Begriffen, wie sonst so häutig 
der Fall ist, begnügen. Eine solche Einwirkung auf den gelehrten Ton in einem äufserst bc<leuteoden, 
und mehr oder weniger auf alle andern Einflufs habenden Fache aber kann einer Universität nicht 
anders, als höchst wichtig seyn, und wer da weifs, wieviel dazu gehört, sie auazuUben, wird nicht 
wähnen, hierin ein Subjekt leicht durch ein anderes ersetzen zu können. 

Ehe Wo/ die akademiseho Laufbahn beti-at, dirigirte er ein Paar Jahre hindurch ein nicht 
unbedeutendes Gymnasium. Die Bedürfnisse einer Sehnlanstalt, und die Mittel ihr aufzuhelfen, sind 
ihm daher auch aus Erfahrung bekannt. Er nimmt ttberdiefs an Allem, was sieh auf den Unterricht 
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im Altgemeinen, selbst auf den, welcher steh am meisten von dem eigentlich gelehrten entfernt, be- 
sieht, lebhaften Antheil, und er wird dadurch nnd durch die Unpartheilichkeit seiner Beurtheilung 
der Xlteren und neueren Lehrmethoden blofs nach der Wirkung, die sie auf den Kopf und die Er* 
Werbung gründlicher Renntnifse ausUbeii, auch sur Oberaufsicht Uber Scbulanstulton und sur Revision 
derselben vorzüglich brauchbar. Der Bericht, den er in Kurzem über die ihm aufgetragene Revision 
des «ToocAim.t/A^i/schen Gyrnruifium abstatten wird, kann £w. Rxcellenz übrigens In Stand setzen, sich 
hievon selbst vollstündig zu überzeugen. 

Endlich kann ich meine Furcht nicht bergen, dafs es eine sehr nachtheilige Wirkung im hiesigen 
und deutschen Publicum überhaupt hervorbringen künnte, wenn Woi/, nachdem er zwei Jahre lang 
unter sehr mislichen Urostäudon hier ausgebarrt hat, Beriin in dem Augenblicke verliefse, in welchem 
die neue Organisation unserer Lehranstalten ihren Anfang nehmen soll. 

Aus diesen Gründen nun — weil man eich sonst in der Tbat eines wahren, gründlichen und 
geistvollen Gelehrten (aufs mindeste gesagt, eines der ersten die wir noch besitzen), einea Lelirers, 
der bisher viele nnd gute Schüler gebildet hat, eines treflichen Rathgehers bei Schulplanen, und eines 
brauchbaren GehUlfen zu ihrer Ausführung nnd endlich eines von allen, die sich milf Literatur be* 
schHftlgen, sehr geachteten Kamens beraubt — sehe ich seine Erhaltung für dringend und noth* 
wendig an. 

Dafs Ew. Excellenz Vorgänger oben so geurtheilt hat wird Ihnen nicht unbekannt seyn. 

Die Art der GcschUfligkeit, welche der Geheimeratli Wol/ sich erbittet, scheint mir diejenige, 
welche man selbst von ihm wünschen mUfste: ThXtigkeit bei der Akademie, Lesen auf der UniversiUt 
und einige Oberaufsicht auf höhere Schulen. 

Dafs er in Absicht des zweiten Punktes sagt sich nicht cntschliefscn zu köuuen, eigentlich Mit* 
glied der üniversitMt zu werden, dürfte Ew. Excellenz vielleicht aufTallend scheinen. Wie ich mich 
aber mündlich mit ihm erklärt habe, so gebt seine Absicht dabet blofs dahin, von den sogenannten 
Fart/Z/d/^gesrhäften, nnd allem was die Corporation, als solche, angeht, dtjfpmsirt zu seyn, und da 
ihn dies nur von demjenigen, wozu er allein vorzugsweise brauchbar ist, von den gelehrten Arbeiten 
abziehen könnte, so sehe ich hierbei, da er regelmäfsig zu lesen verspricht, keine Schwierigkeit ein. 

Was er in Absidit des philologischen Srminarii und eines demselben zu gebeuden In^pectors 
wünscht, scheint mir gleichfalls zweckmäfsig. 

Indcfs dürfte es wohl gut seyn, sowohl hierüber als über die Frage ob man dem Geheimen 
Rath Wol/ die Oberaufsicht Uber alle Rcr/mischen gelehrten Schulen in Absicht des Unterrichts und 
der Methoden, Visitationen u. s. f. anvertranen möchte, erst dann endlich zu entscheiden, wenn alle 
übrige mit dieser Frage zusammenhängende Punkte erläutert werden, weil eine einzeln stehende Be- 
stimmung leicht Nachtheile hervorbringen kann. Sonst aber kann ich diese Idee nichts anders, als 
wUnsebenswerth halten, und käme sie zur Ausführung, so würde mir auch der in dem Briefe ange* 
deutete Einflufs auf die Besetzung der Stellen der Sache angemessen scheinen. Denn ohne einen 
solchen Einflufs läfst sich kaum eine wahre d. i. notliwendig mit V'erantwortlichkeit für die Güte des 
Instituts verbundene Oberaufsicht denken. 

Sollte cs nothwendig seyn jetzt in Betrachtung zu ziehen, ob dem Geheimen Rath Wd/ eine 
Stelle in den zu errichtenden Oollegien anzuweisen seyn würde? so schiene er mir in der wissen- 
BchafUichen Deputation seinen Platz zu finden. Doch würde ich dies auch nur in der Absicht Vor- 
schlägen, ihm Arbeiten auftragen zu können, welche für diese Behörde gehören, nicht aber um ihn 
in einen regelmärsigcn Geschäftsgang zu ziehen, da ich, Gelehrte in Geschäftsmänner zu verwandeln, 
wenige einzelne Fälle ausgenommen, gleich zweckwidrig für die Gelehrsamkeit nnd die Geschäfte 
halte. Ueber den Punkt des Gehaltes erlauben mir Ew. Excell, nun folgemle Bemerkungen. 

Der Geheime Rath Wol/ hat in Halle 2150 Tlilr. genossen. Da er zugleich bei der Akademie 
nnd einem der non zu errichtenden Colleffim angestelU, und daneben für die Universität und wenig- 
stens Ein Gymnasium, iiemlich das ihm schon jetzt zur Revision übertragene JoacMmsthalwihfi, thätig 
wäre, so llefse sich seine Besoldung wohl auf mehr als eine Gasse vertheilen. Aus dem gleichen 
Grunde, und weil er nicht einmal ordentliches und eigeutlicbes Mitglied der Universität zu seyn 
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wünscht, durfte nicht zu befürchten stehen, dafs das von ihm erbetene Gehalt, das freilich höher ist 
als man es den Vroftitoren allgemein einrXumen kann, als ein Maafsstab ftlr jeden angesehen wtirde, 
oder Neid und Unzufriedenheit erregte. 

Indem ich £w. Exccitenz um Verzeiliung bitte, dafs ich Ihnen meine Gedanken Uber diesen 
Gegenshind, den ich von der erheblichsten Wichtigkeit halte, so ausführlich und freimUÜiig geinfsert 
habe, gebe ich mir die Ehre, mit der hocbacbtungsvollsten Ergebenheit zu verbleiben 

Ew. Excellenz 

gehorsamster 

Berlin den 6. Ttbruar 1809. Humhol^. 



18. 



2. Juli 1609. Der Finanzmimslfr v, Altcn$lrin an dcD Grheimrn Staatsralh v. Humboldt (ibrr rioige wichtige bei dem 
Antrag auf Dotation der UniveraiUit zu beiUrkaiebiigende Punkte. (Zu $. 66 t) 



Ew. Hooilwohlgeboren danke ich ergebenst fUr die geflillige Mittheiltmg der vorliegenden Auf- 
sMtze und Berichte die AnschatTung der Fonds ftir die höheren üntennebts* und Wissenschaftlichen 
Anstalten betreffend. Ich habe solche mit grofsem VergnUgen und lebhafter Theilnahroe durchgegangen. 

Mit Ew. Ilochwohlgcboren reinen und kräftigen Ansicht Uber diesen Gegenstand im W'esentlichen ganz 
einverstanden halte ich ca ftlr Pflicht alles aufzubiethen um Ihr schönes Werken fUr Wissenschaft und 
Kunst thatig in der von Ihnen selbst gewünschten Art zn unterstützen. Mehrere das beste und d:i8 * 
sichere Gelingen der Sache betrcfTende Gründe und Rücksichten bestimmten mich meine ErklHmng 
bisher auazusetzen. Der Zeitpunkt srlilen mir überdies zu dem Antrag dcht ganz günstig. Ich fürchte, 
er ist es dermalen noch nicht, hoffe aber doch, dafs er es demnächst werden soll and es wird also 
rathsam seyn wenigsbms alles in Bereitschaft zu setzen. 

Ich bin so wie der Moment kommt oder wenn ein Versuch rathsam scheint, zur Mitvollziehung 
des Begleitungsberichtes mit des Herrn Staats «Ministers Grafen zu Dohna Excellenz bereit und gebe 
Ew. llochwohlgeboren anheim das Ganze gefälligst mit gedachter Sr. Excellenz bis zu meiner Mit- 
Zeichnung einzuleiten. Zu diesem Behuf bemerke ich nur folgendes: 

1. Ob nicht wegen der Wahl von Berlin zur Universität noch mit ein paar Worten zu bemerken 
seyn dürfte, dafs die Gründe gegen solche, durch die Beibehaltung von Königsberg und FrankfurUi 
zum Theil entkräffet würden. Des Königs Majestät dürfte doch durch die vielfach gegen die Wahl 
von Berlin zur Universität erhobenen Stimmen hierüber etwas zweiffelhaft gcwonlen seyn. Diese 
Zweifel dürften bey dem König nm so mehr Gewicht in diesem Augenblick erhalten, da viel von der 
ITnsicherlieit Berlins und der Gefahr Kunst- und Wissenschaftliche Schätze dort anzuhäufen die Rede 
ist. Dieser leztere Grund gehört mit zu den l^inktcn, welche den gegenwärtigen Augenblick zu einem 
solchen Antrag ungünstig machen. Es wird sich solches heben so bald Uber eine feste Partbie fest 
und unabänderlich entschieden ist, weongllch immer etwas Wahres an der Sache bleibt so lange jenen 
feindlichen Händen nichts heilig ist. 

Ich selbst habe ich gestehe cs bey der Wahl von Berlin an sich grofse Bedenklichkeiten. 
Ew. Hochwohlgeboren sind sie gewifs nicht entgangen, und da Sic Sich dennoch aus überwiegenden 
Gründen für Berlin entschieden haben, so beschränke ich mein Urtheil sehr gerne. Es beruhigt mich 
aber vorzüglich auch die freye W’ahl, welche den Stndirenden und den Eltern pp. bleibt eine andere 
Universität fUr den Anfang zu wählen und Berlin zur lezten Ausbildung zu benutzen, so wie ich über- 
haupt hoffe, dafs der Universitäten-Zwang aufhören wird. Des Königs Majestät dürfte in Ermangelung 
voller Ueberzcugnng diese Ansicht gleichfalls beruhigend seyn. 

2. Dürfte es rathsam seyn alle Schwierigkeiten welche der König in der Ueberlassung von Do« 
mainon zu diesem Zweck allenfalls nach den Haufsgesetzen finden könnte, dadurch zu beseitigen, 
dafs sogleich licstiromt würde einen gleichen Betrag, so wie es die Umstände gestatteten an katholisch 
geistlichen Gütern einzuziehen und zu den Domainen zu schlagen oder für Rechnung des Staats« 
Scbulden/i7fu^ zu veräufsern. 
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Es vird «Is Onind warmn diese Aafheboog nicht sogleich sn bewerkstelligen und diese Qttter 
selbst dem ScbnU/'ond« zu übereignen sejen angeführt werden können 

a) dafs die S^ctäarisaiion in diesem Augenblick zu viel Anisehen erregen und nicht Tortheilhaft 
ausfallen dürfte, dafs es aber 

&) ratbsam sej, den Instituten die Domainen möglichst in der KXhe anznwetsen damit kein 
Zufall diese Institute leicht von ihren Revenuen trennen und abschneiden könne. 

3. Würde es gut aeyn diese Ausstattung mit Doroainen sogleich auch für die andern Univef' 
sitXten und Wissenschaftlichen Institute in der Art zu erbitten, dafs die Zuschlisse aus Königlichen 
Kassen um den Ertrag gekürzt würden. 

4. Der Hauptzweck die Revenxten der Institute so zu sichern und sie doch nicht mit der Admi> 
nistration zu belästigen wird sehr schwer zu vereinigen seyn. Mit haaren Rermuen läfst sich solches 
leicht in der Art machen, dafs der Betrag von der untersten Rendantur z. B. den Beamten sogleich 
an eine bestimmte Schnlkassc abgeUefert wird. Inzwischen halte ich es doch für sicherer, dafs die 
gröfseren Institute die Administration seihst führen. Es kann solches durch Deputationen aus den 
Hegierungen ganz nach den Grundsätzen der allgemeinen Verwaltung geschehen, und nicht im Namen 
der Regierung, sondern des Instituts. Ohne diese Vorsicht laufen diese Objecte eine Gefahr unter 
feindlichen Sequester zu gerathen und nicht als milde Stiftung behandelt zn werden. Ein ganz sepa- 
riri^4 fixes Eigentlium hat übrigens den Vortheil, dafs in Fällen der Noth zn grofsen neuen Einrich- 
tungen der Credit benuzt und Schulden gemacht werden können so wie auch die Meiiorationen dem 
Institut zu Oute kommen. Man mufs den llafs gegen administrirtes Gmnd' Eigenthum nicht zu weit 
treiben. Ganz andere Gründe sprechen gegen den unmittelbaren Besitz zn vieler Domainen durch 
den Staat. Gewöhnlich ist andi eine solche Administration der Institute nur deshalb schlecht weil sie 
ganz isolirt ist. Diesem wird sich abhclfen lassen, wenn die Anfsicht auf die Administration auch 
bey den höheren Behörden z. B. der Sectien für Domainen und Forsten eintritt. Es findet sich bey 
der neuen Verfassung ohnediefs Veranlassung genug die Administration sachverständig bey der Etats* 
Anfitellung der ComptaMiiaet zu controlUren. Mit einigen Worten könnte dieses sogleich in dem Be* 
rieht bemerkt werden. 

5. Bey dem so dringenden Bedürfen des Staates dürfte des Königs Majestät Bedenken finden 
zu genehmigen, dafs hie zur Verwendung der Fonds mit Königl. Genehmigung die Revenuen anfgspahrt 
würden. Es ist dieses Bedenken auch nicht ohne Grund. Es können in den nächsten Monathen 20‘a 
oder bOfm Rth. dem Staate ein lOfach grölseres Opfer seyn als nach 6 Monathen. Ich glaube, dafs 
des Königs Majestät die Disposition Uber die nicht verwendeten Revenuen als Darlelin des zu grün* 
denden Instituts gelassen werden müsse. Das Institut erhält sonach doch einen Fonds wenn auch bis 
zqm Gebrauch nur in Forderungen an den Staat Dieses wird die Entschliessung des Könige Majestät 
sehr erleichtern und ich werde ohne dringende Noth gewifs nicht von dem Fond Gebrauch machen. 
Fnter dieser Voraussetzung würde auch die Bestimmung des Fonds 

G. nicht so sehr zu beschränken, sondern sogleich der Antrag auf 120000 Tbir. wenigstens zu richten 
seyn. Es bleibt immer vcrhältnifsrnäfsig selbst zn den Kräfften des Staats in ruhigen Zeiten sehr wenig. 

Ich überlasse Ew. Hochwohlgcboren ergebenst diese wenigen Bemerkungen gefälligst zu prüfen 
und bin zu jeder weiteren Erörtemng mit grofsem Vergnügen bereit 

Kanigsberg den 2*» Jul. 1809. ^ Altautein. 

19 . 

24 Juli 1809. Antrag dra Grhdmfn Sualsraiht v. Humboldt bei des Könip Hajestit auf Erriebtaog der CnivertiUt zu Berlin. 

S. W. V. Humboldt! Werke V, 325. (Zu S. 67. 68.) 

An des KBnigs Mnjeaütt. KBnigsbeig, den 24. Juli 1809. 

Es wird be^mdend scheinen, dafs die Section des öffentlichen Unterrichte im gegenwärtigen 
Angenblick einen Plan znr Sprache zn bringen wagt, defsen Ausführung ruhigere und glücklichere 
Zeiten vorauszusetsen scheint 
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Allein Ew. Königl. Majentlt haben anf eine so vielfache and einlenchtende Weise geseigt, dafs 
8ie, ancb mitten im Drange beunmhigender Umstfinde, den wichtigen Punkt der National •Ersiehnng 
und Bildung nicht aus den Augen verlieren , dafs ihr diene eben so erhabene als seltene Gesinnung 
den Mutb su dem folgenden Anträge einfldfst. 

£w. König). MajcsUit geruheten durch eine Allerhöchste Cabinets-Ordre vom 4*«» Septemb. 1807 
die Einrichtung einer allgemeinen und höheren Lehranstalt in Berlin ku genehmigen; seitdem ist bei 
verschiedenen Einrichtungen und Anstellungen darauf Rücksicht genommen worden; allein cs wird 
eur wirklichen Ausführung noch immer ein zweiter entscheidender Schritt erfordert, und sie hält cs 
aus einem doppelten Grunde für noth wendig, diesen im gegenwärtigen Moment zu thnn. 

Weit entfernt, dafs das Vertrauen, welches ganz Deutschland ehemals zu dem Einflufse Preufsens 
auf wahre Aufklärung und höhere Geistesbildung hegte, durch die lezten unglücklichen Ereignilae 
gesunken sey, so ist es vielmehr gestiegen. Man bat gesehen, welcher Geist in alten nenem Staats- 
Einrichtungen £w. KÖnigl. Majestät herrscht, und mit welcher Bereitwilligkeit, auch in grotsen Be- 
drängnifsen, wirsenschaftUche lustitute unterstlltzt und verbefsert worden sind. Ew» Königl. Majestät 
Staaten können und werden daher fortfahren von dieser Seite den ersten Rang in Deutschland zu 
behaupteu und auf seine intellectuelle und moralische Richtung den entschiedensten Einflufs auszuUben. 

Sehr viel hat zu Jenem Vertrauen der Gedanke der Errichtung einer allgemeinen Lehranstalt 
in Berlin beigetragen. Nur solche höhere Institute können ihren Einflufs auch Uber die Gränzen des 
Staates hinaus erstrecken. Wenn Ew. Königl. Majestät nnnmehr diese Einrichtung feierlich bestätigten 
und die AnsfUhmog sicherten; so wUrden Sie Sich aufs neue Alles, was sich in Deutschland fttr 
Bildung nnd Aufklärung interessirt, anf das Festeste verbinden, einen neuen Eifer und neue Wärme 
ftir das WiedersufblUhen Ihrer Staaten erregen, und in einem Zeitpunkte wo ein Theil Deutschlands 
vom Kriege verheert, ein anderer in fremder Sprache von fremden Gebietern beherrscht wird, der 
deutschen WissenschaR eine vielleicht kaum Jetzt noch gehofte hVeistatt eröfnen. 

Diese zusammentreflenden Umstände machen dann auch, und dies giebt einen zweiten wichtigen 
Gmnd ah, gerade jetzt mehr Männer von entschiedenem Talent, als sonst, geneigt, neue Verblndangen 
einzugeheo. 

Der erste Gedanke an eine allgemeine nnd höhere Lehranstalt in Berlin entstand unstreitig aus 
der Betrachtung, dafs es schon jetzt in Berlin anfser den beiden Akademien, einer grofsen Bibliothek, 
Sternwarte, einem botanischen Garten nnd vielen Sammlungen eine vollständige medicinisehe Fakultät 
wirklich giebt. Man fühlte, dafs jede Trennung von Fakultäten der äeht wissenschaftlichen Bildung 
verderblich ist, dafs Sammlungen und Institute, wie die oben genannten, nur erst dann recht nützlich 
werden, wenn vollständiger wissenschaftlicher Unterricht mit ihnen verbunden wird, und dafs endlich, 
um zu diesen BruebatUkken dasjenige hinzuznsetzen, was za einer allgemeinen Anstalt gehört, nnr 
um einen einzigen Schritt weiter zu gehen nötig war. 

Auch die Scction bleibt diesem Gesichtspunkte getreu. Ihr Wunsch gebt dahin 
die Akademie der Wissenschaften, 
die der KUnste, 

die wissenschaftlichen Institute, 

namentlich die klinischen, anatomischen und medicinischen, Überhaupt in so fern eie rein wissen- 
schafUicher Natur sind, die Bibliothek, das Observatorium, den botanischen Garten, und die natur- 
historischen und Kunst Sammlungen 

und die allgemeine Lehranstalt selbst 

dergestalt in Ein oi^anisches Ganzes zu verbinden, dafs jeder Theil, indem er eine angemefsene 
Selbstständigkeit erhält, doch gemeinschaftlich mit den andern zum allgemeinen Endzweck mitwirkt. 

Aus dieser Ansicht der Sache ergiebt sich die örtliche Bestimmung, dafs nämlich eine solche 
Anstalt nur in Berlin ihren Sitz haben könne, von selbst. Es wUrdc, wenn nicht unmöglich seyn, doch 
nnglauhliche Kosten verursachen, die genannten Institute in einen andern Ort zu verlegen. Auch 
darf eine Anstalt, die Alles, was zur bühem Witsenschaft und Kunst gehört, wie in Einen Brenn- 
punkt vereinigt, sich nirgend anders, als an dem Sitz der Regierung befinden, wenn nicht sie sich 
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der Mitwirkung Weier schtttsbarer Minner, nnd beide Bich gegenaeitig des BeisUodes berauben wollen, 
den sie einander au leisten im Stande sind. 

Die allgemeine Lehranstalt aber mnia die unteraeichnete Section £w. Königl. Majestät ehrfurchts* 
voll um Erlaubnifs bitten, mit dem alten und hergebrachten Namen einer Universität belegen, 
und ihr, indem sie Übrigens von allen veralteten Mlfsbräuchen gereinigt wird, das Hecht eiaräumen 
KU dürfen, akademische Würden su ertheilen. ln der Tbat und Wirklichkeit mUfste sie, welchen 
Titel man ihr auch beilegen möchte, doch alles enthalten, was der Begrif einer Universität mit sich 
bringt. Sie könnte, von richtigen Ansichten allgemeiner Bildung ausgehend, weder Fächer ausschUeisen, 
noch von einem höhem Standpunkt, da die Universitäten schon den höchsten umfarsen, beginnen, 
noch endlich sich blofs auf praktische Uebungen beschränken. Ohne den Kamen aber und ohne das 
Recht der Ertbeilnng akademischer Würden, würde sic immer nur wenig auswärtige Zöglinge siblen. 
Man würde im Auslando weder einen bestimmten BegnflT von ihrer Beschafienheit, noch eigentliches 
Vertrauen su ihr haben, und sie mehr für einen wissenschafUicben Lokus, als fUr ein ernstes und 
nUtiliches Institut halten. 

Dagegen würde die Section bei Ew. Königl. Majestät allerunterthänigst darauf antragen, Frank- 
/ttfih nnd Koenigsberg bestehen zu lalsen, damit jeder In- und Ausländer Freiheit behielte, Berlin 
entweder zu seiner ganzen, oder, wie es ehemals so häufig mit Göttingm geschah, nur, nachdem er 
eine andere Universität besucht hatte, blofs zu Beiner böbem und letzten Ausbildung zu wählen. 

Auch ist aufserdom die Beibehaltung Komigsbergs wegen seiner Entfernung, und die von Frank- 
furth (wenigstens für jetzt) deswegen rathsam, weil es nie gut Ist zu zerstören, ehe etwas Anderes 
völlig an die Stelle getreten ist, und weil die ausländischen Besitzungen Frankfurtha bet einer Auf- 
hebung der Universität leicht eingezogen werden könnten. Wären indeis diese Besitzungen einmal 
veränfsert, und hätte sich Berlin auch als schlichte und einfache Universität bewährt; so könnte durch 
die Aufhebung Fronkfurtha alsdann das bewirkt werden, was allerdings das WUnschenswUrdigste 
wäre, dafs nämlich Berlin und Königsberg die beiden einzigen Universitäten der PreufsUeben Staaten 
blieben. Bis dahin mUfste Frankfurthy jedoch nur mit wenig Aufwand, nnd blofs durch Berufung von 
immer und überall brauchbaren Männern, nicht durch Anlegung von Instituten verbelsert werden. 

Die Kosten der Unterhaltung und Vermehrung so vieler ansehnlichen Institute, als hier verbunden 
werden sollen, können nicht anders, als sehr bedeutend seyn, und sind es, wenn man die ehemals 
zersplittert and einzeln gezahlten Summen, welche auf beide Akademien, die Sammlungen und HaUa 
verwendet wurden, berechnet, immer gewesen. 

Nach einer zwar nur ungefähren, allein weder zu reichlichen, noch allzu Bparsamen Berechnung, 
lafsen sie sich zu 150,000 Thim. jährlich anschlagen, wobei für die Akademie der Wissenscbaflen nur 
auf einen Zuschnfs zu den ihr eigeothUmlich zogehörenden Einkünften gerechnet ist. 

Die Section des öffentlichen Unterrichts ist weit entfernt, Ew. Königl. Majestät zu bitten, eine 
solche Somme auf die Königlichen Gassen anzuweisen. Es wird vielmehr immer für dieselbe ein 
Uauptgrundsatz bei ihrer Verwaltung seyn: 

sich zu bemühen, es nach und nach (weil es tuf einmal freilich unmöglich ist) dabin zu 
bringen, dafs das gesammte Schul- und Erziehungswesen nicht mehr Ew. Königl. Majestät 
Gassen zur Last falle, sondern sich durch eigenes Vermögen and durch die Beiträge der 
Kation erhalte. 

Die Vortheilc dabei sind mannigfaltig. Erziehung und Unterricht, die in stUrmiBchen, wie in ruhigen 
Zeiten gleich nothwendig sind,* werden unabhängig von dem Wechsel, den Zahlungen des Staates so 
leicht durch die politische Lage und zufällige UmsUlnde erfahren. Auch ein unbilliger Feind schont 
leichter das Eigentbnm öffentlicher Anstalten. Die Nation endlich nimmt mehr Anfheil an dem Schul- 
wesen, wenn es auch in pecuniaircr Hinsicht ihr Werk und ihr Eigentlinm ist, und wird selbst auf- 
geklärter und gesitteter, wenn sie zur Begründung der Aufklärung und Sittlichkeit in der hcranwach- 
senden Generation tbätig mitwirkt 

Es würde daher am zweckmälsigsten seyn, wenn die Universität und die mit ihr verbundenen 
Institute ihr jährliches Einkommen durch Verleihung von Domainen-Gtttem erhielten. Die Nachtheii«*, 
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welche man bei der Dotation Öffentlicher Anstalten gewöhnlich von schlechter Verwaltung and von der 
durch die Veränderung der Preise entstehenden Veränderung des Quanti selbst besorgt^ sind zwar nicht 
abzulengnen, lafsen sich aber durch mehrere Hittel bedeutend vermindern. 

Damit Jedoch der Staat nicht diese Domainen verliere, so könnte ein gleicher Betrag an katho* 
lisch geistlichen Gutem in Schlesien und Westpreufsen säcularisirt und zu Domainen gemacht werden. 
Nur mufs die uoterzeichnete Bection £w. Königl. Majestät alleninterthänigst bitten, sie nicht unmittelbar 
an diese Guter zu verweisen. Denn aufserdem, da(s es wUnschenswerth ist, dafs die Berlinischen 
wissenschaftlichen Institute, die, ihnen durch die Königliche Milde zu verleihenden Güter in der 
l^äho besitzen, um durch keinen Zufall von ihren Einkünften getrennt zu werden, ist es aus den 
vorhin angeführten Gründen, und bei der Ungewisheit aller Ereignisse in der That wichtig, dafs dies 
Eigentbum der Nation für ihre höchsten wissenschaftUchen BedUrfhifsc sobald als nur immer möglich 
zngesichert werde. Die SMcularisation jener Güter aber dürfte im gegenwärtigen Augenblick weder in 
politiseber noch finanzieller HUcksiebt ratbsam sein. 

Die Seciion wagt es daher, bei £w. Königl. Majestät ehrerbietigst darauf anzutragen 

1. die Errichtung einer Universität in Berlin und die Verbindung der in Berlin bereits existiren- 
den wissensebaftlirhen Institute und Samlungen, die medicinischen miteingeschlofsen, und 
der Akademie der Wissenschaften und Künste mit derselben förmlich zu beachliefsen und der 
Section des Öffentlichen Unterrichts aufzngeben, einen Plan dazu zu entwerfen, und sogleich 
nach und nach zur Ausführung desselben zu schreiten, als die Disposition Uber die Einkünfte 
möglich sein wird; 

2. diesen sHmmtlich unter der alleinigen Direction der Section des Öffentlichen Unterrichts zu 
verbindenden Anstalten so viele Domainen-GUter, als nöthig sind, ein sicheres und reich* 
liebes Einkommen von jährlichen 150,000 Ueichsth. zu bilden, und das Prinz Heinrichsche 
Palais unter dom Namen des Universitäts-Gebäudes und den Ueberrest des grofsen vier- 
eckigen Gebäudes, in welchem sich die Akademien Jetzt befinden, das ihnen aber jetzt nicht 
ganz gehört, zu verleihen, und dabei festzusetzen, dafs diese Güter und Gebäude auf ewige 
Zeiten hinaus Eigenthum dieser Anstalten, and wenn dieselben einmal aufhören sollten, ein 
für die Unterhaltung nnd Verbefsernng des Schulwesens bestimmtes Eigenthum der Nation 
bleiben sollen; 

3. den von der Section anzufertigenden Vertheilungsplan dieser Güter der allerhöchsten Geneh- 
migung vorznbehalten; 

4. festzusetzen, dafs zwar die Einkünfte dieser Güter vom Tage der Urkunde an zu laufen 
anfangen, und sogleich Eigenthum der Anstalten seyn, Jedoch bis zur wirklichen successive 
von Ew. Königl. Majestät allorgnädigst nachzugebenden Verwendung als ein dem Staat ge- 
machtes Darlebn zur Disposition des Finanz -Ministern bleiben sollen; 

5. wegen dieser Verwendung festznsetzen, dafs für jetzt soviel disponible gemacht werde, als 
erforderlich ist, die etatsrnäfsigen Ausgaben der Akademie der Wissenschaften zu leisten, die 
Mitglieder der Akademie der Künste wieder in ihre nun schon seit so langer Zeit entbehrten 
Besoldungen einzusezzen, der Königlichen Bibliothek einigen Zuschufa zu den nothwendigsten 
Ansgabon zu verleihen, einige schon für die Universität in Berlin bestimmte und jetzt auf 
andere Gassen angewiesene Gelehrte auf diesen Etat zu Ubemebmen, und einige andere, nur 

, etwa drei oder vier, auswürtige vorzüglich wichtige sogleich zu berufen, che sie anderweitige 

Verbindungen elngchen, der Ueberrest aber, sobald die Lage des Staats es erlaube, gleich- 
falls ganz, oder in zwei oder drei Theilen zur Disposition der Section gestellt werde; 

6. dem Grofs-Canzler und Finanz -Minister aufzugeben, mit dem Ministerium des Innern und 
der Section des öffentlichen Unterriclits in demselben die nöthige Rücksprache zu nehmen, 
wie eine solche Domainen- Verleihung auf die sicherste, der Landesverfafsung angemefsenste 
und der Universität vortlieilhaftcste Weise ciDgcleitet werden könne; 

7. endlich die 7000 Tblr. des ehemaligen Schlesischen Jesuiten-Fonds, von denen .5000 Thlr. 
liaüf gehörten, 2000 Tblr. aber neuerlich von Ew. Königl. Majestät zur Verbefsernng des 
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Schnlfonds beetimmt sind, von jetst an zar Verbebernnf der UniveraitiU Fmk/urth an be- 
sUmmen, bis vielleicht auch fUr Frank/urthy Koaiigshfrg und die Übrigen wissenschaftlichen 
Anstalten, welche jetzt Zoschtifse aus Königlichen Gassen erhalten, statt dieser ZnschüCse 
Bomainen 'VerleUmngen einzuAlhren fbr rathsam erachtet wird. 

S4 

Königsberg den (10)*«» Juli 1809.*) 

Die SeeUon des öf. Unterr. 



Humb<4dt. 



20 . 

4. August 1809. Grheimer SUiaUratb v. Humboldt an drn Gfhnmrn Stsatsralh v. KIcwilz, dafs fSr wisaeosebafUiefae 
Instituir jetzt nirbt weniger rrrwendet werden dürfe als sonst Im geheimen Staabarrbir. (Za S. G8.) 

Boi dem Mangel aller Acten hier und der Schwierigkeit Erkundigungen einznziehen, befinde ich 
mich wirklich in einiger Verlegenheit, Ew. Uochwobigeboren die Summen anzuzeigen, welche ehemals 
von den Königlichen Ca/am den höheren wissenscliafUlcbcn Instituten in Berlin und der Univejsität 
Halle gezahlt wurden. Was ich indessen davon weifs, ist folgendes: 

Die Universitlt Halle empfing etatamKfsig 56(XX) Thtr. 

Die Akademie der Wissenschaften circa 3500 , 

Die Kunst-Akademie circa 17000 „ 

Die Haupt- Kunstschul-C^se 10(X) „ 

Die Bau-Akademie circa 9000 „ 

Das Waller' sehe Museum circa 1500 „ 

Die Thierarsnei'SchuIe war so anlserordentlich reich dotirtf dafs ich Einkünfte 

oft habe angeben hören anf 20000 „ 

Anlherdem waren eine Menge von Gehalten sowohl UalUscher als Berlinischer Gelehrten, wie 
ich mich täglich überzeuge, besonders und einzeln, und zum Theil mit sehr ansehnlichen Pensionen 
und Gehalten auf die DiepoeiHone^, General -Domainen- und eriraordinariat Ca/een angewiesen und man 
irrt sich wohl nicht, wenn man dies Quantum auf wenigstens 10 bis 15(XX) Thlr. anschlllgt Was 
endlich die medizinischen Anstslten gekostet haben, ist mir nicht bekannt. 

£w. Hochwohlgeboren sehen aber hieraus gewifii selbst, dafs was mit mathematischer Gcwishelt 
angenommen werden kann, das ist, dafs auf bisherige Weise für diese Anstalten Uber 100000 Thlr. 
ausgegeben wurden, und es war dabei eine wirklich erbärmliche Summe auf Vermehrung der Biblio- 
thek und gar nichts auf Vermehrung der anderen Sammlongen gerechnet Es entstand hieraus nun, 
dafs der König alljärlich aufserordentliche Ankäufe machen mufste, oder einige weniger begünstigte 
Institute wie z. B. die Bibliothek wirklich in Verfall gericüien. Endlich wäre es wohl kein Wunder, 
wenn eine neue Universität, bei der die Professoren noch nicht viel auf Collegia rechnen können, 
tbenerer wäre, als ehemals Halle, nnd wenn wirklich das wissenschaftliche Fach einen gewissen 
Schwung erhalten, und Preufsen, statt dafs es ehemals eine groCse politische Macht besafs, jetzt eine 
moralische gewinnen soll, so darf man nicht von dem Grundsätze ausgehen, dafs nnr soviel als sonst, 
oder gar nach Maafsgabe der Verringerung der Monarchie weniger dazu aufgewendet werden soll. 
Ew. Hochwohigeboren sind, wie ich weifs, so sehr von derselben Meinung durchdrungen, dafs ich Ihnen 
wiederholentlicb versichern kann, dafs einer meiner gröfsten BerohigungsgrUnde in meinem Geschäfts- 
kreise der ist, dafs die wichtigsten Angelegenheiten desselben sieh Ihrer Vertretung zu erfreuen haben. 

Königsberg, den 4. August 1809. 

Ilumholdi. 

An 

deu Herrn Gebciuicn Staatsratb 
von Klftrils Hochwohigeboren, 

*) 10 ist dnrehstriohen, 24 darüber gesetzt. ^ 

25 
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21 . 

16. Augttit 1809. CAbiofUnnirf an d«n FioantminUtrr t. AltfofUin, den Uiniater de« loarrn Grafen tu Dohna und drn 

GrofskaDtler Beyoir, durch welche die Errkhlung der UoiveniUlt in Berlin genehtnigl wird. (Zu S. 68 1 ) 

Mein lieber Staats 'Minister Freiherr von AUtmtem, Graf su Dohna und Grofs-Kanzler fieyme! 
Die von Euch, den Staats-MiniBtem Freiherrn e. AUmsirin und Grafen sv Dohna, unter dem 25. v. M. 
und von dem Gehetroon Staatsralh v. Humhoidi in dem Bericht der Scction fUr den ötfentlichen Unter- 
richt vom 24. defs. M. vorgetragene Angelegenheit wegen Einrichtung einer allgemeinen und höbem 
Lehranstalt in Berlin, finde Ich fUr hbbere Geistcablldung im Staat und auch über die Grenzen des- 
selben hinaus/ für die Erhaltung und Gewinnung der ersten Männer jeden Fachs und für die Ver- 
bindnng der in Berlin vorhandenen Akademien, wissenscbaiUicben Institute und Sammlungen zu Einem 
organischen Ganzen so wichtig, dals Ich die Errichtung einer solchen allgemeinen Lehranstalt mit 
dem alten hergebrachten Namen einer Universität, und mit dem Rechte zur Ertheilung akademischer 
Würden nicht verschieben, ihr ihren Sitz in Berlin anweisen, dabey aber die Universitäten Koeniffebrrg 
und FranJe/urth bestehen lafaen will. Statt der bisherigen so vielen einzelnen Summen für die beiden 
Akademien und wissenschaftlichen Institute uniT Sammlungen in Berlin, will Ich ihnen und der neuen 
Universität, um sie gegen die Stürme der Zeit und selbst in dem Vertrauen der Nation durch Eigen- 
tfaum mehr zu sichern, ein Grundeigenthum bis zum jälirlichen reinen Ertrage von 15(XXK) Thlm. in 
der Art anweisen, dafs dazu benachbarte Domainen*OUter verlieben, dagegen aber wieder katholisch- 
geistliche Guter in Schlesien und Westpreufsen von gleichem Betrage zu den Domainen gezogen, und 
deshalb sKkularisirt werden, sobald die Zeitumstände solches gestatten. Ich genehmige d.aber 

1. die Errichtung einer Universität in Berlin und deren Verbindung mit der Akademie der 
Wissenschaften sowohl .als der Künste, und mit den dort schon existirenden wissenschafllichcn Insti- 
tuten und Sammlungen, die medirinischen mit eingeschlossen, insofern diese letztem als rein wissen- 
schaftlich zum akademischen Unterricht, nicht aber zu dom militairischen oder poUzeylichen Medlcinal- 
wesen, oder den allgemeinen Kranken -Anstalten gebbren. Ich erwarte deshalb den Vereinigangsplan, 
welchen die Unterricbta-Section dabin zu richten hat, dafs 

a) die neue Universität, 

d) die beiden Akademien, und 

e) die säromtUchen wissenschaftlichen Institute und Sammlungen, (als Bibliotheken, Sternwarte, 
botanischer Garten, anatomisches Museum, Kunst-Kammer pp.) 

jeder Theil eine angemessene Selbstständigkeit erhalte, doch gemeinscbafUich mit den andern zum 
allgemeinen Zweck mitwirke, und die Sammlungen, namentlich zum Gebrauche der Universität sowohl, 
als der Akademien existiren und so wie diese von der Unterrichts -Section unmittelbar abbängen. 

2. Diesen sämmtlicben unter der alleinigen Direction der Section des üffentlichen Unterrichts zu 
verbindenden Anstalten will Ich an benachbarten Doraatnen- Gütern soviel verleihen, als erforderlich 
ist, um ein reines Einkommen von 150(X)0 Thlm. jährlich zu gewähren. Das Palais des Prinzen 
Heinrich soll ihnen unter dem Namen des Universitäta-Gohäudes, imgleicheo der Ueberrest des Aka- 
demie-Gebäudes, welcher ohnehin dem Militalr und Marstall jetzt entbehrlich ist, und für beide He- 
hürdeu nur mit dem gröfsten Kosten-Anfwande würde hei^stellt werden kbnncn, zugeeignet werden, 
dergestalt dafs jene Güter und Gebäude zu ewigen Zeiten ein Eigenthum dieser Anstalten, und, wenn 
solche je aufhüren sollten , ein zur Verbefserang des Schulwesens bestiromtcB Eigenthum der Nation 
bleiben. 

3. Der Verthoilungs-Plan dieser Güter soll Meiner Genehmigung unterworfen seyn. 

4. Setze Ich fest, dafs zwar die Einkünfte dieser Guter mit dem Tage der Urkunde zu laufen 
anfangen, und sogleich Eigcntlium der Anstalten seyn, sic jedoch bis zur wirklichen successiv von 
Mir naebzugebenden Verwendung als ein dem Staat gemachtes Darlchn zur Disposition des Fioanz- 
MiuisterU bleiben sollen. 

6. Zur Verwendung soll für jetzt soviel disponible gemacht werden, als erforderlich ist, die 
etatsrnäfsigen Ausgaben der Akademie der Wissenschaften zu leisten, die Mitglieder der Akademie der 
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KUnste wieder io ihre Beeoldongen eioznaenen, der Bibliothek eioigen Znaehnb za den oothweodigsten 
Anigabeo zu gewKhreo, imgleichen einige schon fUr die neue UniveraiUU bestimmte Gelehrte auf den 
Universitits-Etat zn ttbemehmen und noch einige andere zu bemfen. Der Ueberrest aber soll, sobald 
die Lage des Staats es erlaubt, gleichfalls ganz oder in zwey oder drey Theilen der Section zur 
Disposition gestellt werden. 

6. Trage Ich Euch, den Finanz - und Justiz -Ministem, auf, mit dem Ministerio des Innern und der 
Section des Dffeutlichen Unterrichts Rücksprache zu nehmen, wie eine solche Domainen -Verleihung 
auf die sicherste, der LandesTerfassung angemessenste und der ünireisitltt vortheilhaftcste Weise cin- 
geleitet werden kann, darnach aber sogleich die Urkunde auf bestimmte Domainen auszufertigen nnd 
zu Meiner Vollziehnng rotzulegen. Ihr, der Finanz- Minister, habt auch mit dem Ministerio des Innern 
nnd der Section des Sflentliclicn Unterrichts nSlier auszumitteln , wie die Administration dieser Do- 
mainen künftig anzuordnen ist, dafb die gewöhnlich mit dergleiehen Administrationen durch Institute 
verknüpften Nacbtlicile vermieden werden. 

7. Will Ich die 7000 Thlr. des ehemaligen Schlesischen Jesniter- Fonds, wovon vormals 6000 Thür, 
nach BcJU gezahlt wurden, zur Verbesserang der UniversiUt Franh/urth bestimmen, sobald die auf 
dieselben angewiesenen Besoldungen auf den neuen Fonds Übernommen werden können. 

Da Übrigens nicht alle vorstehenden Bestimmungen zur I*ubliciUt sich eignen, namentlich die 
Domainen-Verleihnng, ihr Betrag nnd eine jede dahin gehörige Festsezzung dazu nicht geeignet ist, 
so müssen die verschiedenen Maasregeln sehr sorgflUtig abgesondert und höchstens, aber auch mit 
gröfster Vorsicht, nur diejenigen zur öffentlichen Kenntnils gebracht werden, welche dem Publicum 
einen neuen Beweis gcwiihrcn, dab Ich Mich ansschliefsUch mit Gegenständen innerer Administration 
zum Besten des Btaats, der Wissenschail und Kunst besehUtige. Ich verbleibe Euer wohlaffectio- 
nirter König. 



Komigtherg den 16. Aug. 1809. 

An 

die Staats - Minister Fieihcrm txm Attmstcin. 
Grafen zu Dohna und Grob-Kanzler Beymt 
hiesclbst 



Friedrich WUhelm. 



22 . 

38. Auguil 1809. Confmupnitokoll , die AiufUlming der Cabinctsordre vom 16. Auguit beteeffmd. (Zu 5.69.) 

Geschehen Komigobfrg den 28 e~^uy, 1809. 

In Gegenwart Sr. Ezcellenz des Herrn Staatsministers Freyherm von AUtnttrm 
Sr. Ezcellenz des Herrn Grobkanzlers Begme 
des Herrn Geheimen Staatsraths von Humbohit 
des Herrn Staatsraths WUkm 
des Herrn Staabraths Frimi 
und des Herrn Geheimen Justiz - Raths Älbreeht. 

Protocoll- Führer der Regierangsrath Schultz. 



In der heute zum Vortrag der Allerhöchsten Cabinets-Ordre vom IS«» d. M. wegen der Errichtung 
nnd Dotimng einer UniversiUt und damit zn combinirenden gelehrten Institute zu Berlin beliebten 
Conferenz, wurde auf die wegen Ausführung dieses Königlichen Befehls von dem Herrn Geheimen 
SUatsrath von Humboldt in dem urschriftlich anliegenden Promtmoria gemachten VorschUge nach- 
folgendes beaehloben: 

ad I. 

Die projectirte Bekanntmachung wurde an sieh gebilligt, jedoch die §§ 5 nnd 6 dahin zu 
faben beliebt: 



25* 
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DtA Se. MajesUU den Imtitoteo in Qameinscbaft mit der UniTersitit an der Stelle der 
bisherigen unbestimmten Revennen eine angemessene sichere Dotation, und zwar in Land' 
Eigenthnm, verheifsen habe, wo7on die Nntzniefirang in dem Maa&e, als die Lage des 
Staats es erlauben wird, eintreten soll. 

Auch wurde fUr nbthig erachtet, diese Bekanntmachung Sr. Majest. dem KSnige zur Qenehmiguog, 
die deshalb an die Königliche Akademie zu erlassende Eröffnung aber Allerhöchst’ Denensclben zur 
Vollziehung Torzulegen. 

aä II. 

§. 9. Die Auswahl der zu Überlassenden Domoinen soll der Domamen-Section des FinanZ’Ministeiü 
Übertragen werden, um dadurch den Zweck der befohlenen Sfcre/irung und Beschleunigung dieser 
Maalsregel zu erreichen. ^ 

VorlMufig wurde bestimmt, dafs solche aus der Zahl der den Ständen nicht Terpßtndeten Chur* 
märkischen Aemter, allenfalls mit Hinzalegung passender, dem Bedarf angemessener Forst * Parcellen 
gewählt und deren Erträge nach dem diesjährigen Etat berechnet werden sollen. 

§. 10. Eine Veranschlagung der Meliorationen ist eben so wenig als eine Revision des Ertrages 
von 30 bis 30 Jahren für nöthig erachtet worden, weil vorausgesetzt wird, dab nach Sr. Majestät 
Intention, die mit den steigenden Preisen stattfindende Revenuen 'Vermehrung billigerweise nicht in 
Anspruch genommen werden durfte. Dagegen aber wurde auch für Remissionen und Baukosten Uber 
die etatsmäfsigen Revenuen nichts zu vergUtigen beschlossen weil nicht zu bezweifeln ist, dab diese 
Ausgaben durch die extraordmairen UeberschUfse Uber die Etats gedeckt worden. 

§. 11. Sobald das Finanz • Ministerium die von der Domainen -‘SecHon zur Ueberlafsuog auagC’ 
wählten Domainen nahmhaft gemacht, und des Königs Majestät, nach geschehenem Vortrage, solche 
approbiri haben, wird das Justiz-Ministerium, welches gegen die ircborlafsung selbst nichts zn erinnern 
findet, in so fern die zu «occu/omirenden geistlichen Güter an die Stelle der Domaitten treten, die 
Ansfertigung der Urkunde besorgen. 

Die in Antrag gebrachte Cauiei wegen eventueller Verschreibung der zu raeew/arisirenden geist- 
lichen Güter wurde aber weder fUr nöthig noch anwendbar gehalten, da der Uebcrlafsung der Do- 
mainen an sich weniger Schwierigkeiten im Wege stehen, als der iS^eci^/arisation dieser Guter selbst. 

§. 19. In Absicht der Administration wurde beliebt, dafs solche 

a) in specie von der Churmärkiseben Regierung unter der ßrma: AdrninietTatiom'Commiesion der 
gelehrten Anstalten geführt, die Revennen aber von dem Provinzial-Haupt-Etat abgesetzt 
und vön den Aemtem unmittelbar an die zn constituirende gemeinschaftliche Gasse der In- 
stitute abgeUefert werden sollen; 

die Ober-AdministraUon von der Section fUr Domainen und Forsten, unter eigener Verant- 
wortung, geleitet, der anzufertigendc Haupt-Etat auf die Beatimraungeo derselben gegründet 
und gemeinschaftlich von dieser und der Section des öffentlichen Unterrichts entworfen und 
vollzogen werden solle. 

§. 13. Das durch die Nichtverwendung der bewilligten 150000 Thlr. entstehende Darlebn an 
den Staat soll wie alle Übrige Staatsschulden behandelt, und darüber so bald erst an die RcguÜmng 
des Staatsschuldcuwesens Hand gelegt werden kann, das Näliore festgestellt, das Liquidum aber all- 
jährlich von der General-Cassen-Section gemeinschaftlich mit der Section des öfieDtlicben Unterrichts 
constiiuxtX werden. 

Znm Terminua a yuo der gegenseitigen Berechnung ist der 1 Sfptemb. d. J. anzunebmen be- 
liebt worden. 

ad III 

erwartet das Finanz-Biinisterium nachdem die Richtigkeit dieser Berecfanang bis auf den Punkt, dafs 
die bisherigen eigenen EinkUnfUn der Institute zum Abzüge von den löOUOO Tbrn. nicht mit notirt 
sind, anerkannt worden, die nähere Liquidation der bereits bewilligten, und noch zu bewilligenden 
Zahlungen von Seiten der Section des Unterrichts, um deshalb die nöthige Verfügung treffen, und 
darnach das Crtdit der Institute von dom oben gedachten Termin ab, feststelien lafsen zu können. 
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SehtiefBlich b«bXIt sieh das Finans-Müitsterium wegen der zur Sa6ctäan»<uion zo d^v^irenden 
geistlichen Qtlter die oKhere CommunieaHon mit dem Mioisterio des Innern yor. 

ln OemlUsheit dieser Ueberemknnft wurde beschloIseD, die zonächst ndthigen £mleitongen sofort 
rtsptcHv« BQ yeranlalseD. 

fl?. w. o. 

* Sc/udtz. 



23. 



31. August 1809. Nacbs<hrift des Gefacuntn Stutsraths v. Humboldt tum Courerriuprotokon vom 28. August 



Bei nocbmahligem reiflichen Erwttgen des obigen ProtocolU kann ich dennoch nicht nmhin, noch 
einnuihl wegen der Remiitionen und Baukosten einiges Bedenken zu äuTsem. Ohne erwähnen zu 
wollen^ dafs auf diese Welse der in der Allerhöchsten CabinetS’ Ordre beabsichtigte reine Ertrag 
wirklich nicht angewiesen wird, ist doch auf alle Weise zu erwägen, dafs die höheren Verpachtungen, 
wenn sie auch möglich sejn sollten, doch nur erst nach Ablauf der jezzigen Pacht-Jahre gemacht 
werden können, und dala die jezzigen Zeitumstände, deren Folgen noch lange sichtbar sein durften, 
denselben an sich nicht günstig sind. Ich bin überzeugt, dafs dos Herrn Staats -Ministers Freyherm 
TOD Altenstein Excellenz nicht weniger innigen Antheil, als ich daran nehmen, dafs den gelehrten 
Anstalten, wenn sie einmal zur Hebung der ganzen Summe gelangen, ihre Einkünfte unverkürzt zn- 
fliefsen und ich stelle daher Sr. Excellenz mit sicherem Vertranen gehorsamst anheim, ob Dieselben 
nicht die Section der Domainm und Forsten zu authorisiren die Gewogenheit haben wollen, in sofern 
nicht blos vererbpaebtete Stücke gegeben werden, von jeden einzeben oder auch vom Ganzen ein 
Quantum für Remissionen und Bau-Kosten in Abzug zu bringen, so wie den Regierungen ein solches 
für die Domainon-Bauten im Ganzen bewilligt ist 
Königsberg den 31. Augnst 1809. 

o. Humboldt. 

24. 



22. September 1809. Cibioetsordres an die Akademieo der KUnste uod der Wlssenaebafleo wegen Erridiluog doer 
Univenillt zu BerGn. (Zu S. 70.) 

Seine Königliche Mtgestät von Prenfsen haben zur BefÖrdemng höherer Geistesbildnng im Staat 
und Uber die Grenzen desselben hinaus, auch um in jedem Fache der Wissenschaften vorzügliche 
Männer zu erhalten and zu gewinnen, von neuem den Bcscblufs bestätigt, eine allgemeine höhere 
Lehranstalt unter dem alten hergebrachten Kamen einer Universität mit dem Rechte znr Ertheilung 
akademischer Wurden b Berlin zu errichten, und mit den beiden daselbst vorhandenen Akademien 
and sämmüichen wissenschafUichen Instituten und Sammlungen daselbst, als Bibliotheken, Sternwarte, 
botanischem Garten, anatomischem Museum, Medaillen-Cabbet u. s. f. unter der unmittelbaren Leitung 
der Section des öffentlichen Unterrichts dergestalt zu einem organischen Ganzen zu verbinden, dafs 
jeder einzelne llieil eine angemessene Selbstständigkeit erhalte, jedoch gemeinschaftlich mit den an- 
dern zu dem aUgemeinen Zweck mitwirke. Diesen sämmtlichen Instituten haben Seine Majestät in 
Gemeinschaft mit der Universität an der Stelle der bisherigen unbestimmten Revenuen eine angemessene 
sichere Dotation und zwar in Land-Eigentbnm gewährt, wovon die Katzniefsong in dem Maafse, als 
die Lage des Staates es erlauben wird, ebtreten soll, auch haben Seine Majestät ihnen das Palais des 
Prinzen Hebrich unter dem Kamen des Universitäts-Gebändes, and das ganze Akademie- Gebände 

WiHeniehAAen 

sugeeignet. So wie nun hiernach die Akademie der Künste künftig eben selbstständigen Theil der 

der Akftdnnie 

allgemeben Lehranstalten ansmaebt, so werden aoeh die mit den Akademien verbundenen Institute 

ibr dtr Ak»d«mie 

kttnftig Ton Urnen getrennt nm tnm gemeinschnftlichen Gebnneh der UnirereiUt und der Akademien 
an dienen. Beine KSnigliche MajeatXt haben dafUr gesorgt, dafa die Besoldungen der 
Mitglieder der Akademie und die zur Erhaltung dos Ganzen erforderlichen Kosten 
ihr aut sichern Quellen zufliefsen worden. 
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Du NXhere hierüber wird die AkAdemie durch die SectioD des üffeotliehen L'Dterriehte erfahren, 
auch behalten Seine H^estät Sich Tor, derselben baldmbgUchst diejenigen Abänderungen in ihrer Or> 
ganisation bekannt su machen, welche sowohl die bessere Erreichung ihrer eigenthUmlichen Zwecke, 
als ihre Lage sn den andern wissenschaftlichen Instituten in Berlin fordert 

TTebrigens haben Seine M^esUt beschlossen, dieser neuen Stiftung ohngeaebtet, die ünlTersitäten 
an Frankfurt a. d. Oder und Kbnigsberg fortdauem au lafaen, da jedes dieser Institute bei ihrer so 
verschiedenen Lage sich einen eigenthUrotichen Wirkungskreis zu bilden im Stande ist 

Seine Kbniglicbe MajestUt haben befohlen, dafs hiernach vorlfiufig alle notbwendigen Schritte 
dergestalt geschehen sollen, dafs die üniversitfit in Berlin sobald als möglich nach wiederbergestellter 
Ruhe in Deutschland eröffnet werden kann. 

Königsberg den 22"*«* September 1809. 

ges. Friedrich Wilhelm. 

An die Akademie der KUnste in Berlin. 

Gleichlautend mit vorstehender Ordre, die 

An die Akademie der Wissenschaften in Berlin, 

nur mit den im Contezt bemerkten Ablndemngen und dem Unterschiede, dafs statt der nnterstrichenen 
[im Dmck gesperrten] Stelle gesetzt wird: 

Die der Akademie bisher sugesicbert gewesenen indirecten nnd unbestimmten 
Einnahmen giebt dieselbe von jetzt ab dem Staate swar zurUck, dagegen aber tritt 
jene Dotation ein, nnd es ist schon gegenwärtig dafUr gesorgt, dafs die Besoldungen 
der Mitglieder und die znr Erhaltung des Ganzen erforderlichen ander weiten Kosten 
ihr SOS sichern Quellen und anfeine Weise, welche die Mitglieder aller Administra- 
tions-Sorgen Uberbebt, znfliefsen werden p. 



25. 

18. Nov-embrr 1809. CabineUordre an des Fioanaminntcr v. Alleoatnn uod d«o Minister des Innern Grafni ta Dohna 
die Fonds betreffend, welche Dir die Il^oiversitil uod die wiasennfhafUirbrn Institute lur Disposition gestellt werden 

soUen. (Zu S. 71.) 

Meine lieben Staats -Minister, fVeiherr von Alienstein und Graf zu DoAno! Aus dem mit dem 
Enrigen vom 28*^° eingereichten Bericht der Sektion fUr den öfTentlichen Unteiricht vom 18^ v. M. 
habe Ich ersehen, dafh die Summen, welche für jetzt zum Behuf beider Akademien in Berlin, der 
mit ihnen verbundenen Institute, und für die Universität zu verwenden sind, 67,000 Thlr. betragen, 
und authorisire Euch, den Staats-Minister Frelherm von Allenstein, diese Summe von den den ge- 
lehrten Anstalten in Berlin bestimmten jährlichen Fonds von 150,000 Tblm. dergestalt disponibel zu 
maebcD, dafs der Sektion für jetzt aufser den 46,977 Thlm., welche sie schon genieist, die zu obigen 
67,(X)0 Thlm. noch nötliigcn 

^ Zwanzigtausend nnd drey nnd zwanzig Thaler, 
aofserdem aber noch für die zu berufenden Gelehrten 
^ Achttausend Thaler, 

und zn den kleinen Mieths- und ähnlichen Schulden der Akademie der Wissenschaften 

^ Eintausend Siebenhundert Sieben und Dreifsig Thaler 14 Ggr. 11 Pfge., 
die beiden ersten Summen vom 1. Septemb. d. J. an in monatlichen Antheilen sur Disposition ge- 
stellt werden. 

Den Haupt-Etat für die Universität und die damit verbundenen wissenschaftlichen Institute will 
Ich zu seiner Zeit erwarten. Ich verbleibe Euer woblaATectionirter König. 

Koenigehery den 13»«“ November 1809. 

gez. Friedrich Wilhelm. 

die Staats • Minister Freiherrn von AUmstem, und Grafen zu Dohne. 
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26 . 



9. M«i 1810. Bfrirht des Grbeimen Stutoraths v. HutnbokJl tu dco ISiaUtfr Grtfrn tu Doboa, zur >^1drrirguDg <kr Eiowürfe 
grgco die OotalioD, uad driDgende AalTordervog zur Eräflbiuig der Uoivmilit zu aefareiten. (Za S. 70.) 



Ad den p. Oralen so Dohna Excellens, 

Aoa den Ew. Exeellenz verehrlicbem Schreiben vom 8 huj. beigefUgten und anbei snrttckerfoi- 
genden jn^cm habe ich mit lebhaftem Vergnügen die Tfaeilnahme ersehen, welche anfser Ew. E. auch 
des Hm. Finanz-Mtnistera und OrofakaDzlers Excellenzien an der Realiairung der von Sr. Kbniglichen 
Majeatiit den hiesigen wiraenachafUichen Anstalten verheifaenen Dotation io Gmndeigenthnm geneigtest 
bewiesen haben. 

De« Hm. St.Min. F. von AUmatem Exeellenz bemerken sehr richtig, dais in dem Qntachten des 
Hm. G.8t. R. Siaegematm wohl nor der rechtliche Oeaichtapnnkt grOlaere Anfmerkaamkcit verdient Der 
Vortheil wifaenaehaftliohen Inatitoten Grundeigentbnm zn geben tat evident und bei der Abtragung der 
Staataacholden kbnnen die warlicb dafUr sehr unbedeutenden kathoUach-geiatlicben Güter auch nicht 
in Betrachtung kommen. 

Nach angeatellter reiflicher Ueberlegnng müchte ich jedoch auch behaupten, dafs selbst die 
rechtliche Seite noch eine Ansicht erlaubt, die, wie es acbeint^ weder Hr. G.O.J.R. Aibrecht noch 
Hr. t>. Raumer gefafst haben. 

Der Vorschlag die Domainen blofa für das Quantuth der von der Akademie der Wifsenachaften 
al^tretenen eigenen Einkünfte zu bestimmen, und g^n Überweiaung derselben an den Staat zu 
Überlassen, halte auch ich für rechtlich unstatthaft. Die Masse der königlichen Domainen wird da* 
durch wirklich verringert und das Geld, um welches sie verringert wird, erhilt nicht die Bestimmung 
der Abtragung der Staatsschuld. Die Summe dagegen, welche der Staat empfüngt, kann nicht als 
CapitabEigentfaum desselben gelten, und z. B. Aj^jorAM^sche Sicherheit gewihren. 

Dagegen kann ich nicht der Meynung aeyn, dafs der § 3. c. des Hausgesetzes (das ich indefs 
fmilich nur ans den Allcgaten, da ich es selbst nicht gesehen, benrtheilen kann) auch dem Vorschlag 
entgegenstebe, ui die Stelle der den Instituten zu gebenden Domainen gleich viel geistliche Güter 
SU setzen. 

Hr. 0 . Raumer und Albrecht scheinen in ihrem Raisonnement von der Idee ansgegangen zn scyn, 
dafii dies ein Tausch, ein Tausch aber eine Verlnfsemng und eine Verinrsemng im Hausgesetz nur 
zu dem einzigen hier nicht eintretenden Zwecke verstattet sey. 

Allein die von des Hm. Grofskanzlers Exeellenz persönlich im Anhang • Protocoll vom 28 Aug. 
pr. § n. gekafserte Ansicht der Sache, dafe 

die zn eaeeularmrenden geistlichen Güter an die Stelle der Domainen treten, 
scheint mir bei weitem die richtigere, und diesem kann du Hausgesetz nicht entgegen seyn. Du 
Hausgesetz will blofs, dafs die Siasse der Domainen nicht verringert werde. Eingezogene geistliche 
Güter sind nichts anderes als Domainen. Die Absicht des Hausgesetzes wird also ebensowohl erreicht, 
wenn man ein Aequivalent schon jetziger Domainen, als wenn man die aaeetdarieirten Güter weggiebt. 
Denn nur der complejus aller Domainen hat Interesse für du Hausgesetz, nicht ob diels oder jenes 
Gut darin begriffen sey. 

Es liegt auch am Tage, dafs bei Abfafsung jenes Paragraphen des Hausgesetzes an diesen Fall 
gar nicht gedacht worden ist, und dieser auch mithin durch denselben nicht aosgescblofsen genannt 
werden kann. Denn der eit § spricht gleich von der Verwendung des Kanfgeldes, und man hat also nur 
dabei eine Verkufserung gegen Geld im Sinn gehabt. Hier aber, wo eine Domaine (die erst ein geist- 
liches Out war, und also nicht zu dem gehörte, von dem du Hausgesetz redet) an die Stelle einer 
andern tritt, ist gar nicht von Kaufgeld und nicht von Verwendung desselben die Rede. Es geht 
eigentlich gar keine Veraeufberung am Vermögen des SUates vor, und wird nur ein Gut 

einem andern euhetituirtf um Domaine zu seyn. 

Du Einzige worauf es hier noch ankommen könnte wäre nur dafs vollkommenes Aequivalent 
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da wSre, and hier freilich mufe man geatehen, dafa dies solange wenigstens als die Saecularitation 
wtu proj€ctirt, nicht vollzogen ist» nicht der Fall ist 

Wären also wirklich ao viel »atcularitirU Guter vorhanden, als die Rex^muen von 160000 Th Im. 
betragen, so würde mir das Hausgesetz nicht entgegen zu stehen scheinen. 

Wie aber die Lage der Sachen ist, ao sind sie Olr den Augenblick wirklich nicht vorhanden, 
denn die Schlesischen allein geben diesen Ertrag nicht, und die protestantischen, wenn man auch vor- 
anaaetzen darf, dafs 8e. Majestät der EOnig dieselben mit zu diesem Endzweck zu bestimmen geruhen 
wollten, sind wenigstens nur, wenn ihre jetzigen Nntzniefser nach und nach abgehen, ent dup<mihU. 

Bei dieser Lage der Umstände scheint mir noch ein schon von Hm. 6.O.J.R. Albrecht angedeu* 
tetes llUlfsmittel vorhanden zu seyn. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterworfen seyn, dafs S. Maj. der König, so wie Sie die Unver> 
infaerlichkeit der Domainen haben aufheben können, ebenso auch durch ein neues Familiengesetz in 
dem jetzigen Abänderungen auf eine ihren Thronfolger bindende Weise vornehmen können. 

Würde die Schenkungsurkunde mit allen schon beim Hausgeeetz beobachteten Förmlichkeiten 
vollzogen, so wäre sie selbst dadurch ein neues Hausgesetz. 

Durch eine solche mit solchen Förmlichkeiten vollzogene Schenkung könnten wohl die Domainen 
auch pure und ohne Substitution von andern Gutem veräufsert werden. 

Hielte man es aber der WUrde des Königs und dem Credit des Landes unangemessen das jetzige 
Hansgesetz gleich wieder zu verändern , so könnten auch B. Majestät die allmählige Einziehung so 
vieler geistlicher Guter als die Ret>mue beträgt und die Verwandlung derselben in Domamen in der 
Urkunde selbst fcstsetzen. Die Bestimmungen des Hausgesetzes litten alsdann nur in der Zwischen« 
zeit, und daia auch von dieser Seite die Urkunde nicht angegriffen werden könnte, davor wUrde die- 
selbe durch ihre dem Hansgesetze selbst gleiche Förmlichkeiten geschützt 

Was aber die katholisch geistlichen OUter, und namentlich die Schlesischen botriflt, so muis ich 
frei gestehen, dafs ich selbst nicht wUnschen kann, dafs die Dotation auf diese Welse, besonders allein 
aus ihnen geschehe. Grade im Universitäts -Wesen werden Katholiken und Protestanten noch sehr 
lange geschieden bleiben, und es ist nicht zu leugnen, dafs das katholische Schulwesen und nament- 
lich die Universität Breslau Uber Ungerechtigkeit klagen könnte, wenn diese Guter mit Vortlbergehung 
ihrer ausschltcrslich auf Berlin verwendet wUrden. Auf keinen Fall aber mUfste mehr als ein geringer 
Theii, höchstens nach Vcrhältnils der Provinz zum ganzen Staat, davon genommen werden. 

ln Rücksicht der protestantischen Stifter und des Johanniter-Ordens sey es mir, da man einmal 
dies znr Sprache gebracht hat, erlaubt noch eine Bemerkong zu machen. Wenn diese Institnte dem 
Staate die Summe von 160000 Thlra., die er sonst auf wissenschaftliche Institute verwenden wUrde, 
abnäbmen, so könnte hinwiederum der Staat dieselbe Summe, wenn er sie itlr nötbig hielte, auf 
Belohnung des Verdienstes durch Gnadengehalte wenden, und die Grofsmuth Sr. Maj. des Königs könnte 
weit freier nnd ungebundener diese Gnadenbezeugungen anstheilen als jetzt. 

Auf jeden Fall käme cs ja denn auch jetzt nur auf die Beschliefsung der Einziehung an. Die 
Einziehung selbst hinge immer von Sr. Maj. dem Könige ab, und käme aucli rechtlich nur dann erst 
in Betracht, wenn es einmal wiclitig wäre die ganze Mafse der Domainen disponible zn haben. 

Ich kann dieses Gegenstand nicht verlassen, ohne Ew. E. und durch dieselben dem ganzen 
Staats -Ministcrio die Universität in Berlin noch einmal auf das allcrdnngendste zu empfehlen. 

Ich bin in mir lebendig Überzeugt, dafs das hiesige wisscnschaflliche Gesammt- Institut, nicht 
blofs in sich vortreflich sondern einzig in seiner Art werden, nnd dafs es in der jetzigen auch fUr 
die Wifsenscbiften gefährlichen Zeit die deutsche Litteratur fUr sich allein zu erhalten vermag. Schon 
die EigenthUmlichkeit eine Universität mit einer Akademie zn verbinden, die ich in dem ausgear- 
beiteten Organisations-Plan vorzüglich zu benutzen gesneht habe, zeichnet es anf eine merkwürdige 
Weise aus. Re kommt nur darauf an es wirklich nunmehr zu gründen und zu sichern. 

Zur Sicherung kann der Staat nichts l>eBBere8 thun, als ihm seine Einkünfte in Grundeigenthum 
anzuweisen. Nicht blofs in Hinsicht auf Fälle, die auch nur als möglich gedacht, jeden irgend pa- 
triotisch Gesinnten so tief ergreifen mUfsen, dafs er selbst gegen blofs literarische Institute nnd gegen 
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dies« gleichgültig werden konnte, sondern sack an sich ist eine vom Staat berrllhrende aber von den 
Oesinnungen der jedesmaligen Regierenden nnabhlngigo Dotation eines wiraonschaftlichen Institntes 
im höchsten Grade crsprieislich. Sie giebt ihm mehr Selbstständigkeit, mehr innere Wttrde, und 
gröfseres Vertranen beim Ausland. 

Eine andere innere Sicherung wird sich das Institut selbst schalfen, und ich kann behaupten, 
dafs hierzu schon jetzt ein Grund gelegt ist Es wird nämlich von seinem ersten Anfänge an eine 
hinreichende Anzahl von Männern umfassen, die mit vorzüglicher Liebe fUr ihre Wissenschaft arbeiten, 
mit grofsen Hofnungen sieJi dieser Anstalt widmen, und eine ehrenvolle Freude darin finden, sich, 
wie sie es in der Tbat sind, mit als Gründer derselben zu betrachten. An diese werden sich bald 
Andere anBcliliefsen, und da keine Regierung so sehr, als die Preufsische, Gelehrte immer mit äehter 
nicht geheuchelter Liberalität behandelt hat, so wird man anderwärts selbst glänzendere Aussichten 
vcrsehmälien, um hierher zu kommen. 

Allein es ist auch unumgänglich nothwendig die Universität nun wirklich zu eröfnen, nnd um 
Michaelis die Vorlesungen beginnen zu lafsen. Dafs dies mit der medicinischen, juristischen nnd philo< 
Bophiseben Facnltät möglich ist, dafür stehe ich Ew. E., wenn ich die Disposition Uber die noch 
nOthigen Mittel erhalte, ein. Mit der theologischen Facnltät und den kameralistisehcn Wifsenschaften 
könnte es eher schwierig seyn. 

Die Nothwendigkeit des Anfangs liegt am Tage. Im gegenwärtigen Augenblick ist die Aufmerk- 
samkeit Deutschlands auf das Institut gerichtet Studierende fragen an ob sie kommen können, oder 
weilen bereits hier. Dieser Eifer erkaltet, man hält das Ganze für ein aufgegebenes Projekt, wenn 
länger gezögert wird. Selbst ein unvollkommener Anfang wäre befser als Aufschub. 

Auch ist nie ein Zeitpunkt der Grttndnng einer neuen Universität so günstig gewesen. Alle 
Universitäten haben gegenwärtig gelitten; kaum Eine hat Uber 600 Studierende; Lehrer und Schüler 
sind bereiter als je sich nach einem neuen Sitze des böhem Unterrichts zu wenden. Im Königreich 
'Wejttphalfn ist man allgemein zu der Ueberzeugung gekommen, dafs die Regiernng niemals den wahren 
deutschen Begriff einer Universität hinlänglich aoflalsen wird, am diesen Instituten Genüge zu leisten. 
In Bttiem zerstören alberne Zänkerei<A das wenige kaum gestiftete Gute. Oesterrtich nnd Sachsm 
haben gezeigt, dafs sie diesen Zeitpunkt für ihre Universitäten zu benutzen weder Geschick noch 
Lust haben. Uobcrdics sind in Göttijigmf Kiel und Ileidellter^ aus verschiedenen Ursachen Unzufrie- 
denheiten unter den Studierenden entstanden; Jen/> kann nicht aufkommen, da der Herzog von Wnmur 
alles Interesse daran verloren bat; Halle ist durch ReiU Abgang in der einzigen Facnltät zerstört, die 
noch da einigermafsen blühte. 

Ich würde durchaus meiner Pflicht entgegenhandcln, wenn ich einen solchen Moment versäumte, 
und nicht Sr. Maj. dem König dringend vorstellte, was jetzt zu tlmn ist. 

Ich kann und roufo es um so mehr, als ich im Stande bin mit Tliatsachen zu beweisen, dafs 
das noch nicht einmal gegründete Institut grofses Vertrauen in Deutsehiand gewinnt Noch keiner, an 
den der Ruf hierher ergangen ist, liat ihn ausgcsehbigen; Beil und Sari^ny haben sehr gule Lagen 
verlassen, und allen Anerbietongen ihrer Regierungen widerstanden. Mehrere Gelehrte, die ich jetzt 
nicht zu berufen rathsnm finde, haben mir selbst erklärt, dafs sie gern kommen würden, und unter 
diesen einige, die nachher an sie für Halle ergangene Rufe ausgeschlagen haben. Hu^o kommt nach 
seinen letzten Aeufseningen höchst wahrscheinlich, wenn er sich it^end vor Verlust in Einkünften 
gedeckt halten kann. Kielmeyer in Täbinyen, von dem fast alle guten neuen physiologischen Ideen 
herstammrn, und der seit Jahren Rufe nach fast allen grofsen Universitäten, neuerlich auch nach Halle 
ansgeschlagcn hat, bat sich in Absicht Berlins, ohne noch einmal ofBciell befragt zu seyn, so erklärt, 
dafs sein Kommen sehr wahrscheinlich wird. Schon jetzt denn bat die noch nicht gegründete Uni- 
versität an WilldenoWf Klaproth, Karsten, RudolpM, Reil, Hu/eland, Fichte, Trolles, Eytelirein, Oltmanns, 
Erman, Uo/^, ^riyny eine Anzahl von Männern, die man billigerwcise wenigstens den Ersten ihrer 
Fächer beizählen mufs, wie kaum eine andere Universität aufweisen kann. 

Es wird aber allerdings nothwendig seyn, noch eine nicht unbeträchtliche Summe zur Disposition 
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sa Btellen, wenn die ErOfiinng der Univenität wirklich geeebehen soll, and ich fhhle wie peinlich es 
ist, diese in den gegenwkrtigen Umstünden in Antrag zu bringen. 

Allein nun mufs such nicht vergeesen, selbst nach anlsen die innere Wichtigkeit des InstitnU 
in Erwägung zu ziehen: 

dafs der PrenfgiBche Staat jetzt wirklich keine ÜnirersiUt hat, die allgemein, zugleich gern und 
mit Vertrauen besucht würde, da Königsberg zu entfernt ist, und Prank/urtk immer groüse MMngel 
behalten wird, daCs also immer viele junge Leute regelmXfsig Ins Ausland gehen, wenige aber von dort 
hierher kommen werden, mithin eine neue Universiütt nicht Luzus sondern BedUrftiils ist; 

dafa das auf die Universität gewendete Geld sSmmtlich wieder im Lande verzehrt wird, und der 
grüfsere Verkehr durch dieselbe in Berlin, da man gewils ohne Irrthum auf 1000 und lauter nicht 
ganz unvermügende Studierende zählen kann, selbst Hlr die Stadt in allem Betracht woblthätig ist; 

dafs gegen die andern Bedürfnisse des Staats, selbst die ganze Summe von 150000 Thlrn., ge* 
schweige denn die jetzt vielleicht nothwendige von 25000 Thlrn. nicht so grols zu nennen ist, dafa 
wenn jene befriedigt werden, diese nicht aufzubringen wäre; 

und endlich dafs der Preufslscbc Staat kein anderes Mittel mehr bat, und kein Staat ein edleres 
haben kann sich anszozeichnen und hervorzuthon , als liebevolle Beförderung der WifsenschaA und 
Kunst, und dafs daher selbst politisch, da Achtung beim Auslände das ist, worauf ein Staat immer 
zuerst zu sehen hat, auch eine unverhiltnifsmä&ige Verwendung der Staats^ Kräfte auf diesen End* 
zweck gerechtfertigt werden kann. Es kommt nur immer darauf an nichts unnütz zu verwenden, und 
dafür glaube ich dem König in meiner Parthie bei den neuen Verwendungen (denn die alten lassen 
sich nicht immer gleich weder übersehen noch abändern) einstehen zu können. 

Indem ich Ew. E. wegen der Weitläufigkeit dieses Schreibens recht sehr um Verzeihung bitte, 
mufs ich Dieselben gehorsamst ersuchen, daCselbe schlennigst auch zur Kenntnifs des Ilrn. Finanz* 
Ministers und Qrofskanzlers Ezcellenzen zu bringen. 

Berlin, den 9. Mai 1810. 

* Humboldt. 
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14. MtJ 1810. Protokoll der ConÜcraiz des Staatsmmisteriuins Uber den Besehlufs, dati der UohrersUkl DomsiBen ün 
Ertrage von 150000 Thlrn. sIs DoUÜon übeigebcn werden sotlai. (Zu $. 70.) 



Berlin, den 14. May 1810. 

In der am heutigen Tage Statt gehabten Versammlung Eines hoben Künigl. Staats* Ministerii, 
welcher sämmtliche Mitglieder desselben, nemlich 

Se. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats* und Cabinets- Minister, Herr Graf 
von der QoUz, 

Se. Excellenz der KÖnigl. wirkliche Geheime Staats* und Finanz-Minister, Herr Freiherr 
ton AUenstein, 

8e. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats-Minister und Minister des Innern, Herr 
Graf zu Dohna, 

Se. Excellenz der Königl. wirkliche Geheime Staats* und Jastiz-Minister, Herr Grofs-Kanzlcr 
Begine und 

des Königl. General -Majors und Chefs des allgemeinen Kriegs • Departements Herrn ton 
Schamhorst Hochwohlgeboren, 
beiwohnten, wurde 
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1 . 

die Angele^^enheit wegen Sicherstellung der fhr die UnirersiUlt Berlin bestimmten Dotation mit einer 
jhbrlichen Revenue von löOOOO Thlm. zur Dersthschlsgung gezogen. 

Es wsr in Vorschlag gekommen, diesen Zweck dadurch tu erreichen, dafs der UniversiUt Kur- 
mXrkiscbe Domainen, weicbo einen Ertrag von dieser Hübe gewähren, tum Eigenthuro Uberlassen, 
und diese dcmnXchst durch einiuziebende geistliche Güter und deren Verwandlung in Domainen wieder 
ersest werden sollten. Des Etfnigl. Orofskantlcrs und Justii • Ministers Herrn Beynu Excellenz enb 
wickelten aber die in dem Edikte und Hausgesetze über die Verknlserlicbkeit der Domainen liegende, 
diesem Vorschläge widersprechende Gründe. ZufOrderst machten Hochdieselben darauf aufmerksam, 
dafs das gedachte Edikt die Veräufsemng der Domainen und deren Verwandlung in freies Privat- 
Eigenthum nur verstatten 

im Falle der Kothwendigkoit, 

und wenn durch das Kauf-Pretium Staats -Schulden betalt werden, 
und dafs daher, wenn auch die Dotation der üniversitht Berlin als ein wahres BedUHhifB für den 
gesammten Staat erscheine, doch das lestere Erfordemils der Gültigkeit der VerMofserung bei dieser 
Dotation ermangele; mit dem Bemerken, dafs auch die Absicht diese Domamen durch einzuziehende 
geistliche Guter dereinst zu ersetzen jene Wirkung nicht haben kbnne, besonders da die Einziehung 
der geistlichen Güter nicht sogleich und mit dem BedUrfDifs die UniversiUt zu dotiren gleichzeitig 
werde statt finden kbnnen. EU wurde demnXchst erörtert, ob der Zweck nicht durch ein anderweites 
E^ikt zu erreichen sein dürfte. Allein hocbgedachte Se. Excellenz bemerkten darauf, dafs in dem 
erwihnten Edikte und Hausgesetze die Form unter welcher eine Erweiterung der darinn enthaltenen 
Bestimmungen allein mißlich sei, selbst bestimmt worden, und dafr danach ein Beschlufs, welcher 
wie der in Antrag gekommene aufrer den Grenzen des Ediktes liege, nur unter Beobachtung der- 
selben Fürmlichkeiten als bei der Erlafsung des Edikts und Uausgesetzes statt gehabt hKtten, Gesetzes- 
Kralt erlangen könne. Da nun die Erweiterung der Bestimmungen des Edikts und Uausgesetzes zum 
Behuf der Dotation der UniversiUt durch Unterbringung von Domainen als freies Eigenthum, unter 
Beobachtung dieser FlJrmlicbkeiten, von Einem gesammten hohen Königl. Staata-Ministerio nicht für 
rathsam erachtet worden, so wurde auf den Vorschlag des Herrn OTorskanzIers Excellenz beschlofsen: 
dafs der UniversiUt Berlin Kurmärkisefae Domainen bis zu einem jührlichen Ertrage von löOCX)D Thlm. 
zur freien Benutzung in der Art übergeben werden sollten, dafs solche nach wie vor Domainen blieben; 
wogegen ebenso wenig als bei Vcrerbpachtungen ein Hindemifs weder in den Kltera Gesetzen, noch 
in dem Edikte und Hausgesetzo obwalte; 

und dafs dieses dem Herrn Geheimen Staats-Rstfa von HumhM bekannt zu machen, und die 
weitern Veranstaltungen in OemM&heit dieses Beschlufres vorzubereiten und zu treffen, damit die 
Eröfbung der hiesigen UniversiUt bald möglichst erfolgen könne. 

Uebrigens behielt ein hohes Königl. Staats -Ministerium es sich vor die Ausführbarkeit der Do- 
tirung der UniversiUt durch Domsinen, welche derselben eigenthUmlicb zu Uberlafren, anderweit ln 
ErwMgnng zu ziehen, sobald für diese Domainen der Ersatz durch neue, aus den geistlichen Gutem 
ZU formirende Domainen werde versebafr werden können. 

2 . 

wurde, da sKmmtliche Ministerien des Civil -Ressorts dem von dem Justiz -Ministerio in Umlauf ge- « 
setzten Entwürfe eines BericliU an Sc. Königliche Majestät Uber das Deposital- Wesen ihren völligen 
Beifall gegeben hatten, heschlorsen, dafs ln Rücksicht der bei einer so wichtigen und verwickelten 
Materie von der GrUndlicbkeit unzertrennlichen AusfUbrlichkeit, des Königs Majestät wenigstens die 
Resultate vorzulegen sein, wenn auch eigentlich nur der 2^ Punkt, die Aufhebung des Prämien-Fonds 
betreffend, zur Einholung der Allerhöchsten Genehmigung sich eigne. 

Qescheben Berlin den 14. May 1810. 

GoUt. Allmstein. Dofma. Beyme-. Scharnhorst. 

^ 26 * 
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21. Mai 1810. Grgfovonilfllung dffl Gehrimro SUaUnlhs v. Dumboldt an <J<^ MinUtrr Gnfm lu Dohnt4 den Bescbhils 
des SUatsminiskriuDis vom 14. .Mai Uber die Dotation der UniveniUt betreffend. (Za S. 70.) 



An des Hrn. Grafen zu Dohna Excellens. 

Aus dem roir durch Ew. E. unterm 16. huj. geneigtest mitgetheilten Con/ermz- ProiocotU des 
Staats- Ministeriums rom 14. Aujf. habe ich ersehen, daCs mein in Absicht der Dotation der hiesigen 
Universität gemachter Vorschlag darum Schwierigkeit gefunden hat, weil bei einer Schenkungs-Urkunde, 
weiche dem Hausgesetze an Ki*aft gleich seyn sollte, ebenso wie bei diesem auch die Stünde zugesogen 
werden mUfsten. Dieser Umstand war mir zwar gleichfalls nicht entgangen, allein ich hielt ihn durch 
die im Voto des Um. 6. 0.J.K. Albrecht enthaltene Bemerkung, dafe die Zuziehung der Stünde nicht 
DOthwendig scy, fUr beseitigt. Bei der jetzigen Lage der Sache scheint in der That nichts übrig zu 
bleti)eD, als entweder die Stünde wieder zuzuziehen (eine Mafsregel die ich selbst nur bei Benutzang 
eines günstigen Zeitpunkts ratbsam halten kann) oder darauf Verzicht zu thun, die Königliche Zu- 
sicherung, die hiesigen wiTsenschaflUchen Anstalten mit wahrem Eigenthum in Landgütern zu doHrrn, 
zu erfüllen. 

Jedoch kann ich nicht umiiln Ew. E. und des Hm. Grolakanzlers Excellenz noch einmal die 
Unterauchnng des Punktes dringend zu empfehlen, ob wirklich, wie mir nicht scheint, nach den Grund- 
sützen des Preu/gischen Staats-Rechts, die Zuziehung der Stünde durchaus notbwendig seyn sollte. Wäre 
die Entscheidung auch nur zweifelhaft, so wären doch diese Anstalten immer mehr durch eine Schen- 
kungs-Urkunde, gegen die auch künftig einmal allenfalls dieser Eüiwand erhoben werden könnte, 
gesichert, als wenn sie schlechterdings keine Urkunde aufznweisen haben. Auch könnte die Zuziehung 
der Stünde immer nachträglich geschehen. 

Was für die Universität wichtig ist, sind offenbar die zwei Paukte: 

1. dafs die Güter, aus welchen Ihre Einkünfte fliefsen, wirklich ihr reebtmüfsiges und völliges 
Eigenthum seyen; 

2. dals die Einkünfte unmittelbar von den Domainen-Püchtero in die Universitüts-Caase gezahlt 
werden. 

So wohlthätig schon, wenn je ungünstige Ercignifse eintreten sollten, die letztere Einrichtung für 
sich seyn würde, so bleibt es immer gewifs, dafs um ein wichtiges und grofses Institut gänzlich sicher 
zu steilen, die erstere binzukommen mufs. 

Wäre es indefs unvermeidlich von diesem Punkte für jetzt abstrahiren zu mUlsen, so würde 
ich im Gefolge des Antrags Sr. Excellenz des Hrn. Grols-Kanzlers folgende jetzt zn treffende Modali- 
täten Vorschlägen: 

1. Se. Maj. der König bestimmten die Domainen-GUter von dem reinen Ertrage von 160000 Thlm., 
welche den wirsenBchaftlichcii Anstalten angewiesen werden sollen; 

2. AUerhöchstdiesclbcn verfugten, dafs die V'erwaitung dieser Güter durch die Kurmürkische 
Regierung unter den im Con/erms-ProtoeoU vom 28, Ang.pr. angegebenen Bestimmungen besorgt, allein 

3. die nun schon haar angewiesenen und noch anzuweiaenden (und nicht als Staats - Schuld be- 
handelten) Einkünfte unmittelbar von den Domainen an den Rendanten der Institute, Kriegsruth Schröder, 
gezahlt werden sollen; 

4. S. K. Maj. setzten die Art fest, wie der nicht haar angewiesene Theil der Einkünfte als Staats- 
Schuld eiuzuzeichrien seyn wird. 

5. Alleriiöchstdicseiben stellten eine von dem gesammten Staats-Ministerio contrasignirte, mit den 
möglichsten Förmlichkeiten vcrsclicne Erklärung aus, dafs Sie den hiesigen wifscnschattlichen Anstalten 
die ausgewühlteo Domainen-Q,}MeT zu ihrer Dotation anwiesen, die erwähnten Bestimmungen über die 
Verwaltung und Zahlung unabänderlich fcstsedzten, und aus<lrticklicb versprächen, sobald der schick- 
liche Zeitpunkt dazu einträte, Uber die gemannten Güter eine allen Bedingungen, unter denen Domainen 
veräulsert werden können, Genüge leistende Schenkungs-Urkunde wirklich auszustcllen. 
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Nach HaTagabe der ümatlnde kSimte aladann dieae Urkunde früher oder epkter in der That ana- 
geiertigt werden. 

Mehr wüfate ich in der jetzigen Lage der Sache, nnd nach den mir von Ew. E. mitgetfaeilten 
Umatlinden nicht znr Sichemng der hieeigen wiraenachafUichen Anatalten za thnn. 

Meinen Dericht an 8e. Maj. den KSnig Uber die EriSbung der Unireraitht za Michaelia werden 
Ew. E. in wenigen Tagen empfangen. 

Berlin den 21. Mai 1810. 

Humboldt. 



29. 

23. Mai 1810. 6cDcralb«ricbt dca Gebeimco SUatantha ▼. Hambdilt an dea Köoigi MaJeatSt Uber die Begrilodung der 
UniveraiUt und Antrag auf deren ErUflnung lu Mkbael 1810. (Za S. 70. 74.) 

Beriin, den 23. Mai 1810. 

Die mir im Terwichenen Herbst ron E.K.M. aafgetragenen rorläufigen Veranstaltungen snr Errich- 
tung der hiesigen üniversitMt sind gegenwSrtig so weit gediehen, dafs ich es wagen darf, Allerhöchst- 
denselben von dem Geschehenen Rechenschaft absulegen und genöthigt bin, E.K.M. höchste Autorisation 
SU den fernem noch ndthigen Schritten ehrfurchtsvoll su erbitten. 

Die hiesigen höheren wissenschaftlichen Anstalten sollen ans drei selbstständigen Theilen, den 
Akademien, der Universität und den HUlfs-Institaten bestehen, and es kam also snerst daranf an 
einen Plan en ihrer sweckmäfbigen Verbindung zu entwerfen. Dieser ist, seinen Hauptideen nach, 
aogefertigt, und erwartet nnr noch in seinen einzelnen Theilen von den vorzüglichsten Gelehrten, 
welche bis zur Eröfnung der Universität hier gegenwärtig seyn werden, geprüft und berichtigt zu 
werden, nm ihn E.K.M. in seiner Vollständigkeit vorzulegen. 

Bei der Verbindong der Akademie der Wissenschaften mit der Universität kam es vorzüglich 
daranf an, Jedes dieser beiden Institute auf die ihm eigcnthllmliche Weise za einem gemeinschaftlichen 
Zwecke wirken zu lassen nnd sie dadurch, verbanden, zu einer Anstalt zu machen, wie man gegen- 
wärtig keine andere aufweisen kann. Dies darf man zn erreichen hoffen, wenn beide Institute zwar 
mehrere gemeinschaftUebe, aber auch einige besondere Mitglieder haben, wenn, indem die Akademie 
ihre neuen Mitglieder E.K.M. nach freier Wahl zur Bestätigung verschlägt, und die Universität die 
ihrigen anf Vorschlag der 8ection des öffentlichen Unterrichts erhält, alle Parthcilicbkeit und Einseitig- 
keit in den Anstellungen bei den wUsenBchafUichen Instituten vermieden wird, wenn die Akademie 
ihre Zwecke vorzüglich als Gesellschaft verfolgt, indels die Lehrer der Universität mehr jeder ihren 
Weg für sich gehen, und endliclr die Akademie ganze Reihen wissenschaftlicher llntersuchangen , zn 
welchen es den Universitätslehrern an Zeit und freier Mufse fehlt, theils nach freier Wahl durch ihre 
Mitglieder, theils durch besondere Adjuncten nach Aufträgen, bei denen auch die Universität concurrirt, 
Übernimmt. 

Die Akademie der Wissensebaften hat einen ausführlichen Plan zu ihrer neuen Organisation ent- 
worfen, welchen die Section des öffentl. Unterr. E.K.M. mit ihren Bemerknngcn vorlegen wird. Es 
wird dabei vorzüglich daranf ankommen, die eigentlich organischen Gesetze mehr zu vereinfachen, 
und von ihnen dasjenige zu trennen, was mehr in ein blofscs inneres Reglement gehört. Durch die 
Ernennung von vier Claasen -&ere/a«ren hat die Akademie schon jetzt beträchtlich an Thätlgkeit und 
innerm Leben gewonnen \ durch die Wahl von den Professoren lUigtr, Kudolpkij Oltmanns und Gou/Sy 
die, bis auf den letzteren, bereits alle die erhaltene Berufang angenommen haben, wird ihre Wirk- 
samkeit noch mehr wachsen, und vielleicht wird cs dann möglicli seyn, einige Mitglieder, welche ihr 
Alter oder eine einmal entschieden genommene Richtung ihrer ätudien ln die gemeinsame Thätlgkeit 
gehörig einzugreifen hindert, ohne Verlust an äuTsern Vortheilen, in den verdienten Ruhestand zu 
versetzen. 

Für die innere Einrichtung der einzelnen Facoltäten der Universität habe ich durch Gelehrte 
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auB denselben bereits snm Tbeil AufslUse ausarbeiten Ufoeo und fahre damit noch jetxt fort Bei dem 
eigentlichen Statute derselben wird es gnt seyn, die Erfahrungen der MXnner in benutseni die bis sur 
Bekanntmachung deaselben sich noch hier einfinden werden. 

Die wissenBchafUichen InBtitute werden dergestalt unter die Aufsicht der Sectüm gestellt, dats die« 
selbe sie der Benutzung der Akademie und UniFersität offen halten, und die RathschlSge beider zu ihrer 
Verbesserung benutzen kann. Die Reglements fUr Jedes einzelne müssen zunächst ihre besonderen Auf- 
seher entwerfen. Durch die Sammlungen welche E.K.M. bereits besafsen, und den neulich gewonnenen 
Zuwachs ist Übrigens ein schbner Grund zu diesen Instituten gelegt, und sie können nun allmäblig und 
groisentheilB ohne Ankauf, blofs durch eignes Sammeln und Arbeiten erweitert werden. 

Auf diese Weise läist sich mit Recht hoffen, dafs diese Institute, yereinigt nach einem Plane, 
bei dem in jedem einzelnen Theüo eigentbUmliche Kenntnisse von Einem Gesichtspunkte aus benutzt 
werden, ein grofses und schönes Ganze bilden werden. 

Allein der Mittelpunkt desselben, dasjenige, von dem eigentlich Alles abhängt, ist die Unirersität 
und ihr Emporkommen. Unmittelbar dem Unterricht und der Bildung der Jugend gewidmet, giebt sie 
auch erst den Arbeiten der Akademie das wahre Leben und die gehörige Brauchbarkeit, und die 
wissenscbafUichcn Institute gewähren nur, von Vielen besucht, bedeutenden Nutzen. 

Mit Vertrauen nun darf ich behaupten, dafs mich Alles zu der Hofnnng berechtigt, dals dieselbe, 
so wie E.K.M. mir zu befehlen geruhen, in den Einrichtungen zu derselben fortzo&hren, bald und 
glücklich zu Stande kommen wird. E.K.M. sind die Männer bekannt, die bis jetzt den Ruf hierher 
angenommen haben, und zu denen ich nunmehr noch den v. der gegenwärtig seinen Abschied 

in Baiem erhalten hat, rechnen kann. Von den andern Gelehrten, die man zu den ersten ihres Fachs 
in Deutschland rechnen kann, dem Theologen Schmidt in Gießm, dem Juristen in Göttinym, 

and dem Hediciner Kielmeytr in Tühinym^ ist es, nach ihren Briefen wahrscheinlich, dafs sie, wenn 
ein Ruf an sie ergeht, demselben folgen werden. Dies, verbunden mit mehreren andern Umständen 
beweist, dals die Ueberzeognng in Deutschland herrschend ist, dafs Wissenschaft und Kunst und die- 
jenigen, welche sich ihnen widmen, nirgend mit einem so liberalen und homanen Geist behandelt 
werden, als von E.K.M., dals man gern jeden andern Wohnort mit E.K.M. Staaten vertauscht und 
schon dämm zu einer neuen, von E.K.M. errichteten Anstalt festes und nnbedingtes Vertrauen hegt 

Sind diese Aussichten von Seiten zu berafender Lehrer schon aus diesem Grunde erwünscht, so 
kommt noch hinzu, dafs vielleicht in keinem Augenblick zufällige Umstände so sehr die Errichtung 
einer neuen Universität begünstigten, als in dem jetzigen. Denn fast alle Universitäten haben mehr 
oder weniger gelitten. Im Königreich Westphalen ist die gröfstentbeils französische Regierang zu wenig 
mit dem Geist dieser ächt deutschen Anstalten vertrant, als dafs sie unter ihr gedeihen könnten; in 
Baierti haben unglUcklicbe Religions- und National-Streitigkeiten das sngefsngene Gote niedergedruckt; 
nnd in Sachten ist man nicht thätig genug, um etwas Bedeutendes zu wirken. Auch Studierende sind 
daher mehr, wie sonst, geneigt, diese Universitäten mit einer neuen zu vertauschen. 

Soll indefs dieser seltene Zeitpunkt nicht unbenutzt verstreichen, soll der Antlieil, welchen man 
jetzt an der zu errichtenden Universität nimmt, nicht erkalten, soll sic nicht wie ein blofses IVoject 
betrachtet werden, dessen Ausführung noch immer zweifelhaft bleibt, so ist es dringend noth wendig, 
ihre Eröfuung, sobald als immer möglich, nnd schon um Michaelis dieses Jahres zu veranstalten. Denn 
es ist wirklich alsdann schon ein Jahr verflossen, seitdem E.K.M. die Errichtung anfs Neue zu be- 
schUelsen geruhten. 

Allerdings zwar würde dieser Zeitpunkt zu kurz seyn, wenn von der feierlichen Einrichtung, 
welche die Vollendung der ganzen Anstalt voraussetzt, die Rede wäre. Allein es ist hinreichend, wenn 
in diesem Zeitpunkte nur Promotionen vorgenoromeo, ja wenn nur in allen vier Facnltäten eine hin- 
reichende Anzahl von Vorlesungen eröfnet und in der Form eines akademischen Lectiona-Cataloy» 
bekannt gemacht werden können, und dies ist ohne Bedenken möglich, wenn E.K.M. mir neue Voll- 
mscht zu ertheilen geruhen, dazu die nötbigen Schntte zu thun. 

Freilich werden diese Schritte einigen neuen Aufwand voraussetzen. Allein E.K.M. haben bereits 
die Gnade gehabt den hiesigen wissenBcbaftlichen Anstalten eine in jeder Hinsicht hinreichende Summe 
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aoASOMtzen^ die ichoa jetit alt StoaiMehald behandelt wird, and ee kommt non darauf an, da^eni^ 
davon, detien man nach und nach bedarf, wirklich ausaahlen an Uaeen,»nnd nur wenige Aoagaben 
durften sich von Beiten ihrer NUtalichkeit und Wichtigkeit so »ehr wie diese rechtfertigen. 

Denn sollen nicht die meisten Unterthanen E.K.M. geswungen aeyn, auswärtige Universitäten 
SU besuchen, ao ist die Erricbtnng einer neuen inländischen unangänglich nothwendig, da Komg$ber<f^ 
so sehr ea sieh aehon gehoben hat, und durch Fremde ans Kulsland noch heben kann, doch sn ent* 
femt liegt, nnd Frank/urth in wahrhaft glänaenden Zustand so bringen, wenn es auch mOglich wäre, 
viel grbfseren Aufwand, als BerUn erfordern wUrde. 

Nach der Orotsmuth, mit welcher E.K.M. die hiesige Universität sowohl mit /<md9, als mit 
Qsbäoden ansgestattet haben, nach dem Beichthnm der schon hier vorhandenen Sammlungen, nach 
der Lago des Orts selbst, endlich bei der Verbindnng einer Universität mit einer Akademie ist es 
Pflicht der Unterrichtsbehtfrde, dahin su streben, dais die hiesige Anstalt durchaus etwas Anderes, als 
eine blofse Landes -Universität werde. Ihr ganzer Zuschnitt mufs sich von Anfang an darnach richten, 
nnd es ist alsdann wohl zu hoffen, dafa die Anzahl der Studierenden hier bedeutend werden wird. 
Geht diese Uofhung endlich in Erfüllung, so mulk die neue Lehranstalt nothwendig auch den Wohl- 
stand B«rlm9 bedeutend vermehren; vom ersten Anfänge an thnt sie dies in einigem Maaise, nnd 
immer kehrt alles Geld, was auf dieselbe verwandt wird, beständig in die Circulation surllek und 
wird ansschlieislich im Lande verzehrt. 

Der höheren nnd wichtigeren wohlthätigen Folgen der hiesigen Universität, der durch sie noch 
mehr zu verbreitenden geistigen und sittlichen Bildung, des Einflusses, den sie auf das ganze Gebiet 
der Wissenschaften gewinnen kann, der Achtung, die sie dem Prev^ischen Staate fortdauernd erhalten 
mufs, des Schutzes endlich, welchen E.K.M. durch sie der gesammten Deutschen Sprache und Literatur 
gewähren, deren Erhalter E. K. M. in einem Zeitpunkte werden, wo Vieles ihr unausbleibliches Ver- 
derben droht, brauche ich vor E.K.M. nicht ausführlicher zu erwähnen. Nor die einzige Bemerkung 
ssy mir erlaubt, daCs ein Staat wie ein Privatmann immer gut und politisch zugleich handelt, wenn 
er in einem Augenblick, wo ungünstige Ereignisse ihn betroffen haben, seine Kräfte ao strengt irgend 
etwas bedeutend Wohlthätiges dauernd für die Zukunft zu stiften, nnd es an seinen Namen anznknUpfen. 

Diese Gründe nnd die ganze hier geschilderte t»age der Umstände rechtfertigen, wie ich mir 
schmeichle, meinen ehrfurchtsvollen Antrag 

dals E.K.|1. geruhen mögen mir zu erlauben, in der Organisation der hiesigen Universität 
mit Berufting neuer Lehrer und Einrichtung der nothwendigen Anstalten weiter nnd der- 
gestalt vorzugehen, dafs die Eröfhnng der Universität in der angegebenen Art um Michaelis 
dieses Jahre Statt finden könne. 

Ich wage es mit diesem allgemeinen Anträge noch in dem jetzigen Augenblick einige andere 
einzelne su verbinden. 

Die medicinische Facultät ist di^enige, welche hier am leichtesten su einem gewissen Grade 
der Vollständigkeit gebracht werden kann, und es ist daher nothwendig, auch ihr zuerst die meiste 
Aufitnerksamkeit zu widmen. 

Das Wichtigste zur Bildung angehender Aerzte ist nun die Anlegung von Krankenanstalten, in 
welchen dieselben zur wissenschaftlichen Kenntnifs und Heilung der Krankheiten praktische Anleitung 
erhalten, ln ihrem vollständigen Zustand würde die Universität deren viere, nemlioh 

ein medicinisches, 
ein ehirorgisches, 
eins für Qemüthskranke, 
eins für Gebährerinnen 

bedürfen. Jetzt aber können die beiden ersteren genügen. Die CKarit4 taugt su diesem Behufe nicht« 
Die Menge der Kranken zerstreut den Anfänger, und macht es dem Lehrer unmÖgUoh bei einem 
Ziozelneu gehörig tu verweileo. Wollte man aber eine kleine Zahl im Gebäude selbst absondem, so 
würden dadurch die Kosten nicht viel geringer, als in einem eignen Local werden, auch, da die Kranken 
u welchen der Studierende geübt werden soU, alle mögliche körperliche Pflege und Sorgfalt genieCseii» 
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und daher weit be&er gehalten werden mlliaei^ alfi es io einem Hospital mlSglieh ist^ eine nngleiche 
Wirthschaft und eine Menge ▼on ColUaionen entstehen. Endlich ist die CKaritf sn weit von der Btadt 
cntiernt. 

Es wird daher nothwendig, zwei kleine Erankenhinser, ein medicinisches nnd ein ebimrgisches, 
jedes in 12 Betten anznlegen. Das erste würde dem Ober>Bergrath RtU^ das letzte dem noch zn be* 
rufenden Professor der Chirurgie übergeben. Jedes würde wie auch das A'drM^-r6erpische und zwei in 
HaUs ansgestattet sind, jährlich 3000 Keichsth. brauchen, die von dem Januar e. an bezahlt, zugleich 
zu den Kosten der ersten Einrichtung und der Anschaffung der Utensilien hinreichen würden. 

Das Local für diese Anstalten mUDtte für jetzt nur gemiethet werden, künftig aber würde, da 
dieselben auch g|eich im ersten Bau eine eigene Einrichtung erfordern, es nothwendig seyn eigene 
Qebäude für dieselben, dicht bei einander, aufzufUhren, wozu auch der von E.K.M. Allerhöchster 
Gnade den hiesigen wissenscbafllichen Anstalten bestimmte Fonds hinreichen wird. 

Ferner halte ich es, theils nm der üniversität einige neue Lehrer mehr zu gewinnen, theils 
nm einigen verdienten Männern hier eine Auszeichnung zu gewähren, für gut einige hiesige Gelehrte 
gleich jetzt mit der Universität zu verbinden. Es bewährt sich hiebei der Vortheil der Wahl eines 
Orts, wie Berlin, zur Universität, da hier mit kleinen Zulagen Männer in 'rhätigkeit gesetzt werden 
können, die man an einem andern Ort mit groCsom Aufwandc berufen mUfste. 

Ich wage cs daher E.K.M. in dieser KUcksiclit allcninterthänigst Voranschlägen: 

1. zum ordentlichen Professor der Botanik den Professor Wdidenotc mit einer Zulago von 500 Thlrn. 

2. zum ordentlichen Professor der Ph 3 rsik den Professor Ertnan mit einem Gehalt von 600 'rfalm. 

3. zum ordentlichen Professor der Philosophie den Professor Fichte mit einer Zulage von 
1200 Tblm. Er hat jetzt nur 800 Tfalr. und man mag auf sein durch Erfahrung erprobtes Talent die 
Köpfe seiner Zuhörer zu bilden, und sie mit Eifer für alles Wissenschaftliche zu erfüllen, auf seinen 
woblbegründeten Ituf in seinem Fach, auf seinen streng moralischen Charakter, oder auf die Anhänge 
liohkelt, mit der er, seit dem Anfänge der unglUckliohcn Ereignifse, immer und ohne E.K.M. je mit 
einer Bitte zu behelligen, ausgehant hat, sehen, so verdient er gewifs Uber die I^ahrongssorgen hin* 
weg gehoben zu werden, in welche ihn eine schwächliche Gesundheit and Mangel aller andern HUlfs* 
quellen jetzt oft versetzen. 

4. Znm ordentlichen Professor der Mathematik den Prof. Trolles. Dieser würde für den Augen- 
blick keiner Zulage bedürfen. Dagegen bitte ich E.K.M. ihm eine Dienstwohnung im obersten Stock 
des Universitäto' Gebäudes zuzusichem. Ich betrachte dies weniger wie eine Vergünstigung für ihn, 
als wie einen Vortheil für die Wissenschaft, da er erst, wenn er nicht mehr dem Wechsel gewöhn- 
licher Mietben ausgesetzt ist, seine sehr schätzbaren Instrumente sicber aufstellen, und auch in dem 
oben erwähnten Local astronomisehc Beobachtungen anstellcn kann. Wie viel er durch diese zu leisten 
vermag, hat er noch neuerlich bewiesen, da erst er die Polhöhc von Berlin genau und richtig be- 
stimmt bat 

5. zum anfserordentlichen Professor den OW>J/f^Wna/- Rath Hermhstaedt mit otner Zulage von 
'^X> Thlm. Dieser Mann beschäftigt sich auch in der Chemie gröfstentbeils nur mit dem technischen 
Theile, und ich würde ihn daher vorzüglich für Technologie bestimmen. 

Ich wage cs bei dieser Gelegenheit zu bemerken, dafs ich meine vorzüglichste Sorgfalt auf die 
baldige Berörderung des Karoeralistiscben Studiums bin richten werde, da Berlin auch anlscr den 
gelehrten Anstalten so schon viele ilUlfsmittel dafür darbietet, und zu erwarten ist, dafs selbst junge 
Leute, die jetzt oft gar keine rniversität besuchen, weil sie auf den gewöhnlichen hierfür nicht bin* 
längliche Befriedigung finden, diese Studien in Berlin verfolgen werden. 

6. endlich zum aufscrordcntliclien Professor den Professor Fischer mit einem Gehalt von 300 Thlm., 
der mehr als irgend ein anderer der hiesigen Mathematiker, für optische Wissenschaften, so wie auch 
für andere Zweige der Mathematik und Physik brauchbar ist Die Zahlung der hier genannten Ge- 
lehrten könnte vom 1. Jva. c. ihren Anfang nehmen. 

EndLicb mufs ich E.K.M. alleruntertbänigst anzeigen, dafs der mit 8CM) Thlm. bemfene Pro- 
fessor HorM zwar den Ruf anzunehmen bereit ist, aber mit 200 Tblm. verbessert zu werden wünscht 
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Di nan du Gcraeh nicht nnbillig iat, so vage ich es, bei E.K.H. inf die Vermehning der ihm 
bestimmten Besoldnng um diese Summe ehrfurchtsvoll anzutrigen. 

Geruhten nun E.K.M. diese Antrüge huldreicbst zu genehmigen und mich zn ferneren Schritten 
lUergnldigst zu antorisiren; so wtirde ich sogleich alles ferner Nothwendige einleiten. 

Berlin f den 23. Mai 1810. 

e Humboldt. 
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25. Alai IttlO. QutMhten ö«» Slutoralbs HoATmasD, da« Studium der StaaUwiaanKbaftni auf der rorremtül Berlin 

betreStrod. (Zu S. ti'2.) 

Uümar$^ebliches Gutachten, das Studium der sogenannten Staatswifsenschaden 
auf der Universität zu Berlin betrefTeml. 

Das Studium der sogenaimten StaatswifBeDsebaften durch dAfentUche Anstalten dazu unmittelbar 
SU befdrdem, bat der Staat eine doppelte Veranlafsung. Theila ist ea ihm im Allgemeinen Uberana 
wichtig, dafs der gebildete Tbeil der Nation dabin geleitet werde, das dflentUebe Interefae zu einem 
beaondem Gegenstände seines Nachdenkens und seiner Beobaciitnngen zu machen: theila iat ihm ins- 
besondere daran gelegen, gebildete Staatsmänner fttr den bffentÜchen Dienst anzuziehen. 

Je mehr der öffentliche Dienst zwischen Schematismus und W'iilkühr schwankt, desto unerläfs- 
licber ist es, dafür zu sorgen, dafs eine wohlgebe (?) gründete und durch ein gesetzliches Organ aus- 
gesprochene Öffentliche Meinung ihn oriontire. Es ist vielleicht ziemlich gleichgültig, ob diefs Organ 
eine zweckmüfsig kombinirto NatiOnalrcprüsentation oder die Prefsfreiheit, oder beides zugleich sei: 
ea kommt nur darauf an, da(s der Regierung die lebendige Ueberzeugung beiwohne, sie organisire 
methodisch ihren eigenen Untergang, wenn sie sich den Schatz von Belehrungen und Zurechtweisungen 
verschliefst, der ihr aus der Mafse der Nation zukommen könnte, wenn in dieser ein conaeqnentes 
Erforschen ihres eignen Interefso aufgeregt wäre. 

Der Diener des Staats wird aber in dem Haafse geschickter sein, die unsägliche und unselige 
Einseitigkeit zn vermeiden, welche die Regierung selbst in einzelne feindselige Behörden zersplittert, 
ihr Einheit, Stärke nnd Achtung raubt, und befBcrer Erfolge würdige Kräfte zu einem armseligen 
Federgefechte misbraneht: in welchem er durch seine ganze Ausbildnng gewöhnt ist, den Staat als 
ein organisches Ganzes zu betrachten, die Unterordnung der einzelnen Zwecke, welche derselbe sieb 
vorsetzen kann, zu übersehen, nnd insbesondere wohl zu unterscheiden, welche dieser Zwecke blos 
Mittel für höhere Zwecke sind, und was denn endlich das nähere und entferntere Ziel der Wttrksam- 
keit diesen so vielfältigen regen Körpers sei. 

Diefs vorausgesetzt, scheint mir das staatswifsenschaftHcbe Studium in drei grofse Abtheilnngen 
zu zerfallen, nämlich die publieistiscbe, Ökonomische und polizeiliche. 

Die erste dürfte die Kenutnifii der allgemeinen Zwecke des Staats, nnd der äufsem und innem 
Verhältnifse, welche zunächst darauf wUrken, umfafecn. Die Grundlagen dieser Kenntnifs sind theila 
historisch, tbeils statistisch. In ersterer Beziehung kommt es darauf an, was fttr ein Zustand durch 
Verträge und Observanzen begründet worden ist: in der letztem aber darauf, was für einen Zustand 
die Natur der Menschen und des Bodens, und der Grad der Kultur, den beide empfangen, herbei- 
geführt hat. 

Ich würde der Universität Glück wünschen, wenn ee ihr möglich wäre, einen Lehrer zu er- 
halten, dem beide Ansichten gleich geläufig sind, und der, innigst mit beiden vertrant, keiner ein 
nnatatthaftes Uebeigewicht giebt. So lange indefsen Natur und Kunst den verewigten Scblözer nicht 
wieder ersetzt haben, mufs ich daran verzweifeln, nnd nur wünschen, dafs die Universität einen auf- 
geklärten Publicisten und einen gründlichen Statistiker erhalte. Dem Nachdenken der Jünglinge, ge- 
nährt durch den Geist einer gewählten Lektüre und orientirt durch die einzelnen treffenden Bemerkungen, 
welche Vortrag und Umgang gelegentlich spendet, mag dann vorerst Uberlafsen bleiben, beiderlei Stofi 
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211 einem frachtbaren Qanten lu verarbeiten. Sehr oft kann ein Mann, der aelbat weder Pnblieist 
noch Statistiker ist, sehr glücklich Anleitung geben , die Materialien, welche beide darbieten, sweck- 
milbig 2u verarbeiten. 

Die Ukonomische Abtheilung hat den besondem Zweck, die Qnellen des Kational' Einkommens 
2U erkennen; zu untersuchen, was die Regierung zu Vermehrung derselben zu thun oder zu unter- 
lafsen habe; und auszumitteln, wie aus dem Ikitional-Einkommen das besondere Einkommen der Regie- 
rung am zwcckmirsigsten entnommen, und am fnichtbarsten verwendet werden kdnne. 

Die bekannten Quellen dieses Einkommens sind Produktion, Fabrikation und Handel. 

Die Profefsoren der Oekonomic haben vielleicht anf ITniversititen nur dadurch Nutzen gestiftet, 
dafs sie aufmerksam anf eine wifsenschaflliehc Behandlung dieses Erwerbzweiges machten, und Litteratur 
nachwiesen. Es scheint mir nicht rüthlich, einen fUr Berlin anzostellen. Der Jüngling, welcher sich 
zum gründlichen Kameraliston ausbilden will, müge ein Jahr in dem nahen Thaerseben Institute ver- 
leben. lieber etwas so trefflichem und vollendetem scheint man nichts mittelmfifsigea und halbes auf- 
stellen zu dürfen. 

Meines Wifsens werden hier Vorlemingen Uber Forstkonde, Bergbau und Ökonomische Baukunst 
gehalteu: wenigstens ist das vormals geschehen. Es dürfte hinlXoglich sein, diese im Lektionskatalog 
nachzuweisen, und dafür zu sorgen, dafs sie nicht etwan wegen zuOtlliger Hindemifse in einzelnen 
Jahren .aushelen. Der Titel eines aufserordentlichen Profefsors und eine Pension von etwan 200 Tbalem 
konnten wohl hinreichen, diejenigen, die solche Vorlesungen bisher mit dem meisten Erfolg gehalten 
haben, dazu fUr die Zukunft ausdrücklich zu verpflichten. Noch befser konnte man vielleicht, damit 
die Sache nicht Nebengewerbe würde, sondern reine Liebhaberei bliebe, jährlich bei frelgewühlten 
Oeschüftsmünnem solche Vorlesungen bestellen, und eine Remuneration dafür anlker dem Honorar, 
das die Zuhörer entrichten, auf den Etat nehmen. 

Die Technologie hat zwei sehr heterogene Cinindlagen, Chemie und Mechanik. Die Münner sind 
Xnfserst selten, welche von beiden umfafsende Kenntnifs haben. Für beide einzelne Tbeile besitzt Berlin 
ausgezeichnete MXnner, und es scheint daher wohl gerathen, vor erst den Unterricht unter sie zu 
vcrthoilcn. Für den chemischen Theil hat sich HermbstUdt eine grofse Reputation erworben: sehr 
gute Kenntnifse des mechanischen Theils haben Rothe, Frank, Sehaffrinski; ich kann aber ihre 
Lehrgabo nicht beurtlieilen. Vielleicht wäre es nützlich, einzelne Vorlesungen bei ihnen zu bestellen, 
ohne sich für ^ic Zukunft zu binden. 

Auf gleiche Weise scheint mir für den Handel gesorgt werden zu können, so lange man keinen 
Büsch hat. Ich habe hier viel Zutrauen zu Heineccins, weifs aber nicht, ob er sich auf Vorlesungen 
einlafsen möchte. 

Für solche speeielle FXchcr findet man Uberhanpt selten MHnner, die dauernd etwas leisten : aber 
in einer Stadt, wie Berlin, giebt es immer Personen, die wXrend einer gewifsen oft nnr kurzen Epoche 
durch vorübergehende Liebhaberei oder irgend ein zufKIliges Interefso veranlafst werden, sich recht 
gute Kenntnirse von dem zu erwerben, was in einem solchen Fache eben an der Tagesordnung ist; 
und die grade mittelst solcher Kenntnifse Jünglingen Aufmerksamkeit abgewinnen, und sie zum Beob- 
achten und Weiterforschen reizen können. Dabei gewinnt die Sache mehr, als bei einem stumpf ge- 
wordenen mittelmüfsigen Lehrer. Endlich kommt man auch wohl durch solches Tasten au eineu Mann, 
dem ein günstiger Erfolg seiner Vorlesungen ein bleibendes Interefse giebt, und der sich dann stufen- 
weise ausbildet, und einen Ruf erwirbt, der ihn der Aufnahme unter die ordentlichen Profeftoren würdig 
macht. Waren es doch auch nur sehr zufHlligc VerbSltnifse, die aus dom mittolmSfsigon Mathematiker 
Büsch den grofsen I..ehrpr der Handelskunde schufen. 

Diese Sorge für di© Vorkenntnifse vorau<^eselzt, wird es nun darauf ankommen, die Lehrstelle, 
welche zu Verarbeitung des gesammelteu Stoffs aiileiten soll, nSmIieh die Profefsur der Staatawirth- 
Schaft, worunter ich sowohl Nationalökonomie, als Finanzwifsensohaft begreife, wUnlig zu besetzen. 
Die üniversitit bedarf ihres Kufsern Hufes wegen eines Mannes dazu, der schon CeIcbritXt erworben 
hat. Meine Bekanntschaft mit Gelehrten ist zu cingesehrXnkt, um irgend Jemand empfelen zu können. 
Adam Müller, der hier zur Stelle wäre, scheint sieh durch seine BtaaUwirthsohaftlicbe Vorlesungen 
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nicht zu dieser Profefsur legitimirt zu hnben. Schmalz empficU die unbedingte AnhllnglichkeU an 
das physiokratischc System auch nicht: ea ist in der That auilaUcnd, dafs ein so guter Kopf nicht 
Kraft genug bat, sich von einer so buchst einseitigen Tlieorle los zu winden. Ea wird jetzt so viel 
experimentirt, nnd es ist noch so wenig im Reinen, dafs ich der Universität wohl einen Mann wUn- 
sehen möchte, der mehr Kritiker als Systematiker wäre. Der ohnehin vorschnellen Jugend möchte 
jetzt wohl am meisten damit gedient sein, dafs man sie prüfen, zweifeln, und des kommenden Tages 
harren lehrte. 

So gewifs der Mensch nur in der Gesellschaft gebildet wird; so gewifs führt doch auch die 
Gesellschaft mancherlei Reibungen und NachUieile für ihn herbei, welchen durch allgemeine Anord* 
nungen abzuhelfcn meines Erachtens der Zweck der Polizei sein möchte. Die Polizei muls, wie mir 
es scheint, das so dicht neben einander Existiren nicht blofs möglich, sonderu der individuellen 
Bicberheit, Freiheit und Entwickelung möglichst unnacbtlieilig machen. Ich gestehe nicht ohne Bo- 
sorgnifs, dafs mir nach dieser Ansicht unwürdig, kleinlich, und einseitig scheint, was gewöhnlich 
fUr Polizeikunde gegeben wird. Uebrigens würde ich zu einem guten Lehrer der Staatswirthschaft 
das Vertrauen haben, dals er auch ein guter Lehrer der Polizei* Verwaltung sein werde. Das Ver* 
mögen der Staaten beruht wahrlich nicht blos in Boden und Kapital, sondern anch in körperlichen 
und geistigen Kräften. Wer aber diese in Rechnung zu bringen versteht, mufs mit dem, was die 
Gesellschaft aus dem Menschen machen kann und soll, wohl bekannt sein, nnd mithin von Polizei 
feste und würdige Begriffe haben. 

leb würde demnach keine besoudere l*rofefiur für die Polizeikunde annehmen, sondern sie mit der 
Profefsur der Btaatswirtbsebaft verbinden. Ohnehin ist diofs auf den mehrsteo Universitäten gewöhnlich. 

Jloffmann. 
d. 25st Mai IblO. 
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25. Mai 1810. Proprsaor Sfhlain'niacher Qlwr die Einrichtung der theologiwhcii FacuIllU (Zu S- 77. 82.) 

B)a kuiii mir wohl nicht obliegen, die Nothwendigkeit einer theologischen FaenlUt auf jeder 
proteatantiacben CniTeraiUit naebanweiaen. Han hat zwar aeberzweiae geaagt, dieao FaculUt kdnne 
ohne einen weaentlichen Verluat durch eine blofae Umatellung im Lcctionsrorzeichnife aufgclfiaet werden, 
indem man die exegetischen Vorleaungen bei der Philologie, die kircbengeachichtlichen bei der Uiatorie 
und die dogmatischen vielleicht irgendwie bei der Philoaophie unterateckte. Allein alle dicae Dia- 
eiplinen wUrdeu dort nur als nnrerhXItnirsmlirsige AuawQchae erscheinen und dennoch, da sie nur 
durch das Intcrcsae am C'hriatcntlinm bestellen können, so lange aie vorhanden wUren, immer ein 
Ganzes unter sich bilden, welchem also auch kufserlich sein Recht widerfahren mufa, wenn der Staat 
nicht etwa jenes Interesse verleugnen will. Uebrigens Icnchtet ein, dafs man daaaelbe auch von der 
jnristisehen und medicinischen FaculUt sagen könnte. 

Die bekannte Eintheilung der Theologie in die exegetische bistoriache dogmatische und prak- 
tische bezeichnet im allgemeinsten Umrisse das BedUrfnifa jeder FaculUt. Wer sich diesem Stadium 
widmet, muls Gelegenheit haben, wHhrcnd seines akademischen Aufenthalts einen gewissen Bedarf 
von allen diesen Disciplinen sich durch den mllndlicben Unterricht anzueignen, und den Weg zum 
weiteren Stndiren kennen zu lernen. Nur je mehr entgegengesezte Ansichten und Behandlungsarten 
in der Theologie herrschen, je grüfser anch die Anzahl der jungen Leute ist, bei denen das Studium 
gar leicht etwas handwerksmkfsigea annimmt, um desto nothwendiger ist ea, sie durch verschieilene 
Arten des Vortrags dieser Disciplinen mannigfaltig zu reizen, und zuch unter den Lebreudon selbst 
durch Concurrenz einen ermunternden Wetteifer zn unterhalten. Es witre hier mehr als anderswo 
verderblich, wenn aus Bdangel an einem zweiten, der dasselbe Fach bearbeitete, irgend ein Lehrer 
Uber irgend eine Disciplin ein Monopol ausUhen könnte. Unmittelbar folgt lihrigena hieraus nicht die 
Nothwendigkeit, ein Jedes Fach doppelt zu besezen. Denn zelten bescIUiligt sich ein gelehrter Theo- 
loge mit einem Jener Zweige auaschliefalich, sondern seine BestrebUDgen umfassen wenigstens noch 
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einen sweiten, ja die Beispiele sind nicht selten, dafs anf einer Universitit mehrere Lehrer jeder 
einen vollsUlndigcn Carsus Tortmgen. ln Halle fand man bei Wer ordentlichen Professoren alle Hanpt- 
fUcher dreifach im Katalog aufgefUhrt. Dagegen war Güttingen zulezt mit zwei Professoren offenbar 
höchst mangelhaft besezt. Man könnte sich daher fUr den Anfang mit drei ordentlichen Lehrern 
begnligen, wenn man sie, und das wäre an sich keine schwere Aufgabe, so wählte, dalh der eine 
ein Exeget und zugleich ein Dogmatiker, der andere ein Exeget and zugleich ein Historiker and der 
dritte ein Historiker und zugleich ein Dogmatiker wäre. Denn an solchen, welche die praktische 
Theologie nebenher vortrUgen, darf es in einer an Kanzeirednem so reichen fttadt wie Berlin nicht 
leicht fehlen, und eine eigene Professur dieses Faches schoint mir eher nachtheilig zu sein. Jo we- 
niger die meisten, dio zu dieser Professur Lust hätten, in anderen Fächern etwas zu leisten vermögen 
werden, um desto eher würden sie in diesem zu viel thun, und ftir die Masse würde die Versuchung 
EU grols sein, einen unverhältnirsniäfsigen Tbeil ihrer Zeit den Vorbereitangen anf die eigentlicbe 
Amtsführung zu widmen. 

Diesem Vorschlag ein zusammenhängendes und gedeihliches theologisches Studitm anfänglich 
mit drei Lehrern zn eröfnen könnte freilich die Frage entgegentreteo, zu welcher voti*Qen beiden 
protestantischen Confessionen sich denn die Facultät bekennen soll, und ob nicht wenn junge 
Idente Ton beiden die Universität frequentiren sollen, auch Lelirer von beiden da sein mUfsten? 
Doch die Frage wird schwerlich jezt noch im Emst aufgeworfen werden , sondern nur um 
durch eine ungegrUndete Opposition Hiudemisso iu den Weg zu legen. Katholiken könnten freilich 
Uber Gewissenszwang klagen, wenn sie gezwungen würden, ihre tlicologiscben Studien ganz unter 
protestantischen Lehrern zu vollenden. Bei Protestanten unter sich wäre es lächerlich. Schriftaus- 
legung und Kircheiigcscbiclite dUrfeu auf diesen geringfügigen Unterschied keine HUksicht nehmen, 
und was die Dogmatik betrift, so weichen ja einzelne Lehrer derselben Kirchenparthei viel weiter 
von einander ab, als die Partheien selbst in ihrem S3rmbol sich unterscheiden. Es ist daher genug, 
wenn dafUr gesorgt wird, dafs nur die wichtigsten symbolischen Schriften beider Confessionen er- 
läutert werden. FUr unsere Universitäten stand auch schon in den lezten Jahren fest, dafs auf den 
Unterschied der Confessiou in den theolog. Facultäten nicht mehr sollte gesehen werden, und noch 
jezt hat der erste reformirte Geistliche des Landes seine Bühne allein iu dem ganz lutherischen Göt- 
tingen Theologie studiren lassen. Es liegt den kirchlichen Behörden ob, bei den Prüfungen danach 
zu fragen, ob ein angehender Theologe das eigcnlhUmliche seiner Partei aufgefafst hat, nicht aber 
danach, wo und wie er zu dieser Keontiiifs gekommen ist. 

Von diesem Anfaug aus mufs man mm trachten, dahin zu gelangen, dafs der Unterricht je 
länger je weniger nur auf den unentbehrlichen Bedarf der Hanptdisciplinen sich beschränken dürfe, 
dafs er sich vielmehr immer reicher und vollständiger verzweigen, und auf genanero gelehrte Behand- 
lung einzelner Theile sich einlasscn könne, endlich dafs auch dasjenige vorhanden sei, was nur den 
interessiren kann, der irgend einen einzelnen Theil bis in sein kleinstes Detail und seine entferntesten 
Quellen verfolgen will. Vieles hängt hiebei schon ab von richtiger Ansicht der Sache und guter 
Oekonomio mit der Zeit Wenn z. B. zwei Professoren in jedem biennio beide einen vollständigen 
Vortrag von einem Jahre Uber die Klrcbengeschichte halten, so werden sie weniger zur BlUthe der 
Facultät beitragen, als wenn in derselben Zeit abwechselnd nur der eine jenen Vortrag hält, der 
andere aber christliche Antiquitäten und Ueformationsgeschichte liest. Ebenso ist das Vorurtbeil als 
ob jedem Studircuden das ganze Neue Testament müsse vorerklärt worden sein, höchst verderblich. 
Im Allgemeinen al>er kommt alles an auf die Gelehrsamkeit der Lehrer, die ihnen die Lust giebt, 
ins Einzelne zu gehen, auf ihre Anzahl, diu es ihnen möglich macht, weil doch das unentbehrliche 
zuerst mufs besorgt sein, und anf ihre Besoldung, damit sie nicht ängstlich darauf sehen müssen, 
welches die einträglichsten Vorlesungen sind, endlich auf den Zustand der Studirenden, weniger auf 
den Innern, — den die Lehrer falls nur die Schulen gut vorbereitet haben selbst bilden müssen — 
als auf den äufsern, der es ihnen möglich macht, der Universität eine längere Zeit zu widmen als 
gewöhnlich geschieht. 

Damit nun aber bis zu einem solchen selten erreichten blühenden Zustande unter dem, was 
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die Notfawendigkeit gebietet, die beesern unter den Lehrern and Lernenden nicht tu viel leiden, 
ist ein Seminerium für gelehrte Theologie*) eine rortreflicbe Anstalt, mit welcher man 
die tbeologisebe Facultät nicht zeitig genug beechenkon kann. Das wesentliche daran ist eine nM* 
here Verbindong swischen den bessern nnter den Studlrcnden und einem oder mehreren Lehrern, 
um erstere in das genanere Stadium der theologischen Wiasenscbaftcn durch speeielle Anordnung und 
Leitung ihrer Arbeiten einzufUhren, ganz nach der Analogie der Seminarien fUr die Alterthums- 
Wissenschaft. Daft solche Anstalten in manchen Fällen weniger geleistet haben nnd mehr oder 
minder ausgeartet sind, liegt nur an der Art der Ausführung und kann der Idee nichts yon ihrem 
Wertbe benehmen. Das OefUfarlicbste ist, wenn der Director veraltet nnd dann, weil nur wenig 
geschieht, die Aufnahme in das Seminarium als eine nach Quast zu vertheilendc Unterstützung ange* 
sehen wird. Ist dies Einmal der Fall gewesen, so ist einer solchen Anstalt schwerlich wieder aufzu- 
helfen. Die beste Einrichtung scheint daher die zu sein, dals das Seminarium zur Sache der ganzen 
Facultät gemacht werde, so dafs unter der Form von pritxUusimis in jedem akademischen Jahre zwei 
dergleichen Zusammenkünfte Statt finden mUfsten, die eine für das Fach der Schriflauslegung, die 
andere fUr das der Rircbengesebichto und Dogmatik. Die Anzahl der Theilnehmer mUfste bestimmt 
sein, nnd die 'rheilnahme in jedem Jahr aufs neue durch einen Wettstreit erworben werden, und es 
mUfste ein Fond da sein, um den Theilnehmem das natürlich weit bedeutendere Honorar zu ersezen, 
nnd nor denen darunter, die sich beharrlich auszeichnen^ grüfsere VortheÜe zu verschaffen, die sie 
etwa in Stand sezten, ihren akademischen Aufenthalt zu verlängern. Mehr ins einzelne gebende Vor- 
Bchllge müssen einem eignen Entwurf Vorbehalten bleiben. 

(Anro. Auch von den vorhandenen Bmußeimy ohne die sich eine grofse Masse Theologie 
studirender schwerlich denken läfst, wäre zu wünschen, dafs sic soviel möglich unter die 
Aufsicht der Facultät möchten gesezt und niemals für die ganze Studienzeit auf einmal 
vertbeilt, sondern in jedem akademischen Jahr durch eine neue Concurrenz erworben 
werden müssen. Die Fälle, wo StiptnSim als ordentliche FarnUien-FtideicomiRÜ«« anzusehen 
sind, würden freilich eine Ausnahme machen.] 

Aus dem oben gesagten gebt schon hervor, dafs Nominalprofeesnren in dieser Facultät 
weniger als in jeder andern noth wendig oder auch nur ratbsam sind, ja wenn gar der Rang der 
Lehrer danach bestimmt werden soll, sind verschiedene Inconvenienzen unvermeidlich, besonders die, 
dafs der, welcher nach einem gewissen Fach benannt ist, es bald am wenigsten versteht und bearbeitet 
Allerdings ist es nothwendig, dafs jeder ordentliche Lehrer verbältnifsmälsig mit dem Bedttrfnils des 
Ganzen auch wirklich lese, nnd nicht seine Besoldung wie eine I^rUndo verzehre; eben so auch, dafs 
gewisse wesentliche Vorträge sich in einem bestimmten Zeitraum wiederholen. Beides wird aber durch 
Komiualprofessuren nur sehr nnvollkoromen erreicht. Weit besser gewifa, wenn die Facultät im Ganzen 
verantwortlich dafür gemacht wird. Sie seze selbst ein Verzeichnifs von unentbehrlichen Vorlesungen 
anf und für jede mache sich ein Ein I^ehrcr anheischig, dafür zn sorgen dafs sie binnen eines gewissen 
Zeitraums gewifa vorgetragen werde. Dies werde nach einer gewissen Anzahl von Jahren erneuert, 
und jedesmal bei der Behörde eingereicht Ebenso stehe fest, nicht als ein strenges Gesez, an welches 
man den Einzelnen sklavisch binden wollte, aber als ein solches, auf welches man sich ira Kothfallo 
beziehen kann, dafs jeder ordentliche Professor eine gewiss« Anzahl von Stunden wöchentlich lesen 
mufs. Auf diese Weise werden alle jene Uebel vermieden werden können, ohne die Lehrfreiheit der 
Einzelnen auch nur scheinbar zu beschränken. 

Eben so wenig scheint es mir zweckmüfsig, sogenannte pvhlica anzuordnen. Es werden daraus 
immer schlechte Vorträge, nicht nur die Lehrenden, sondern auch die Lernenden vemachläfsigen sie. 
Wenn nur gesezUch dafür gesorgt wird, dafs den erweislich DUrfUgen für die nothwendigen Vor- 

*) Ein homiletisches oder Prediger-Seminanutn gehört offenbar gar nicht auf die Universität, sondern 
würde am besten in jeder Ober^i^räsidial-Departementastadt angelegt, wo sich die zahlreichsten geistlichen 
Ministerien fänden und natürlich auch der gTOHite Zutamnienflufa von Oandidaton der Theologie. Also freilich 
auch in Btriin aber unabhängig von der Universität. 
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loAUDgcn das Honorar erlasaen werde. Da eolche Forderungen bei der theologiachen Facnltät Öfter 
als bei andern Vorkommen, und eine ungleichrörmige Anwendung der ertbeilten V'oraebriften mancherlei 
nachtbeilige Eindrücke macht, so würden am beeten diese Befreiungen auch ün Namen der Facnltät 
jedesmal für ein akademisches Jahr ertheilt Nur sind die hergebrachten teatimonia pauperiaHs ein 
sehr uuEureichender Maafsstab. 

Zu allen diesen Geschäften bedarf nun die FaculUit eines Einbeitspunktes, und gewifs ist es 
besser, sie habe einen wechselnden Dekan als einen beständigen Director, weil sonst die Schwach* 
heiten eines Einzelnen weit mehr nnd länger nachtheilige Folgen haben können, und der Vorsteher 
selbst sich zu leicht in manchen Stücken ezimirt. Nor müssen die Dekanate nicht zu kurz sein, 
weil sonst auch der gute nicht vermag, etwas auszuricliten. Ein büwuum würde wohl die schik* 
liebste Bestimmung sein, und das Decanat nach der Anderme/ät umgehen. Der Decan habe dann die 
Verantwortlichkeit für alles erwähnte und führe auch die nothwendigo Liste aller Theologie Studirenden. 

Auch die theologischen Facultäten erlheilcn Jezt bei uns nur Einen Grad, den eines Doc4oris, 
Daraus entsteht auf der einen Seite der grofsc Nachtheil, dals mit diesem Mifsbranch getrieben nnd 
er nur um einen verdienten Mann irgendwie auszuzeichnen, verliehen wird, wohin er gar nicht 
gehört Man hat früher vorgeschlagen zu unterscheiden Dociorea der Theologie nnd Doctorts der 
heiligen Sclirift und letzteren Titel ausgezeichneten Geistlichen zu geben, die nicht gelehrt genug sind 
für den ersten. Allein wie soll ein gelehrte Corpus dazu kommen, dem praktischen Verdienst Aus- 
zeichnungen zu ertheilen? Es müfste also dieser Grad sehr in Ehren gehalten und nur solchen 
ertheilt werden, welche zur Stelle sind, um ihn auf die gehörige Weise durch CoUoquia und Dispu- 
tationen zu erwerben. Oder wenn auf eignen Antrieb die Facultät einen Abwesenden damit beschenkte, 
so dürfte es nur geschehen mit Bezug auf ein gelehrt theologisches Werk des Doctoranden von 
anerkanntem Verdienst, welches auch in dem Diplom namhaft zu machen wäre. Man wird es aber, 
je strenger man hierüber hält, um desto mehr auf der andern Beite als einen grofsen Mangel fühlen, 
dafs es keine äulsere Unterscheidung für eine geringere Stufe des Verdienstes giebt. Es wäre daher 
in vieler Hinsicht sehr zweckmäfsig, wenn man aufserdem Licentiaten der Theologie cinfUhrtc. 
Dieser Grad würde durch ein specimm ervditionis und eine öffentliche Prüfung erworben. Jeder, der 
als theologischer Docent auftreten wollte, müfste ihn besizen, und die mit demselben von der Uni- 
versität abgehend sich dem Predigtamt widmeten, müfsten nicht nur von dem Examen pro liemiia 
concionandi befreit sein, so dafs sie sich nur durch eine elogereichte Predigt zur Oandidatenliste 
habilitiren dürften, sondern auch auf die bessern Versorgungen Anspruch haben. Hierdurch käme man 
zugleich der Schwäche mancher von unseren theologischen PrUfungsbehörden zu Hülfe, welche nicht 
recht dazu geeignet sind, die Geschikteren durch ihre Prüfungen ausznmitteln. 

Dafs hingegen die Professoren, so lange sie von der Regierung berufen werden, dann doch erst 
nostrirm oder pro loco disputiren müssen, scheint mir etwas durchaus unangemessenes zu sein. 



32 . 



25. Mii 1810. Desselben Rotwurf zur Errirhtung rinrs Univrrsitilsgottesdiraslr« in Briiin. (Zu S. 86.) 

Wenn man den Mangel an religiösem Sinn in allen Classen der Gesellschaft fühlt, so ist man 
eben so darüber einverstanden, dafs auch diejenigen ihn thcilen, welche durch die wissenschaftliche 
Bildung hindurch gegangen sich dem Staatsdienst oder dem gelehrten Stande gewidmet haben. Es ist 
um desto notliweudiger, deu religiösen Sinn in dieser Ciasse wieder zu beleben, da sie den Ton für 
viele andre angiebt, und da alle Verbesserungen des Kirchenwesens von ilir ausgehn oder doch geleitet 
und gefördert werden müssen. Auf diese Wiederbelebung mufs schon durch die Schulen gewirkt werden, 
aber noch wichtiger sind hierbei die akademischen Jahre ; denn was der Jüngling in diesen anfnimmt, 
eignet er sich mit Freiheit an, und cs geht wahrhaft in seinen Cliarakter Uber. Wenn man also hier 
die Vereinigung des wissenschaftlichen Geistes mit dem religiösen Sinn zu bewUrken und zu einer an- 
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»chaalicheii Tbatsaehe su mach«n weift, so wird dadnreb der beste Grund gelegt zur Aufhebung jene« 
scheinbaren Zwiespaltes zwischen Religion und wissensebaftUchem oder GeschXftsleben nnd zu einer 
innem Verbesserung derer, die sich diesem gewidmet haben. 

Das wirksamste Mittel hiezu ist ein wobleingerichteter UniversitSts-Gottesdienst; denn nur ein 
solcher kann den Bedürfnissen und Ansprüchen der Studierenden genauer entsprochen, führt als eine 
der üniversitttt eigene Anstalt eine besondere AufTordemng zur nftbem Tbeilnahme mit eich und wirkt 
kräftiger, indem er den vorhandenen religiösen Sinn auf Einem Punkte zusammen hält. 

Zugleich dient er von selbst als eine Normal* Anstalt, wo wünsebenswerthe Verbesserungen des 
Cultus am leichtesten können zur Darstellung gebracht werden, und sich von dort ans alimlhüg weiter 
verbreiten. 

Die Einrichtung selbst würde am fUglichsten folgende sein: 

Der Universitäts* Gottesdienst wird durch einen eignen Universitits* Prediger versehen, welcher 
wenn es sein kann, einer von*don ordentlichen Professoren der Theologie ist, auf jeden Fall aber auf 
dicselbige Weise mit diesen ernannt wird. 

Da die ganze Anstalt nur gedeihen kann, wenn der Universitätsprediger mit Liebe zur Sache in 
reinem zaverläfsigcn Geist und mit einer angemefsenen Freiheit arbeitet, so darf er auch nicht unter 
derselben Aufsicht wie andere Prediger gehalten werden, sondern ist lediglich der Section für den 
Coitus und für den öffentlichen Unterricht gemeinschaftlich nntergeordnet, mit der er entweder on* 
mittelbar oder durch die theologische FaculUit comroUDicirt 

Der Universitäts-Gottesdienst wird nur Vormittags, und um der Frequenz desto sicherer zu sein, 
fürs erste nur an allen kirchlichen Festtagen und einen Sonntag um den andern gehalten. Er besteht 
wesentlich aus Gesang, Gebet nnd einer religiösen Hede Uber einen freigewählten biblischen Text, so 
jedoch, dafs die nähere Anordnung dem Prediger überlassen bleibt. 

Der Universitätsprodiger ist mit dem Professor der Musik in Verbindung zu setzen, um den 
Kirchengesang allmählig zu seiner rechten Würde und Vollkommenheit zu erheben. Man könnte anch 
gedachten Professor, um seine Bestrebungen desto fester an den Universitäts-Gottesdienst zu knüpfen, 
zu^eich zum Musikdirector bei demselben ernennen. 

Da kein bekanntes Gesangbuch noch weniger ein hier eingeführtes den Bedürfnissen des Uni- 
versitäts-Ootteadienstes völlig entsprechen dürfte, so mUfste die wenig kostspielige Veranstaltung ge- 
troffen werden, dafs die Gesänge jedesmahl auf einem besonderen Blatte gedruckt nnd an den Kirchen* 
tbUren ausgegeben würden, bis man auf diese Weise allmählig und ohne etwas zu übereilen zu einem 
zweckmäfsigen Gesangbuch gelangte. 

Das Abendmahl ist ein wesentlicher Bestandthcil des christlichen Coitus und mufs anch in der 
Universitäts-Kirche wenigstens alle Vierteljahr cinmahl gehalten werden. Da diese aber so viel mög- 
lich der religiöse Vereinigungspunkt für die ganze Universität sein soll, so mUsten anch an dem 
Abendmahl Allo ohne Unterschied zu welcher protestantischen Confession sie gehören Tfaeil nehmen 
können. Zu dem Ende wäre dabei ein solches Rituale cinznfUhren, woran keine von beiden Partheien 
einen gegründeten Anstofs nehmen könnte, und ein akademischer Anschlag könnte die nöthige Beleh- 
rung darüber ertheilen. 

Der Universitäts-Kirche ist kein Parochialzwang zuzugestebn; wohl aber mufs der Universitäts- 
prediger das Recht haben für die Mitglieder der Universität, an welche als Eximirtc kein Pfarrer 
einen bestimmten Anspruch hat, mithin auch für andere Eximirte, wenn sie es verlangen, alle vor- 
kommenden kirchlichen Handlungen zu verrichten, damit der Universitäts-GottesdicDSt auch auf diesen 
Theil der Liturgie verbessernd einwUrken könne. StotgebUhren sind aber auf keine Weise zn gestatten. 
Zum Lokale wäre die französische Kirche auf dem 6rcn^<farme^-Markt in Vorschlag zu bringen, weil 
sie in dem der Universität angewiesenen Bezirk liegt, und nur Eine nicht grofse Gemeinde einen zwei- 
mahligen Gottesilienst darin hält. Um die Universität aus allen Collislonen zu sezen, wäre es am 
wüDBchenswertbesten, dafs diese französische Gemeinde mit einer andern vereinigt und der Universität 
die Kirche völlig cingerXumt würde. Sollte aber dies unmöglich sein, so wäre die Einrichtung dahin 
zu treffen, dafs fUr die Mittagsstunden von eilf bis eins die ganze Kirche zur aussebliefsUchen Disposition 
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der ITDivoreiUt wXrc. Unter VoraoBeeUung eines völligen Eigenthums der Kirche wUrde aber der An- 
fang dos Gottesdienstes früher zwischen neun und zehn aiiznsetsen sein. 

Es versteht sich übrigens von selbst dafs der UniversiUtts-Oottesdienst wie jeder^ wenn gleich 
immer die Universititt als die eigentliche Gemeinde angeschn wird, dennoch ganz bffentUeh sein nnd 
jedem der Zutritt frei stehn mufs. Weshalb dann eine zweckmlUsige Verthellnng der Plütze unter die 
Professoren, die Studirenden und die etwanigen übrigen Theilnchmer ansnordnen ist 

Der Klingebeutel dürfte nicht eingefUhrt werden; wohl aber wäre cs zweckmHfsig, zu gewifsen 
Zeiten Sammlungen anzustellen, um den Sinn für öffentliche Woblthütigkeit aufznregen. 

Die Aufsicht Uber die Ordnung in der Kirche würde vielleicht am besten den Pedellen über- 
tragen werden. 

Es wäre sehr zu wünschen, dafs der Universitüts- Gottesdienst nicht bis zur feierlichen Inau- 
guration der üniversiUlt ausgesezt bliebe, sondern schon mit der provisorischen Eröffnung derselben 
anfinge, damit er desto gewisser als etwas unentbehrliches angesehn %erde, und damit nicht in der 
Zwischenzeit schon ein seinem guten Fortgang nachUieiligcr Ton unter den Studierenden einreifse. 



33 . 

3. JuDt 1810- Verfügung der Seetion de« {ifrenlUehen Unlmichti, betreffend die Rildung einer ComroiuioD für Eiorirhtung 

der Viuversität. (Zu S. ?(>.) 

Die der Seetion des Üffentlicben llDterrichts in der anUegenden Allerhöchsten Gabinets -Ordre 
vom 30.^., welcher der Immediat-Begleituogs- Bericht der Ministerien des Innern und der Finanzen 
beigefUgt ist, aufgctragcno Einrichtung der hiesigen UniversiUit zu bevorstehendem Michaelis macht 
eine vorzüglich sorgniltigc und schnollo Betreibung dieser Angelegenheit notliwendig. Ea scheint mir 
daher gut, zu diesem Geschäft eine eigene Commission in der Seetion zu emennon, welche sich dem- 
selben vorzugsweise widme, abgesonderte Conftrenzen darüber bei mir halte, und bemach die lU- 
suUnte ihrer Berathschlagungen der Seetion vorlege. Es wird dadurch noch anfserdem der doppelte 
Vortheü erreicht werden, auch andere sachkundige Männer Uber die Organisation der Universität be- 
quemer und vollständiger zu Rathe ziehen, nnd diesem Or^aaiaariona- Geschäft mehr Zeit widmen zu 
können, als die gewöhnlichen Sitzungen der Seetion erlauben würden. 

Im festen Vertrauen zu dem Eifer, welchen Ew. Uochwohlgeboren nnd HochwUrdeu immer für 
die zu errichtende Anstalt bewiesen haben, bestimme ich Sie für diese Commission und ersuche Sie, 
Sich Mittwoch Nachmittag um 5 Uhr gefälligst deshalb bei mir einzuiinden. 

In dieser ersten Zusammenkunft wird es vorzüglich nur darauf ankommen, den Plan zu der 
ganzen Arbeit der Commission zu verabreden, die einzelnen Gegenstände, welche er umfassen mufs, zu 
Überschlagen, und sie unter die Mitglieder der Commission za vertfaeilcn. In dieser Hinsicht ersuche 
ich Ew. Ilocbwoblgeboren und UochwUrden, Sich auf die Conf^snz gefälligst vorznbereiteo. 

Berlin, den 3. Jum 1610. 

Humboldt. 

An die Königlichen Staatsräthe Herren iSveem and Vhdm Hochwohlgcboren 
und den Horm Professor und Prediger Dr. Schisi<rtnacher HocbwQnlen. 



34 . 

30. Juni 1810. Anhugr 4c* Ministen t. Ilumboldl bet dnn Profnunr G. Hermann, ob er die Professur der Kloquenx 

SDnelioira wolle. (Zu S. 79.) 

Berlin, den 30. Junias 1810. 

Wenn cs auch sehr lange her ist, dafs ich mir nicht das Vergnügen verschaffen konnte, Ew. Wohl- 
geboren zu acbreibcD, so breche ich heut mein Stillschweigen um so lieber, als mir der Inhalt dieses 
Briefes unendlich am Herzen liegt 
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Sie wissen unstreitig schon, dafs man hier jeUt sehr emstUch mH Organiaation der Universitlt 
beschäftigt ist, die nunmehr Mchtuiü erbtTnet werden soll. Vielleicht hat auch Buttmann bei seiner 
Dcutichen Durchreise Gelegenheit gehabt, Sie mit den nähern Umständen deshalb bekannt zu machen. 
Schon längst nun war es mein Wunsch, daCs es mbglich se 3 rn mbebte, Sie, hochgeschätztester Uerr 
Professor, hier zu besitzen, seit Jahren nähre ich die wahrste und nngeheucheltste Hochachtung fUr 
Ihre Gelehrsamkeit, Ihre Ansichten, die Uber so viele Felder der Philologie ein dnrehaus neues Licht 
verbreitet haben und fUr Ihren Charakter, den ich aus so manchen Privatschilderungen kennen zu 
lernen die Freude batte. Ich wUrde es fUr einen ungemeinen Gewinn ansehen, wenn unsere Univer- 
sität Sie besitzen könnte, und nichts würde mich mehr freuen, als wenn ich noch in den wenigen 
Wochen, wo ich noch hier bin, dies noch zu Stande bringen könnte. 

Ich eile daher Bio zu fragen, ob Bio geneigt wären, die ordentliche Professur der Eioqumz hier 
mit irjOOThlm. Gehalt und 200 Thlrn. Reisegeld anzunehmen? und wo möglich Michaelis hier cinzo- 
treffen? Ich glaube Ihnen versprechen zu dürfen, dafs es Ihnen hier gefallen werde. Von Seiten der 
Ober-Behörde können Sie, wie ich jetzt, da ich abtrete, ohne Unbescheidenheit sagen kann, nirgend 
anf gleich liberale Behandlung rechnen; an würdigen Collegen kann and wird es nicht fehlen und 
mit ansehnlicher Frequenz darf sich dos Institut gewifs schmeicheln. Ihre Pflichten würden keine 
andern als die seyn, welche einem Professor der Eloquenz gewöhnlich obliegen. 

Antworten mir £w. Wohlgeb. beifällig, so wird unmittelbar der Antrag an den König gemacht, 
und so kann die Sache in 14 Tagen abgemacht scyn. 

Wie sehr ich dies wünsche vermag Ich schwer Ihnen auszudrücken. 

Noch mufs ich Ihnen Uber meine Lage Insbesondere sagen, dafs ich zwar meine Geschälte bei 
der Section des Unterrichtes schon niedergelegt habe, allein bei der Oi^nisation der Universität noch 
immer zu Ratbc gezogen werde. Mein Anerbieten ist also bei Weitem nicht ein blofser Einiall von 
mir, sondern wenn £w. Wohlgeboren eich geneigt erklären, so ist die Sache auch so gut als gewifs. 
Bis dahin bitte ich Sie, derselben nicht zu erwäbuen. Recht sehr aber rechne ich auf baldige Antwort. 

Leben Sie herzlich wohl und nehmen Sie die Versicherung meiner herzlichsten Verehrung und 
aufrichtigsten Anhänglichkeit an. 

Humboldt. 

Herrn Profaeor Hermann Wohlgeboren 
in Leipzig. 



35. 

12. Augiiit 1610. Drr Uinigter ▼. Humboldt an d^o SUatakanikr v. Hardmberf; xur üfbmicht drr finanziellen Verbllloiaa« 
der wiaa^QMbaflliclMO InaUlute, und dringende Aurfordming die UoiveraiUt rndlkb zu erdffQea. (Zu S, 77.) 

An den 12(a> August 1810. 

des KÖnigl. Staats-Canzlers Herrn Freyhcrm von Hardenberg 

Excellenz. 

Ew. Excellenz mir glUigst geäufserten Wunsch von den flnanziellen Verhältnissen der hiesigen 
wissenschaltlichcn Anstalten genauere Kenotnifs zu erlangen zu genügen, glaube ich das, was Ew. 
Exc. dabei interessiren kann, zu leichterer Ueberaicht so kurz als möglich zusammenfassen zu müssen. 
Die hiesigen höheren wissenschaftlichen Anstalten sollen ein aus folgenden 3 Tbeilen, 
den Academien der Wissenschaften und Künste, 
der Universität, und 

den HülfS'lnstituten, als Bibliothek ^ Observatorium u. 8. f. 
zusammengeseztes organisches Ganze, unter der alleinigen Leitung der Section des öffentlichen Unter- 
richts, bilden. 

Sc. Majestät der König haben geruhet diesen Anstalten eine so grofse Anzahl von Domainen- 
Gütern als Eigenthum zu versprechen, als zu einem jährlichen Einkommen von 150,000 Thlm. notb- 
wendig seyn würden. 

28 
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Bei der jetxigeo Lege des Staates soll jodoch von diesem Einkommen nnr ein Thcil, jedesmal 
ilnrch besondejre Königliche Bewilligung, dispanibte gemacht werden. 

Der noch nicht disponibl« gemachte llebciTCBt dieses Einkommens aber sollte jedoch vom 
Sept. 1809 an, als eine Staatsschuld ordentlich liqaidirt werden. 

Das Nähere hierüber besagt die in der Anlage gehorsamst beigefUgte Allerhöchste Cebmets-Ordre 
vom 16. Aug. 1809 (a) uebst dem zwischen den damaligen Ministern und mir darüber aufgesezten 
Conferens-Protokoll vom 28. Äug. 1809 (6), 

Dies Allerhöchste Königl. Versprechen ist nun bis jezt, wenigstens in so fern noch nicht reoHinrt 
worden, dais noch keine 8chcnkungs* und Stiftungs-Urkunde darlllier ausgestellt, die Answahl der 
Dojnainen nicht geschehen, und die Liquidation nicht angelegt worden ist 

Allo meine bisherigen Bcbritte deshalb sind leider fruchtlos geblieben, und Ew. Exc. könnten 
durch die deÜnitivo Kcgulirung dieser Königlichen Festsetzungen, welche dem Staat jetzt nicht die 
mindesten Kosten verursachte, aber den Anstalten erst die notbwendige Sicherheit verschafft, ein 
fortwährendes Verdienst erwerben, und der eigentliche wahre HjrUnder der neuen Stiftung werden. 

Ueber alles Nähere hierüber beziehe ich mich auf mein schon vor einiger Zeit übersendetes 
gehorsamstes Schreiben. 

Die bis jezt von Sr. Majestät dem Könige dutpcnible gemachten Summen, sind folgende: 

I. Für die beiden Aeademien der Wissenschaften und Künste 42,047 Tblr. 

durch die Allerhöchste Cabinet« • Ordrt vom 13. Nov. 1809. Unter dieser Summe ist 
schlechterdings keine neue Ausgabe, vielmehr sind gegen die vorigen EicU* 140(X) Tblr. 

jährlich erspart Die Acaileme der Wissenschaften aber hat ihre bisherigen eigenen R«- 
rmum (Kalender und Leichen -Pacht, Druck der Kdicten-Sammlung, n. s. f.) den Staats- 
Behörden abgegeben, und empftingt das Aequivalcnt dafür aus gegenwärtigem Fonds. 

II. Für die HUlfs- Institute, durch dieselbe Cabinets- Ordre 12,055 Thlr. 

(Inter dieser Summe sind nur 1578 Thlr. neue Bewilligung. Alles Uebrige empfingen 

diese Institute auch bisher, und standen damit auf dem Etat der Academie der Wissen- 
schaften, welcher aber auch aufserdem um die oben erwähnte Summe verringert worden ist. 

Die Vertbeilung dieser Summe unter die einzelnen Institute, besagt die Beilage e. 

III. Für die Universität'. 

a) durch dieselbe Uabinets- Ordre 12,298 Tblr. 

Unter dieser Summe sind bereits alte, vor der neuen Organisation^ 
für Gehalte einiger, gleich von Halle herüber gekommener Professoren ge- 
schehene Anweisungen, und ferner 5,000 Thlr. zur Keparatur des ehe- 
maligen Prinz Hnnrieh^chen Palais ^ jetzigen Universitüts- Gebäudes, und 
der übrigen Gebäude der wissenschaftlichen Anstalten, wozu die Staats- 
Gassen immer wurden haben die Kosten herschiefsen müssen. 



5) durch die gedachte Cabmets- Ordre noch fernere 8,000 Thlr. 

c) durch die Cabineis -Ordre vom 7, April e. 1,500 Thlr. 

rf) ist die Scetion des öffentlichen Unterrichts durch die Allerhöchste 
Cahinets • Ordre vom 30. May 1810 awMowfW worden, um die 
Eröffnung der Universität um Michaelis d. J. bewirken zu kön- 
nen, noch zu disponiren Uber 26,000 Thlr. 47,798 Thlr. 

Summa aller disponible gemachten Fonds 102,500 Thlr. 



Die Eröffnung der Universität kann und mufs jetzt um Michaelis geschehen, es müssen die Vor- 
lesungen ihren Anfang nehmen und Promotionen gemacht werden können. Indefs wird freilich, theila 
wegen der nicht hinreichenden Fonds, theils wegen der Schwierigkeit, die Berufungen, die man wünscht, 
zu Stande zu bringen, noch hie und da eine Lücke übrig bleiben, auch darf man sieh im ersten 
halben Jahre die Anzahl der Studenten noch nicht glänzend versprechen. Allein das einzige Mittel, 
das Institut zn einem Zustand der Vollkommenheit zu erheben, ist, es in einem, wenn gleich unvoll- 
kommeneren, wirklich beginnen zu lassen. 
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Zur Empfehlung der IJniversiUt und der Übrigen wisseDSchaftlichcn Anstalten brauche ich Ew. Kxc., 
unter deren Leitung Erlangen ein neues Leben erlangt hat, nichts weiter liinzuzufiigen. Die mir noch 
heute roUndlich geHufserten üesinnungen aind mir Bürge fUr die Sorgfalt, welche Kw. Exc. auch diesem 
wichtigen Tlieile der Staats- Verwaltung widmen werden. 

Allein zur Rechtfertigung der Idee, jezt und in Bfrtin eine neue Universität zu gründen, mufs 
ich um 80 mehr, als die Gründung ohne meinen wiederholten Antrag vielleicht unterblieben wäre, 
mir folgendes noch einmal zu bemerken erlauben: 

1. Wenn der Preufs. Staat nicht seine Studirenden zum grbfsten Thcil wollte aufser Landes 
gehen lafsen, mufste er, bei der Entlegenheit Königsbergs, und* der Cnmüglichkeit, Frankfurth, das 
aller Institute ermangelt, ohne unerschwingliche Kosten, und selbst mit diesen, vortrefTlich zu machen, 
eine neue L'niversiUt gründen. Eine Hegierung, die 4'/, Millionen Menschen beherrscht, könnte es 
sich nicht verzeihen, auch nicht eine bequem gelegene und hervorstechende höhere Lehr-Austalt zu 
besitzen, und am wenigsten wäre dies der Preufsischen anständig. 

2. Berlin besafs bereits in seinen Instituten, seinen Gelehrten, und seiner beinaiie schon orga- 
nisirten medicinischen FakulUt so viele und trcflliche Elemente zu einer Universitfit, dafs man diesen 
Vortheil In einer Zeit, wo man nicht Uber grofse Mittel za gebieten hat, unmöglich vcrnachUfsigcn 
durfte. Die Anlegung der neuen Universität an irgend einem andern Orte der Preufs. Monarchie war 
jetzt schlechthin unmöglich. 

3. Die Bildung einer grofsen nnd gut organisirten Universität, die, wenn sie gelingt, Studie- 
rende aus allen Theilen von Deutschland versammeln mufs, ist eines der vorzüglichsten Mittel, durch 
welche Preufsen die Aufmerksamkeit und Achtung Deutschlands für sich gewinnen kann, nnd dies 
Verdienst wächst noch durch den Umstand, dafs es diesen Versneb, wenn man es noch Versuch 
nennen soll, in einer Zeit macht, in welcher jedes Opfer dop)>elt kostbar ist, und gewifs stimmen 
auch Ew. Exc. mit mir darin überein, dafs ein Staat in keinem Momente seines Daseyns versäumen 
mofs, sich durch iigcnd einen eigenthtlmlichen Vorxng anszuzeiebnen. 

Ich fühle anf der andern Seite sehr gut, dafs der Aufwand des Staats auch für diese Zwecke 
seine Grenzen haben mufs. Allein im jetzigen Augenblick werden die schon bewilligten Summen so 
eben hinreichen, die Organisation zu vollenden, und wenn, wie zu erwarten steht, das Werk gedeihet, 
wenn selbst, wie natürlich ist, die Stadt Berlin von der Universität Vortheil zieht, so wird eine neue 
Bewilligung von z. B. 10,000 Thlm. im folgenden Jahre sich von selbst vor den Augen des Publikums 
im ln* nnd Auslände rechtfertigen. 

Wegen Frankßsrth geht meine Meinung dahin, dafs man abwarten mufs, wie es sich neben Berlin 
verhalten wird. Sinkt die Anzahl der Studenten irgend bedeutend, so mufs es unbedingt aufgehoben 
werden. Ist aber das Gegentheil der Fall, so ist es ein sicheres Zeichen, dafs das Publikum noch Gründe 
findet, Frankfurth Berlin vorzuziehen, and alsdann würde ich für seine Erhaltung stimmen. Auch mit 
•einen jetzigen Einkünften kann die Seetion des öfieutl. Unterrichts dafUr einstelien, dafs man, wie schon 
jetzt der Fall ist, wenn auch nicht auf glänzende Welse, aber doch mit vollkommenem Nutzen, in Frank/urth 
studiren kann. Als Vorbereitungsort der Studierenden für Berlin wäre es sehr gut zu gebrauchen. 

Königsberg hat, aufser den zur Einrichtung des botanisclien Gartens ein für allemal gegebenen 
Summen, 17,000 Thir. jährliche Zasebüfse erhalten. 

Breslau befindet sich, von der finanzielien Seite, in sehr traurigen Umständen. Wenn aber die 
so änfserst wahre nnd treffende Idee realisirt wird, welche Ew. Exc. mir heute nnanfgefordert Mufserten, 
dafs im Fall ein Beschluis Uber die katholisch-geistlichen Güter geCafst würde, man dabey nothwendig 
zuerst auf befsere Dotirung der katholischen Schul- und Lehranstalten aus ihrem Einkommen sehen 
mttfste, BO würde es an Mitteln zur Verbesserung dieser Universität nicht fehlen. 

Ich kann dies Schreil>en nicht schliefson, ohne Ew. Exc. meinen herzlichsten Dank dafUr abzu- 
statten, dalk Sie mir Veranlafsung gegeben haben, Ihnen noch dies letzte Wort Uber Anstalten zu 
sagen, welche, auch ganz unabhängig von dem Authoil, welchen ich an ihrer Leitung gehabt habe, 
mir immer so sehr am Herzen liegen werden. 

Berlin den 12. August 1810. Humboldt. 

28 * 
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36. 



3. September ISIO. CoDfertiirprotokoll Über Eiorichtuog üer akadembeben Geriebubarkeit (Zu S. 85.) 



Qeucbehen za Berlin den 3, Septb. 1810. 

Gegenwärtige: 

Se. Exceilenz der Uerr MinlBter de« Inneni Reichsgraf za Dohna 
Herr StaaUrath Friete 

„ ^icolovius 

„ Sufoem 

„ Vhden 

„ Schmeddin^ 

Herr Profefsor 5cA/«i>rmöcAer 
„ V, Saviffny. 

In der heutigen, unter dem Vorsitze 8r. Excellenz des Herrn Ministers des Innern gehaltenen 
auDierordentUchen Beratbung, deren Gegenstand die Einrichtung der akademischen Jurisdiction auf 
hiesiger UniversiUt war, sind folgende Beschlüsse gefafst und von Sr. Excellenz genehmigt worden: 

1. Die akademische Gerichtsbarkeit erstreckt sich allein auf die Studirenden. Die Profefooren, 
Priyatdozenten und Beamten der Universität haben den eximirten Gerichtsstand Königlicher Ojyicianien. 

2. Sie bat den Charakter einer blos persönlichen Gerichtsbarkeit s. A. L. K. ThI. 2 Tit 12 §. 71. 
Klagen, die \n foro rei sitae angebracht werden müssen (A. G. 0. ThI. 1 Tit. 2 §. 110), desgleichen 
Verlafsensehaften und vormundsebafUiebo Angelegenheiten, sind von ihrer Competenz gänzlich aos- 
gesebtorsen. 

3. Dahingegen erkennt das akademische Gericht in allen Scbuldsachen der Studirenden, in allen 
Injuriensacben and Klagen auf Schadens-Ersatz, kurz in allen Sachen, die vor dem Richter der Person 
angebracht werden dürfen. 

4. Wenn indefs bey einem Injarien- Prozesse der Kläger nicht auch ein hiesiger Student oder 
Mitglied der Universität ist, so hat das Erkenntnifs blos die Kraft eines Rcsoluts in Beziehung auf diesen, 
and es steht demselben frey, die Sache alsdann bey dem Kammer-Gerichte von Neuem anhängig za 
machen, ohne dafs er eine Instanz verlobren bat. 

5. ln allen Civilsachen geht die Bemfhng von dem Erkenntnisse des akademischen Gerichts an 
das Kammer-Gericht 

6. Geringere Vergehen der Studenten (A. L. R. ThI. 2 Tit. 17 §. 62), desgleichen alle Disziplinar- 
sachen, wohin anch Beleidigungen der Studenten unter sich nnd Duelle gehören, wenn dabei nicht Tod, 
oder gefährliche Verwundung, oder bedeutende Verstümmelung vorgefallen, gehören dem akademischen 
Gerichte an. 

7. Eigentliche Criminalsarhen werden an das Kammergericht abgegeben und der akademische 
Richter hat blos die erste, einleitende Untersuchnng. 

8. Die akademische Gerichtsbarkeit wird, Namens des zeitlichen Rectors von einem Syndicus der 
Universität ansgeUbt, den der König ernennt, nnd der nicht zugleich akademischer Lehrer seyn darf. 

9. Die CivU-Jurisdiction verwaltet er ohne alle Tbeilnahme des Rectors und des Senats, ist 
jedoch schuldig, von allen elngegangenen Klagen wöchentlich dem Rector einen mündlichen Bericht 
zu erstatten. 

10. In den unter Ziffer 6. bemerkten Fällen straft er bis zu viertägiger Gefangenschaft. Höhere 
Carzerstrafe, Unterschrift des Consdiums, ConsÜium selbst und Relegation kann nnr unter Zutritt einer 
Jnry von Studenten der Senat erkennen, worin alsdann der Sgndicus den Vortrag aus den Acten und 
eine decisire Stimme hat 

11. In Beziehung auf die Ortapolizci hat der Studirende keine Exemtion. Die Polizeibehörde 
hat das Recht des ersten AngrifTs nnd liefert die Tbätor ab an die akademische Obrigkeit 
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UrknodUeh ist dieses Protokoll von alleo AnweseDdeo, nachdem sie es gelesen, snr Qeaebmigong 
unterschrieben worden. 

Berlin, wie oben. 

Dohna. Friese. Aico/onW. Sttrefta. Vhden. Schmedding. Savtgng. 



37 . 



88. September 1810. Ctbioetaordre ta den SUitsmioiater Grafen tu Dohna tur EmeoouDg dei ersten Redors 
Gefaelmcn JuUiiratba Schmaln und der enlco Deeaoe. (Zu S. 89.) 

Hein lieber Staats ‘Minister Graf tu Dohna. Ich finde gegen die ron der Sektion des bffent« 
liehen Unterrichts in dem Berichte vom 22 t« d. Mts. gemachten und von Euch in dem Eurigen vom 
23 1 « d. Mts. unterstützten VorschlXge wegen Besetzung des Rcctorats und der Decans-Stellen bei der 
hiesigen Universität für das erste Jahr bis zum August k. Js. nichts zu erinnern. Demnach bestätige 
Ich für diesen Zeitraum 

zum Rector den Geheimen Rath und Professor Schmalz, 

zum Decan der theologischen Facultät den Professor SchlHermacher, 

zum Decan der juristischen Facultät den Professor Biener, 

zum Decan der mcdicinischen Facultät den Staats- Rath und Profefsor Hu/elandj und 
zum Decan der philosophischen Facultät den Professor Fichte, 
wonach Ihr das nbthige zu verfügen habt Ich verbleibe Euer gnädiger Kbntg. 

Berlin den 28. September 1810. 

Friedrich Wilhelm. 

An den Staats -Minister Grafen zu Dohna. 




38 . 

24. Oktober 1810. Profrseor Scbleimnarhrrs Qntsefateo Uber akademisebr WUrdeo , der EinrnhlungacomiDiiaton vorgelrgt. 

(Zu S. 83. 94.) 

Um die akademischen Würden dagegen zu sichern, dafs sie nicht früher oder später in Verfall 
kommen, mnfs man zuvOrderst nicht genüthigt sein, an ein mäfsiges oder angehendes Verdienst gleich 
die bbehste hinzugeben. Darum wird es gut sein, soviel möglich in allen Facultäten zwei Grade zu 
errichten. Knr in der mediciDischen mufs es, so lange der Titel eines Doctors für die Praxis ein 
nothwendiges Erfordemifs ist, da sicli Uber diesen kein hOberer ertheilen läTst, beim alten bleiben. 
In Absicht der Übrigen ist folgendes beliebt worden: 

Die philosophische Facultät ertheilt zwei Grade, den eines M. A. and den eines Doctors. 

Der erste ist die allgemeine Basis aller akademischen Grade und es kann keiner erworben 
werden, ohne dafs er vorangegangen. Er bekundet denjenigen Grad von Bildung in den allgemeinen 
Wissenschaften, welchen jeder bedarf, der in einem besonderen Felde etwas leisten will. Er wird 
erworben zuerst durch eine Prüfung, bei welcher anfser der allgemeinen Philosophie auch auf alte 
Sprachen, Mathematik, Naturwissenaebaft und Geschichte jedoch nur im Allgemeinen Rüksicht ge- 
nommen wird. Auf das Examen folgt eine üffentliebe Disputation, welche jedoch über von der Fa- 
cultät gebilligte Tbeses gehalten werden kann. Hierauf wird, wenn das Urtheil günstig ausfätlt, der 
Candidat in dem Consefs der Facultät zum M. proclamirt und das Diplom am schwarzen Brett ange- 
schlagen. Will ein M. A. als Privatducent in der philosophischen Facultät auflroten, so hat er noch 
die in den andern Facultäten fUr die Licentiaten vorgesebriebenen öffentlichen Vorlesungen aus dem 
Gebiete der Wissenschaft über die er lesen will, zu halten. 

Wer Doctor in der philosophischen Facultät werden will, mufb eine lateinische Dissertation eio- 
reicben aus dem Gebiete derjenigen Wissenschaft, der er sich besonders widmen will. Wenn dien« 
nicht verworfen wird, folgt das Examen, welches sich auf dasselbe wissenschaftliche Gebiet und auf 
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die PhiioBopbio, insofern sie die Principien daiu entbiUt, besebrXnkt. Nach der PrUfung fällt die Fa- 
cultät ihr ITrtbeil, und wenn es günstig ausOUIt, wird die Dissertation dffentlicb praetide verthei- 
digt und darauf der Candidat liflentlich und feierlich proclamirt 

Bei beiden Disput, dürfen die ordentlichen Opponenten nur solche sein, welche den gesuchten 
Grad schon haben, wobei natürlich alle Professoren als Doctoren angesehen werden. 

Da bei den Prüfungen nicht alle Facnltätsmitglieder nüthig haben, zugegen zn sein, so hat der 
Decan das Hecht, zu deputiren. Er selbst ist immer gegenwärtig, jedoch ist nicht nothwendig, dafs 
er jedesmal selbst cxaminire. 

Die theologische und juridische Faeuität crthellen zwei Grade, den eines LlccDtiaten und den 
eines Doctoris. Nur ein M. A. kann Licentiat werden. Man wird es durch ein Examen der Faeuität, 
Disputation Uber Tbeses und einige öffentliche- Vorlesungen über einen aufgegebenen Gegenstand, von 
denen die erste oder lezte lateinisch mufs gehalten werden. Bei der Disputation präaidirt der Decan 
und die Opponenten müssen wenigstens M. sein. Die Würde selbst wird crtheilt durch eine Procla- 
mation im Consels der Facultiit und Anschlag derselben am schwarzen Brett 

Nur ein Licentiat darf IMvatvorlesungcu Uber Facultüts- Wissenschaften halten. Auf anderen 
Universitäten crcirte Dr. oder Licentiatco nostrificiren sich zu diesem Behufe allein durch die Öffent- 
lichen Vorlosungen. 

Um als Dactor zu promovirm, mufs zuerst eine lat DUsertatiou eingesebikt werden. Ueber 
diese wird von allen Facultätamitgliedem schriftlich votirt, ob der Candidat zum Examen zulälslg sei. 
nierauf folgt das Examen und die Disputation, bei welcher nur Dr, oder Licentiaten opponiren dürfen. 
Der Doctorand respondirt selbst sine praeside. Wenn er Professor dexü;natus ist, steht ihm frei, einen 
Kespondenten aus den Studiosen zu wählen. Der Decan verrichtet hierauf die Promotion. 

Aufsor dieser gewöhnlichen Weise können sowol diese beiden als die philosophische Faeuität 
die DoctorwUrde auch durch ein blofses Diplom crtheilen, wobei aber folgendes festgesezt wird. 

Der Antrag dazu mufs durch 2 Fac.- Glieder oder durch eines, und 2 auswärtige Doctores 
geschehen. Demselben mufs ein gelehrtes in die Fac.-Wiss. cinBchlagendee Werk Doctorandi bei- 
gclegt sein, welches jedoch nicht grade lateinisch abgefafst sein mufs. Ueber dieses wird ebenso wie 
über die eingeschikte Dissertation schriftlich votirt Wenn alle Facultäts- Mitglieder einstimmig ur- 
theilen, dafs es ein eigcnthUmliches Verdienst habe nnd von dem Vf. zu erwarten sei, dafs er sich 
noch mehrere erwerben werde, so wird das Diplom mit Bezugnehmung auf dieses Werk crtheilt Eine 
solche Promotion wird der anderen völlig gleicbgescbätzt, geschieht aber allemal gratis und findet nur 
für Abwesende Statt 

Was die Gebühr betrifft, so ist beliebt, dais alle Facultäts - Mitglieder daran Tbeil nehmen, 
jedoch auf folgende Weise. 

1. Bei der philosophischen Faeuität werden alle während eines Decanats einkommende QebUhren 
gesammelt, der Decan nimmt einen bestimmten llieil (den 6. etwa) voraus und alles Uebrige wird 
gleich vertheilt 

2. Bei der theologischen, juridischen und medicinischen nimmt jedesmal der Decan einen be- 
stimmten Antheil voraus. Das übrige wird in 5 Theilc getlmilt, von denon die 4 ältesten jeder einen 
erhalten, und das Uebrige unter die l'ebrigen getheilt wird. 



39. 



23. November 1810. Dev Geh. Staatsralh t. Schurkmann zeigt der (Jnivrrsitüt icine Ernennung zum Chef der Abtheiliing 
des CuUus an, und Üteiil die iCrnennungsordre im Auszüge tuü. (7.n $. 93) 

Durch die Allerböcbste Cabinets-Ordre vom 20. d. M. haben des Königs Majestät mich, in Be- 
ziehung auf die Verordnung Uber die veränderte Verfafsung aller obersten Staats-Behörden vom 27. v. M. 
zum Geheimen Staats - Katli und Chef der AbUieiluog für den Cnltus nnd öffentlichen Unterricht im 
Miuisterio des Innern zu ernonnen geruhet. 
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Se. MajeaUt liaben bei dieser Gelegenheit an die Wichtigkeit diese« Zweiges der Staats-Verwal- 
tung nir das Wohl des Staates and seiner Einwohner and für die ganze Menschheit eindriugcnd er- 
innert, and 

Beförderung wahrer ReligiDsitXt ohne Zwang und mystische Schwärmerei, Gewissensfreiheit 
, und Toleranz ohne (llfeutlichcs Ärgernifs 

als den Zweck, den die Section dos Cultas nnverrllckt yor Augen haben soll, vorgczeichnet, als lei- 
tenden Behörde des Ödentlichcn Unterrichts aber Uir dafür za sorgen befohlen, 

dafs eine gründliche Erlemnng der Wissenschaften und Erlangung der nöthigen Kennt- 
nifsc für alle Stände Statt finde, und dafs gesunde und klare Begriffe und solche Ge- 
sinnnngen verbreitet werden, wodurch Nutzen fUr das practische Leben, wahre, sich in 
Handlungen äufsernde Moralität, Patriotismus, Anhänglichkeit an die Verfafsang und Ver- 
trauen und Folgsamkeit gegen die Kegierung bewirkt und erhalten werde. Vorzüglich 
aber dafs kein Munopolien-Geist in den Wifscnschaften aufkommc, der nirgend verwerf- 
licher scy als bet den Gegenständen der mcnschUchen Erkenntuifs. 

Die Weisheit dieser Grundsätze, welche Se. Majestät in AUcrbüchstdero Cabineta- Befehlen, so- 
wohl an den Unterzeichneten Chef als an den Dlrcctor dieser Abtheilnng Herrn Staats-Rath Nicotövius 
mit obigen Ausdrücken vorgezeichnet, ist so einleuchtend, dafs die eigene Uberzengang eines jeden 
Einsichtigen mit der Menschheit es Wohlmeinenden unstreitig mit dem pflichtmäfsigen Gehorsam zn 
deren Befolgung sich in verdoppeltem Eifer verbinden mufa. 

Mit vollkommenem Vertrauen ist von dem bekannten wissenschaftlichen and vaterlandsliebenden 
Geiste Einer Königlichen Universität und jedes ihrer würdigen Mitglieder zu erwarten, dafs Sie in 
Ihren Vorträgen sowohl als in ßeliandlung der Btudirenden diesen Allerhöchsten Vorschriften gemäfs 
verfahren werden, ond dafs so hier unter den Augen des Regenten dessen und Dentschlands Erwar- 
tungen, mit BO vielem Rechte auf die Verdienste der berufenen Herrn Mitglieder gegründet, durch den 
schönsten Erfolg werden erfüllt werden. 

Berlin den 23. JVocemficr 1810. 

Königlicher Geheimer Staats-Rath und Chef der Abtlieilung des Cnltns 
und öffentlichen Unterrichts im Ministerio des Innern. 

Schuckmann. 

Eine Königliche Universität 
bieselbst. 



40. 

24. November 1810. CabineUoehrribeo durch welches das vorIXufige Reglement der Universität beslSligt wird. (Zu S. 80.) 

Seine Königliche Preufsen genehmigen zwar das von der Abtheilnng für den öffent- 

lichen Unterricht mittelst Berichts vom 14»«“ d. M. eingereichte, für die Universität zu Berlin, bis 
zur Publikation ihrer SUitnten, vorläufig entworfene Koglcment, und finden auch die in den §§ 19 — 
bestimmte Zuziehung von ausgezeichneten Studirenden zu den Senats -Sitzungen ganz angemessen*, 
können aber die in dem § 12 den Decaneu beygclcgte Courfähigkeit denenselben nicht zugesteben, 
setzen vielmehr hierdurch fest, dafs nur der jedesmalige Rektor der Universität als solcher courfäbt® 
seyn soll, und der § 12 ist daher hiernach nmzuändem. Uebrigens wollen Seine Königliche Majesttf-t 
der Universität das Eigenthum des Universitäts-Gcbändes durch eine Sebenkungs-Urkande bentfitig^^ 
und befehlen daher der Abtheilnng für den Öffentlichen Unterricht, selbige ausfertigen zu laCsen un 
zur Vollziehnng einzureichen. 

PoUdam (len 21*»«'* JSotrmber 1810. 

Friedrich Wilhelm. 

An die Abtheilnng für den öffentlichen Unterricht zn Berlin. 
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24. Novembrr 1810. Urkuode durrh wekbc S<. Maj. drr daa Prinz lUinrichsdie Palais der UiirmiUt icbenkeo. 

S. Korb die prruraisrhen VnivmiUitm 1, 32. (Zu S- £*0 f.) 

Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden König von Preuften pp. 

Urkunden nnd crklHrcn hiemit und in Er.ift dieses Unser« offenen Briefes, für Uns and Unsere 
Nachkotninen und Kacbfolger in der Krone, d.^rs Wir, um der zu Berlin eingerichteten höheren Lehr* 
anstalt, welche unter dem Namen einer Universität, und mit dem Rechte zu Ertheilung akademischer 
Wurden, in Verbindung mit den beiden Akademien, den wissenschaftlichen Instituten und Sammlungen 
zu einem organi.schon Ganzen greint werden soll, ein eigenes Gebäude anzuweiseu, in welchem die 
Säle zu den Vorlesungen und zu den Versammlungen der Universität angelegt, die bisher zeratreoten 
Sammlungen vereiniget und zwcckmäfsig anfgeatellt, auch den Aufsehern derselben angemessene 
Wohnungen eingerichtet werden sollen, der Universität zu Berlin Unser, nach dem Ableben Unsera 
Grofsoheims des Prinzen Helnrieh von Preufsen, und der Prinzessinn GemaliUnn Desselben, an Uns 
zurUckgefallenes Palais mit allen dazu gehörigen Gebäuden, Höfen und Garten, welches von dem 
Opernplatz, dem Kupfergraben, der letzten und Stallstrafac begränzt ist, unter dem Kamen des Uni* 
versitätS'Oebändcs, eigcnthümlicb zn schenken, zu Übergeben nnd zu überlassen Allergnädigst geruhet 
haben. 

Wir thüD auch solches hiermit und in Kraft dieses Unsers offenen Briefes, aus Königlicher 
Machtvollkommenheit, fUr Uns und Unsere Kachkommen und Nachfolger in der Krone dergestalt nnd 
also, dafs die Universität zu Berliu Unser obgedachtea Palais, mit allen dazu gehörigen Gcbänden, 
Höfen und Garten, von nun an zu ewigen Zeiten, unter Unserm Bcepter, Unsern Kajestäts* und Landes* 
hoheitsreebten und Unsem Landesgesctzco, als ein wahres, wohlerworbenes Eigenthum haben, besitzen 
und benutzen, jedoch davon diejenigen Lasten und Landesabgaben tragen, bezahlen und leisten soll, 
welche davon, Unsern itzo bestehenden nnd Unsem und Unserer Nachfolger in der Krone künftigen 
Gesetzen, nnd der Verfaasnng gemäfs, zu tragen, zu bezahlen und zn leisten sind. 

Wir versprechen für Uns nnd Unsere Nachkommen und Nachfolger in der Krone, dafs Wir 
die Universität zu Berlin bey der vorstehend beschriebenen, ihr ertheüten Schenkung Königlich be- 
schützen wollen. 

Wir befehlen nnd gebieten daher Unsem Ober-Landes-CoUegien, Unserm Kammergericht, Unserer 
Cburmirkischen Regierung, und allen andern Behörden, die solches aogehet, gnädig und ernstlich, dafs 
sie die Universität zu Berlin, in den cigenthUmlichen Besitz und Genufs des obgedachten Unlversitäts* 
Gebäudes jederzeit handhaben, auch die Universität zu Berlin darinn nicht liindcro, sondern sie viel- 
mehr das gedachte Universitäts-Gebäude ruhig besitzen, und desselben genieCsen lassen sollen, dawider 
selbst nichts thun, noch dafs von andern etwas dawider geschehe, veranlassen oder gestatten sollen, bey 
Vermeidung Unserer Ungnade und strenger Ahndnng. 

Alles vorstehenden zu Urkund, haben Wir das gegenwärtige Sehenkungs-Diplom ausfertigen lassen, 
solches höchsteigenhäudig vollzogen, und mit Unserm anbangenden Königlichen Insiegel bestärken lassen. 
So geschehen und gegeben zu Berlin, den vier und zwanzigsten Tag des Monats November des Ein- 
tansend achthundert und zehnten Jahres, und Unserer Königlichen Regicmng im vierzehnten Jalirc. 

Urkunde 

durch welche Seine Majestät 
der König das an H(Vchstsie 
zurückgctalleue Prinz Heinrich' 

»che Palais der Universität zu 
Berlin schenken. 



Friedrich Wilhelm. 



Hardenberg. 
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1. Dtcember 1810. Der CjbioeUralh Aibrerbt btnachricbli^ d«o G«b. Sljatsnlh Nieolovius tod d«r Willetism(inung 
des Königs Uber die Diseiplin der Studenten. (Zu S. 100 £) 

Mein hocbgeefarteeter Freund 1 

Bor K8nig Sufnerte sich rorgestem sehr ungehalten Uber das Betragen der Berliner Studenten. 
Es war — ich glaube zn Anfang dieser Woche ~ den HoffneUtem seiner Kinder, ob im Beyseyn 
der jungen Prinzen oder nicht, weifa ich nicht, eine Reihe Studenten, die sich Arm in Arm angefafat 
hatten, so dafs von ihrer Reihe fast die ganze Breite des Spatziergangea innerhalb der Barriere ein- 
genommen war, nnter den Linden begegnet und diese hatten von jedermann, nahmentlich auch von 
diesen Hofmeistern verlangt, daCs sie aus dem Wege gehen sollten mit dem Beysatz: ihre Reibe hielte 
fest zusammen. Ferner hatte der Kdnig selbst Kokarden von verschiedener Farbe an den Httthen meh- 
rerer Studenten bemerkt nnd gehört, dafs diese Kokarden Landsmannschaften bezeichnen sollten. Im 
allgemeinen Snfserte der König, dafs er schlechterdings keinen Unfbg von Studenten in seiner Residenz 
dnlden werde. Br scy nicht gemeint, der Studenten halber, Rücksichten zu nehmen und in der Residenz 
einen Ton einreifsen zu lafsen, den man auf andern UnivorsitXten mit Nachsicht behandele. Könnten 
die Herrn Professoren und namentlieh der Rector dem nicht steuern, so mUfse Müitair, Policey und 
Justiz gemefsene Ordre erhalten ihr Amt aufs strengste auszuUben, ohne Rtteksiebt auf die Disciplinar- 
Jurisdiction der Universität. Was die Kokarden beträfe; so mtlfsten die willkllhrlich gewählten ganz 
wegfallen. Fänden sich Studenten in Berlin, die eine Nationalkokarde zu tragen berechtiget wären, 
z. B. Franzosen; so stehe ihnen dies frey, andere als solche National- Abzeichen sollten aber nicht 
gestattet werden. Das einzige wäre allenfaUs in Ueberlegung zu nehmen, ob den Studenten das Prenft. 
National -Abzeichen, nahmentlich den Landeskindem, zu erlauben; fände dies der akademische Senat 
raÜLsam, so möchte er sich daillber äufsem, aber nnvcrzöglicb die Ablegung der Kokarden von selbst- 
gewählten Farben gebieten. 

Ich habe Ihnen dies alles, nach des Königs Befehl, vorgestern schon mllndlich mittheilen wollen, 
ich traf Sie aber nicht zu Hanse. Wünschen Sie, oder Herr Geh. Staatsrath ton Schuckmannt 
Cabinete' Ordre darüber zn erhalten; so schreiben Sie es mir gefälligst. Dafs eine Ordre darüber aus- 
gefertigt werden sollte, befahl mir der König nicht, sondern nur, dafe ich mit den Herrn, die es 
angebe, darüber sprechen sollte. Ich werde, mit Ihrer Erlanbnifs, Mittwoch Abend sobald ich ankomme 
bei Ihnen ansprechen und von ihnen vernehmen, was ich Donnerstag früh dem Könige sagen soll. 

Potsdam, den 1. Dec. 1810. 

Albrocht 



43 . 



3. Min 1811. Dn Gfb. SUalsrtlh .. ScborkmaiiD b«uitngt b<i dnn Slutskaulcr voo dn Dottrung der IJnivmiUt 
mit I>ODi.in«i AbsUnd tu n.bin«ii. Im g.b.imea Sl.atuRhiv. (Zu S. 103 t) 



Euer Excelleni ist Iwkannt, dafs dea KBniga Majestät in der Cabineta - Ordre vom 28. Aitgusl 1809 
erkUlrt hat: 

die l&CXKX) Thlr. jährlich, welche fUr die hicaige Unireraität nnd wiasenachafUicbe In- 
atitnte beatioimt worden, aollten in der Folge durch Domainen von dieaem jährlichen 
Ertrage fnndirt, nnd ea aolle dea Endea dieaen Instituten von dem Grand -VermBgen dea 
Staates 80 viel als hieran nUthig, anf ewige Zeiten als Eigenthum Überantwortet werden. 

Da jetit mit dem Verkaufe der Domainen nnd seeuUrisirten Geistlichen Guter vorgeschritten 
wird, BO kUnnte mich in der Folge der Vorwurf einer Verabeänmung treffen, wenn ich als Chef dieser 
Inatitule jene Fundation derselben dureh Ueberantwortung eines solchen eigenthUmUchen Grnnd-Ver- 
mBgena in Anregung an bringen nnterliefse. 

29 
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Die Ansmittltiog der Objecte» die diesen sicheren nnd reinen Ertrag der 150000 Tfalr. jMhrlieh 
leisten konnten und sollten» würde ich swar dem Finanz • Departement tiberlassen mliasen, 

indessen wUrde 

1. zu wünschen sein» dals sie dem Sitz der Institute so nahe als mißlich gewühlt» and dazu 
die znnüchst nm Berlin gelegenen Staats -Güter vom Verkaufe ausgeschloasen würden. 

2. bei der nnglUcklichen Erfahrung» welche die jetzige Zeit von dem Sinken des Ertrages der 
Landgüter giebt, zu berorworten sein» dafii zur Sicherung dieses reinen Einkommens von 150000 Thlm. 
anf ewige Zeiten» bei der Ausmittlung desselben höchstens die alten Kammeranschlüge und nicht 
die Denen Verkaufs-Taxen zur Grundlage angenommen würden» mit Abzug der ans den Haupt-Kassen 
bestrittenen Ban- und ReWsions- Kosten. 

3. daß) dabei zugleich auf die Verwaltungs- Kosten und auf die Fundation einer eigenen Verwal- 
tungsbehörde Rücksicht genommen werde. Ein so bedeutender Complez'von Landgütern von 3—4 Mil- 
lionen und (wenn Pfandbriefsschulden mit übernommen werden müssen) bis 6 Millionen Werth könnte 
durch die wisBenschaftlichen Institute selbst nicht verwaltet werden. Die einleuchtende Zweckwidrigkeit 
hierin ist durch die angeführte Cabinets- Ordre selbst schon ausgesprochen, indem sie der Academie 
der Wissenschaften die Verwaltung des eigenen Einkommens von Kalender-» Edicten- und Landkartcn- 
Verkanf abnahm» ohngeaehtet er minder heterogen war» als Domainen -Verwaltung sein würde. Auch 
die Verwaltung der Domainen durch die Regierungen ist nicht vortheilhaR beftinden und der Verkauf 
beschlossen worden. Dio Geistlichen nnd Schuldeputationen und das Departement des Cultus und öffent- 
lichen Unterrichts sind dazu noch weniger geeignet, sie müssen dazu anders componirt nnd dann von 
ihrem eigentlichen Beruf abgezogen werden. Es wird also eine eigene Verwaltungsbehörde dazu nöthig 
sein, anch wenn diese Fnndations- Güter vercrb{>acbtet wcnlen sollten, denn dies wird Anfangs ein 
weitlüufliges Gcschüft sein» es wird zn jetziger Zeit langsam von statten gehen» bei der grofsen Con- 
ourrenz so vieler anderen ausgebotenen Güter» auch in der Folge müssen die Erbpachten cingezogen» 
die Erbpächter controllirt, die Erbstandsgelder nntergebracht, die Contracto emenert werden u. s. w. 

Nicht allein diese auf den ersten Blick in die Augen fallenden» sondern noch höhere Betrach- 
tnngen veranlassen mich» die wichtige Frage nochmaliger Erwägung werth zn halten» 

ob es nöthig und ratbsam sei» die höchsten wissenschaftlichen Central • Institute des Staate« 
nicht etwa blofs in ihrem freien wissenschaftlichen Streben nnd Wirken» sondern anch 
mit ihrer Subsistenz und Dauer vom Oberhanpte des Staates unabhängig zu machen» nnd 
sie von dieser Seite gegen das Bestehen der jetzigen Verfassung» des Königs und Seiner 
Dynastie in den Zustand der Gleichgültigkeit zn versetzen? 

Mein höchster Standpunkt für diese Welt» von dom ich in meinen practisehen Urtheilen auszu- 
gehen vermag» ist Anhänglichkeit an den König» Sein Hans und die bestehende Verfassung» nnd 
keine schön klingende Phrasen können mich ein höheres Princip erkennen lassen» sobald es auf das 
Handeln ankommt Ich erkläre mich daher unbedenklich für dio 

Verneinung 

dieser Frage» weit entfernt davon» diejenigen» die für ihre Bejabnng gestimmt haben oder stimmen, 
oder Mitglieder dieser Institute, verdächtig machen zu wollen. Man kann mit der redlichsten Treue 
gegen den König anderer Meinung sein, nur glaube ich» man irrt dann. 

Nicht blofs als Diener und BUrger» sondern auch als Mensch bin ich der innigen Ueberzeugung» 
dafs man im Handeln nicht die cosmopolitischen Beziehungen des letzteren höher als die positiven 
Verbindlichkeiten des ersteren achten dürfe» dafs man dem gegenwärtigen Regenten und Mitbtti^em 
zunächst ver])flichtet sei, und nur was hierbei frei bleibt, der problematischen Vorbereitung für künf- 
tige Generationen gebühre. Aber der Geist der Zeit schwärmt in Theorien und gefällt sich in Spiel 
und Wechsel mit denselben. Sonst glaubte man nur die Erfahrungen der Väter für die Kinder ver- 
lohren, dem jetzigen Zeitgeiste sind die eigenen schon früher verlohren» ehe die Wunden, welche sie 
schlugen» zu heilen beginnen. Wer mag gewähren» welche Theorien zn dieser und jener Zeit dort 
und da herrschend und Mode werden können nnd versucht werden wollen. Vor 10 Jahren z. B. waren 
in der teuUehen Gelehrten -Republik alle Principien Mode» die aus Frankreich kamen. Jetzt ist die 
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innere Tendern gerade nmgekehrt, wenn gleich die Furcht deren Äeuraeningen beaehrilnkt Wie aber 
auch die KBpfe exaltirt sein mbgen, so behalten doch die HXgen immer ihre Rechte gegen eie, die 
einxigen, die in dietem Zuatande geachont werden. Wem die Herrachaft Uber letxtere bleibt, der 
wird immer auch mit erateren fertig, und wer die Befriedigung der letateren an aeine Wahl bindet, 
hat die beste Sicherheit, dafa die erateren dafUr arbeiten. Der Zeugnisse fUr diese Wahrheit giebt 
es in den Catalogen und Pensionslisten der Regenten Legionen. 

Die Frage ist also: j 

ob diese Cantion im onbegrUnxten Vertranen, dals jeder Zeit die gesunde Vernunft ob- 
walten werde, aufgegeben, ' 

ob sie der HiSglichkeit unglücklicher Erschütterung, und dafs dann vielleicht dennoch die 
wissenschaftlichen Institute dadurch kommenden Oesehlechtem erhalten wtlrden, anfge- 
opfert werden soll? 

Ich weifb wie gemein diese Zweifel und Sitze, neben dem erhabenen Qrundsaiie ; dalb die fteie 
wisaenscbafUiche Ausbildung das hücbste Ziel der menschlichen Bestimmung sei, vorgestellt werden 
kbnnen. Ohngeaebtet meiner innigen Ehrfurcht fUr dieses Ziel aber kann ich sie dennoch nicht unter- 
drücken. Der KUnig hat in dieser schweren Zeit durch die Bewilligung der gedachten Summen fUr ’ 

dessen BefVrdemng gewifs sehr edel und Königlich gethan, was mSglich war. Warum aber aoU er 

etwas thun, wodurch nach der Meinung derer, die in oberster Potenz den Geist der Nation wecken I 

und leiten sollen, ihr Sein und Wirken von Seinem, Seiner Nachkommen und dieser Verfassung Be- 
stehen nnabh&ngig wird? Ist die Sorge dafUr nicht die erste unter allen, die einem Regenten und 
seinen Dienern obliegen? Die Orosmuth sie ans Achtung fUr die Wissenschaft verleugnen zu wollen, 

scheint mir um so weniger begründet. Je weniger menschliche Klugheit vorherseben kann, was bei | 

Unglücklichen Erschütterungen stehen bleiben werde. Umgekehrt kUnnte durch diese Orosmuth selbst 
der künftige gewaltsame Untergang solcher Institute vorbereitet werden, wenn in der Folge der Wahn 
der Unabblngigkeit ihres Bestehens ihnen eine widerstrebende Richtung glbe. 

Euer Exoellenz gebe ich daher gehorsamst anheim, ob Hochdieselben des Kttnigs Hajestlt diese 
Frage nochmals vortragen und mir eine Entscheidung darüber xnkommen lassen wollen: 

ob ich diese Fnndation durch Domainen auf sich beruhen lassen, und wenn sie in An- 
regung gebracht wird (welches sicher geschiehet) nach den Umstlnden zISgem oder ans- 
weichen soll (wozu die seitdem erfolgte Verschuldung der Domainen mit Pfandbriefen 
guten Grund giebt) 

oder ob ich wegen wirklicher VoUziohnng der Fundation mit dem Finanz -Departement in Com- 
mnnication treten soll? 



Berlin den 3. liUrz 1811. 

An 

des KOnIgliclien Staats-Kanzicis und Ritters slmtlicher K. Preniaischer Orden pp. 
Herrn Freiberrn von Hartivnberg Excellenz. 



Schuckmmn. 



44. 



15. Min 1811. Der Stulskanzter tnchridel den Geh. Stuiiirt(h v. Sehuekmann, die Doüning der üniTersitit 
aol!« auf airh beruhen. Im ^heimen Staalaarchiv. (Zu S. 104.) 

Aus Ew. pp. geehrtem Schreiben Tom 3. d. M. habe ich Sr. Maj. dem König Vortrag gemacht. 
AUerfaöchstdieselben finden die GrUnde, welche Sie dafUr anfUhren, dafb die Fundation der Univer- 
sität und wUsenschaftlichen Institute auf Domänen vorerst anf sich beruhe, Überwiegend und haben 
mir befohlen, Ew. pp. auCsngeben, den darauf etwa gerichtet werdenden Anträgen anssuweichen. 
Berlin, den iSt. 1811. 

Hardenberg;. 

29 » 
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45. 



2. Mai 1811. Suataralb Xicbubr rtnpftehU den Professor Hetndorf dem Geb. Staalsralh v. Sdioekmann uod beapriebt 
deo ^auod der bumaniilisdiai WtucDMbaden auf der UaivertiUU Im gebeimeo Suataarchiv. (Zu S. 104.) 



Ew. Exccllent 

bitte ich ehrerbietigst mir eine Verwendnog ta gestatten, woxn Frenndgchaft, Hochaehtnng and das 
Interesse der Wissenschaften mich aufTordem. Solchen AafTordernngen xu gehorchen, kann nie tadele- 
würdig sein: aus Scheu vor Tadel bei ihnen stumm zu bleiben, verdiente Vorwurf. 

Schon vor geraumer !Zeit ist dem Professor Heindor/ von dem Departement des Cnttus and 
üffcntlichen Unterrichts die Zusage ertheilt worden, dafs man auf die ErhUhung seines Gehaltes auf 
1500 Thir. durch eine Zulage von öOü Thlm. antragen wolle. Die Verzögerung der Gewährung dieser 
Hofibang war für ihn erträglicher, so lange eine Aussicht vorhanden war, dafs die Einnahme der 
Professoren im Verhältnifs der steigenden Frequenz der Universität xunehmen wUrde : da das llonorar 
des verflossenen Semesters im Allgemeinen, und namentlich anch bei ihm, für den Anfang einer UnU 
versität, keineswegs unbedeutend war. Aber die unverantwortliche Ertbeilung von Armuthszeugnissen, 
welche viele Obrigkeiten mit einem dem Muthwilten ähnlichen Leichtsinn ohne Unterschied aus- 
theilen, hat die gesammte Honorar -Einnahme der Professoren gegen das vorige Semester, bei einer 
sehr vermehrten Frequenz, auf ein Drittbeil herabgesetzt und von siebzig Zuhörern des Professors 
Hätxdorf bezahlen nicht mehr als sechszehn. 

Je genauer wir durch Freundschaft und Wissenschaft verbunden sind, um so weniger konnte 
mir schon lange die in Koth übergehende Verlegenheit vorborgen bleiben, mit der dieser vortreflrUebe 
Mann Lm Stillen rang: und ich habe mit UekUmmernifs erfahren, dafs er anfängt, in Schulden zu 
geratben. Noch ist dieses Unglück im ersten Beginnen; und die Gewährnng jener iloflhung würde 
ihn nicht nur für die Zukunft retten und glücklich machen, sondern auch sehr leicht die Spuren des 
Drucks der Gegenwart austilgen. 

Ueber das Verdienst dos Professors Heindorf fUble ich mich zu urtbeilen berechtigt; und nicht 
nur nach seinen Schrillen, nach meiner Kenntnifs von dem seltnen Gehalt seiner Vorlesungen, sondern 
durch die bestimmte und genaue Kenntnifs des herrlichen Geistes, in dem er fUr sich, für die Wissen- 
schaft und seine Schüler arbeitet, welche mir ein vertrauter Umgang mit ihm gewährt. 

Er ist eine wahre Zierde unserer philologischen Litteratnr: auch die stolzesten Xamen verdienen 
nicht Uber den scinigen in Hinsicht einer vortrefflichen Interpretation gesetzt zu werden: seine Kennt- 
nifs der alten Sprachen ist vielmclir einzig (was auch Eitelkeit und Neid anderer sagen mögen) sein 
Urtheli rein und hell, und seine Wahrheitsliebe heilig, wie sein Pflichtgefühl, mit dem er sich bis au 
zehn Stunden fUr eine einzige Vorlesung vorzuI>creiten pflegt: so dafs ihm in der That keine Mög- 
lichkeit bleibt, sich durch Schriften ctw.as für den Unterhalt der scinigen nebenher zu erwerben. 

Einen solchen Manu können Ew. Rxcellenz der Zulage nicht unwerth finden, wodurch allein er 
uns und den Wissenschaften erhalten werden kann. Die Entscheidung steht ohnezweifel ausschliefsend 
in Ew. Excellenz Gewalt ; gestatten Sie, dafs ich um die Gewährung im Namen der Hoffnungen drin- 
gend bitte, zu denen gerade der philologische Theil nnserer Universität berechtigt. 

Ich verhehle mir cs nicht, dafs die Umstände jeder Erweiterung der Ausgabe im allgemeinen 
sehr nngUnstig sind; aber auch die strengste Oekonomie wird Ausnabmeo notliwendig finden, wenn 
von der wirklichen Erreichung eines sonst verfehlten Zwecks und der sonst eintretenden Unfruchtbar- 
keit der daran verwandten Kosten die Rede ist, und auch Armuth wird solche einzelne Ausnahmen 
znlassen, da es an Gelegenheit zur Ersparung nicht fehlen kann. Der Beschluls, die Universität Frank- 
furt nach Breslau zu verlegen, beweist ja, dafs der Staat auch in seinen Verlegenheiten, noch wohl 
weifs, dafs wirklich ffir die Wissenschaften verwandte Auslagen reichlichen Zins tragen. 

Wenn aber die Rede davon sein sollte, ob jetzt, da die Berliner Universität schon so weit 
gediehen ist, diese neue Einrichtung mit Schwächung der Anstrengungen, welche Berlin zugedacht 
waren, ausgeführt werden solle, so würde ich cs wagen vielmehr gegen die Errichtung jener neuen 
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UniTerntIt meine Stimme la erheben. Frankfort war so tief gesunken , daft sie t. B. in der JnriS' 
pmdena, auch nicht einen branchbaren Lehrer geben kann, dafa eine neue UniTersität mit solchen 
Lehrern von Anfang her elend werden mufs. Und sollte Berlin nicht Schlesien genttgeo? Kann Berlin 
als Universitttt blühen, wenn die Nationaleitelkeit der Schlesier veranlafst wird, sich mit einer mittel* 
mlUsigen, vielleicht sum Theil elenden Lehranstalt, welche sie einheimisch heilsen, zu befriedigen? 

Ist es müglicb, Frankfurt nach Breslau zu verlegen, warum nicht Berlin einsuverleiben ? 

Eine vorzügliche Universität ist gewifs nicht zu wenig für drei Millionen. 

war vielleicht ein verwegener Gedanke in unserer Lage, die Stiftung einer neuen UniversiUt 
nach einem Plane und in einem Umfange von angemessener Grüfte tu entwerfen. Viele andere Bo* 
denklichkeiten w^n des Orts sind durch die Erfahrung wirklich beseitigt, und wenn auch manche 
Fehler begangen sind, wenn in einzelnen Fkllen dem Ruf zu viel und auf eine scbxdiiche Weise ge* 
huldigt sein sollte, ein grofser Theil des Gebäudes besteht, und Uber die Erwartung sebbn. Wir Uber- 
treffen alle Universitäten Deutschlands fUr die philologischen Studien, und wie arg auch Universitäten' 
Eifersucht ist, wie wenig die, welche den Werth der unsrigen begründen, fähig sind auszukramen: 
diese Vortrefflichkeit muCs bald allgemein anerkannt werden. Sie wird nnd mnfs unseren Ruf gründen, 
und noch mehr das eigenthUmiiehe Verdienst, welchem der Ruf doch zuletzt gehorcht, und welches 
mehr als er werth ist. 

Die philologischen Studien haben in den letzten Zeiten in Deutschland einen Schwung genommen, 
von dem die berühmtesten Philologen und Schulen der früheren Zeit nichts wufsteo. Strenge Inter- 
pretation, feine Grammatik verbinden sich mit forschender Ergiündung der geeammten Wissenschaft- 
liehen Kenntnisse nnd Ansichten, so wie mit der der Geschichte und Einrichtungen des Alterthums. 
Dadurch stellt sich auch ein civillsUsches Studium her, wodurch die RochtskenDtnifs von der Barbarei 
zweier Jahrhunderte befreit wird. Eine nicht oberflächliche, doch exoterisebe und auch dem Nicht- 
gelehrten erreichbare, sieb seiner ganzen Seele anschmiegende Kenntnifs des Altertliums und der 
Classiker fängt an sich zu verbreiten; unsere Schulen müssen sich auf einen unvergleichbar andern 
Fufs stellen; und dazu ist in der jetzigen Zusammensetzung unserer Universität alles geeignet, wie in 
der Tbat nirgends sonst 

In den positiven Wissenschaften kann ein vorzüglicher Lehrer vielleicht für ein bedeutendes 
Fach genügen, aber in der Alterthumswissenschaft ist Vielfachheit der Lehrer nicht nur deswegen 
notbwendig, weil sie nur der getbeilte Besitz mehrerer sein kann, sondern auch deswegen, weil sie von 
mehreren Gesichtspunkten aufgefafst nnd mitgetheilt werden mufs. Denn ihre Vortrefflichkeit ist eben 
so sehr die Uebertragung von Ansichten und von Sinnesweisen, die in ihren Resultaten ein einzelner 
in sich vereinigen soll; aber nur mehrere so ergründen kbnnen, dafs sie fähig sind tbeilweise sie zu 
übertragen. 

Selbst die griechische und rümische Litteratur sind nicht ganz und nicht gleich von Einem zu 
umfassen. Unter unseren Philologen bestehen freie und lebendige Privatvereinigungen wie sie Ursache 
und Beweis der wahren BlUtbe der Wissenschaft sind: sie geben in der Wahrheit Hand in Hand, so 
frei von Schecisneht oder Eifersucht, dafs jeder dem Erfolg des Andern günstig ist Daher sind die 
Plane für die VerbessemDg der Schulen durch bühere Bildung der Lehrer zu wirken, ohne eigentliche 
Seminarien, hier ihres Erfolges gewifs. Es ist eine Gabe des Glücks, wie eich hier alles an einander 
fügt Ohne von Wolfs Vorlesungen zu reden, der sich von den übrigen isolirt hat, hier ist die voll- 
endetste Interpretation in Heindorfa Vorlesungen, eine für das ganze Leben auch aufser dem Bezirk 
clasaiscfaer Studien heilsame Bildung sieb jede LectUre scharf verstitndlich zu machen und keine halb- 
verstandene Ideen zu dulden; an sie scblielscn sich die üffentiiehen Vorlesungen Buttmann’s, dessen 
lebendiger Geist den Zuhörer eigreifen und, wenn er auch schlummerte, wecken mufs: an Boeckh’s 
Vorlesungen haben wir eine selbst nntersnebte, nicht copirte Archäologie, er bildet die Leser der 
Dichter zur Einsicht und wahren Freude an ihren Kunstschönheiten durch seine Metrik, und er lehrt 
sie, er strebt wenigstens schon jetzt mit grofser Kraft dabin, die Philosophie der Alten ans ihrem 
eigenen Sinn zu verstehen. Savigny's Jurisprudenz ist ganz humanistisch, und wenn Schleiermacher 
wieder Geschichte der Philosophie läse, so möchte der vorbereitete Jüngllog auf die lebendigste Weise 
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durch dicuc unsertrennlicbe Qeummtheit in den Geist ein^ehen und sich von ihm erfUUen, wodurch 
Alterthumswiasenscbftft immer das Salz der Erde war. Was mir m^licb ist, tra^ auch ich, aus 
Freude an dem Vortrefflicben, welches da ist, bei, und werde fortfabren es sn thun. Unter den Jüng- 
lingen höherer Stünde beginnt Vorbereitung su clasilscher Bildung nicht ganz selten su werden, wo 
früher nur lebloser Unterricht neben Barbarei war. Dieses zur Vollendung zu fördern, dadurch die 
GemUther zu erheben, ist wohl die grölste Wohlthat, welche dem Ganzen erzeigt werden kann. Es 
bedarf aber dazu einer so glücklichen Vereinigung, wie es die ist, welche wir besitzen, zu der es 
nicht nöthig ist, etwas mehr hinzuzufUgen, der aber jode Verminderung einen nur für den Nahestehenden 
ganz zu schätzenden Verlust bringen würde. » 

Gestatten also Ew. Ezcellenz gUtigst, dals ich die Bitte, welche der Gegenstand dieses Schreibens 
ist, Ihnen so ehrerbietigst an das Hers lege, als ich mich unterzeichne 

I^buhr. 

2. Mai 1811. 



46. 



14 PfbruK 1B12. rrofrtsor Kichlf creurht das Dcpartccnrnl ihn •riitps Amt«s ab RecUir 2U fDlhri>ea. 
S. Firhlf*s L«b«o I. 547. (Za S. 108 f.) 



Einem Uochpreifslichon Departement für den Knltus und öffentlichen Unterricht im BCinisterium 

des Innern. 

Ein Student Namens Brogy hatte, nachdem er in der klaren Absicht zum Duelle gereizt zu 
werden, von einem andern erst mit Ohrfeigen, sodann mit Peitschenhieben, auf dem freien Platze vor 
dem UniversitätsgebMude behandelt worden, diesen andern, Namens Melsor, bei der Universität an* 
geklagt, und es waren beide, indem auch dem Brogy einiges su Schulden kam, bestraft worden. 

Späterhin bat demselben Brogy ein Student Namens Klaatsch auf dem anatomischen Theater, 
als derselbe mit ihm der Demonstration eines Präparats durch eioeu andern Studierenden znbören 
wollen, geboten, ihm aus den Augen zu gehen, indem er (der Brogy) im Studeutenbanne sey, und unter 
honetten Studenten sich nicht dürfe sehen lassen, und als derselbe nicht gegangen, bat er ihm eine 
Ohrfeige gegeben, und die Worte binzugefUgt: nun gehen Sie hin und zeigen es beim Kektor an. 

Ich kann diese Handlung nicht anders ansehen, denn als eine thätige Einführung des Grand« 
Sitzes, dafs ein Studierender, der statt sieb so duelUren, bei der akademischen Obrigkeit klage, als 
ein ehrloser zu behandeln sey; und besonders die letten Worte mulk ich anseben als eine bühnende 
Herausforderung des Rektors. 

Dagegen will der Unirersitäts- Syndikus sie angesehen wissen als eine blofse Ehrenssche, unter 
erschwerenden Umständen, fUgt er hinzu; und die Majorität des Senats tritt ihm bei. Diese Ansicht 
gründet sioh, wie es mir scheint, auf Uebergehung des eigentlichen Punktes, auf Beruhen in Neben- 
dingen, z. B. der grolsen UnwUrdigkeit des Brogy, nnd der übrigen guten Seiten des Klaatsch, auf 
einer gewissen Politik, und auf der Denkart, von welcher ich tiefer unten sprechen werde. 

Der wesentliche Unterschied, der von Entscheidung dieser vorläufigen Frage abhängt, ist der. 
Im ersten Falle entscheidet der Senat allein; im zweiten werden fünf Beisitzer des Ehrengerichts 
mit entscheidender Stimme zogezogen. Auf die lezte Weise ist schon die Sache zwischen Melzer und 
Brogy behandelt worden, mit meinem Widerspruche. Denn ich glaube, dals das Ehrengericht nur in 
einem Studentenverhältnisse, Uber die das gemeine Gesez nicht hinlänglich entscheidet, einberafen 
werden solle, nicht aber in so einfachen und durch die allgemeinen Gesetze so bestimmten Fällen, 
als Peitschenhiebe auf offener Strafse sind. Das damalige Urtbeil hat, wie nebst mir auch der Herr 
St.*K. lloffmann glaubt, der bei dieser Gelegenheit die Besuebung der Senatssitzungen aufgekündigt, sn 
keinem genügenden Resultat geführt, und wir haben diesem gelinden Urtheil ohne Zweifel auch den 
jetzigen Auftritt zu verdanken. Ich glaubte bestimmt voranssehon zu können, dafs bei gleicher Be- 
handlung auch jezt daa gleiche erfolgen werde; dafs es allen Studierenden klar werden würde, dals 
der Rektor keinen, der das Duell verweigere, schützen könne, dafs derselbe darum auch mit gutem 
Gewissen diesen Schutz nicht ferner versprechen dürfe, sondern jeden Klagenden zum Duelle anmahnen 
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mtlfoe, ond dafii Klaatsch mit gutem Fug gehöhnt haben werde. Ich hielt ee dämm för entscheidend^ 
anf jenem Rankte sa bestehen. 

Ohneraehtet nnn, ohne Verletsnng der Form, nach welcher die Einteitong allein vom Rektor 
abbtngt, der Senat seine Mefnnng nicht bitte dorchsetsen können, wie icb demselben in einem Cir- 
cnlar bemerkt, so würde doch ein Gericht in einer aufgedmngenen Form auch su keinem Resultat ^ 
geführt, and so, ohne Gewinn fUr die Sache, Aoftritte herbeigefUhrt haben, welche man besser rer- 
meidet Ich habe dämm, da auf die begehrte Weise an derselben Theil su nehmen gegen meine 
klare Ueberseugung ist, die gante Sache dem Herrn G. R. Schmält als Ex «Rektor ond natürlichem 
Stellvertreter des Rektors in dessen Behtndeningsfalle Ubeigeben. 

Die Akten, die anf diese Weise dermalen zum Sprache vorliegen, ersuche ich ein Hoebpreirs« 
liebes Departement pp. sich nochmals vorlegen zu laihen, um den Grund der von mir genommenen 
Ansicht zu beurthelien, and sieb von der Wahrheit der von mir angegebenen Thatsachen zu überzeugen. 

Es ist jedoch nicht die Absicht dieses Schreibens die Dazwischenkunft eines Hochpreifslichcn 
Departements unmittelbar in dieser Sache aufturafen, sondern meine Absicht ist die, die Entschliersung, 
welche besonders während dieses Handels bei mir gereift ist, und die ich pfiicbtscbaldig darlegen will, 
zu begründen. 

Die Verwilderung nemlich , die jeder tiefere Beobachter an nnsern Studierenden wahrnehroen 
wird, ist keinesweges die gewöhnliche, welche natürlicherweise sich selbst macht; sondern sie ist eine 
bewuiste, mit Bedacht und Freiheit, und nach Gesetzen hervorgebraebte. Ich bin oft in Erstaunen 
gesezt worden durch das konsequente, anf misverstandene Geschichte und auf Naturphilosophie 
gegründete Sjstem von der NaturgemXtsheit und Treflichkeit der Ausgelarsenbeit , der Duelle, der 
Landsmannschaften pp. unter den Studierenden, welches von mehreren Studenten mir von Zeit zu Zeit 
vorgetragen worden, Uber die Behauptung, dafs ja notorisch dieses alles von der Obrigkeit stillschwei- 
gend gebilliget werde, und besonders, wie an dem allen die Deutschheit sich so recht offenbare. 

Für einzelnes berief man sich wohl auch auf des Dr. Schleiermacbers Schrift: Gelegentliche Gedanken 
über Universitäten pp. leb hatte diese Schrift nie gesehen, und glaubte, dafs diese Berufungen ent- 
weder anf gänzlichem HisverstSndnifse, oder auf einzelnen aus dem Zusammenhang gerifsenen wenig 
ernsthaften Stellen, die jenem Schriftsteller etwa entgangen wären, beruhten; als icb durch einige Er- 
scheinungen im Senate veranlafst wurde, jene Schrift selbst zu lesen, und das oben bezeichneto System 
(z. B. S. 126 ff. S. 166. der angezogenen Schrift) getreu wiederfand. 

Es sey fern von mir das viele trefliohe, was diese Schrift aufserdem, neben noch anderem 
gleichfalls verwerflichem, in sich enthält zu verkennen, ich will sogar nicht läugnen, dafs selbst die 
vorerwähnte einseitige Weise, dasjenige was nach sittlichen Gesetzen angesehen werden mnfs, zu 
betrachten, als bloCses Produkt der Natur und Geschichte, ihren Platz in einem Ganzen der Erkenntnilli 
und an diesem ihre polemische Wahrheit habe: aber dafs solche Aeufserungen in die Hände der stu- 
dierenden Jugend fallen, und, beglaubigt durch die Autorität eines verehrten Lehrers, ihnen zur Regel 
der Bildung ihres Studententebens werden, ist grandverderblich. Die Verimingen der Jugend werden 
sich wohl von selbst machen; man braucht ihnen nicht erst zu sagen, dafs sie ganz naturgernäfs sind, 
und ihr gutes auch haben, und dafs es noch schlimmeres giebt, denn sie. 

Aach hierin sey es ferne von mir, dem Verfasser Gerechtigkeit zu versagen. Er hat S. VH der 
Vorrede seine Schrift zunächst für die bestimmt, die auf diesem Gebiete schaffen, regieren pp. sollen, 
sodann freilich auch für alle, die einen lebhaften Antheü an der Sache nehmen. Der Studierenden 
selbst erwähnt er nicht. Aber nachdem die Schrift einmal publicirt war, war es nicht zn verhindern, 
dafe sie auch in dieser Hände 6ele. Das ist denn nun geschehen, und so ist der herrschende Geist 
der Studierenden der neuen Universität gebildet worden. 

Und welches ist der Geist des Senats der nenen Universität? Zuvörderst hat gerade der Ver- 
fasser der angezeigten Schrift sich in demselben einen bedeutenden Einflufs verschafft, und cs ist 
begreiflich, dafs er seine Ansicht besonders gegen mich, der ich ohne mein Wissen durch meine Antritts- 
rede mit ihm in ein entschiedenes polemisches Verhältniis gekommen bin, geltend machen werde. 
Mehrere andere Mitglieder sind anf demselben Wege, oder auch auf ihrem eignen, zn denselben An- 
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Hchten j^fttadentiacher Freiheit" gekommeo. Besonders aber ist der neu angeatellte Byndikns ganz in 
ihr befangen, wie ich ans mehreren Stellen seiner amtlichen Korrespondens mit mir klar darlegea 
könnte, ln einem Senate aber, in welchem die bei weitem gröfsere Mi^oritJU nicht Juristen sind, hat, 
wegen einer gewissen Scheu vor der Jurlspnidens, jedweder Syndikus ein grosses Uebergewicht über 
einen Rektor, der gleichfalls nicht Jorlst ist. 

Unter solchen Umstünden mufo die FUhning des Rektorats durch einen Mann, der gegen einen 
solchen Geist sich so entschieden ausgesprochen hat, nothwendig den heftigsten Widerstand erregen, 
und sie kann drum unmöglich erspriefslich seyn. Entweder fügt er sich der entgegengesetsten An- 
sicht, so entstehen halbe Haasregeln und Überhaupt ein Schwanken ln der Verwaltung, oder er will 
seine Qrundsfltze durchführen, so tritt, wie im vorliegenden Falle, die Fnrcht gröfseren Uebels ein, 
und eine Stellvertretung, die ja nicht wiederholt werden mufs. 

Es ergeht darum an ein Uochpreifsliches Departement pp. mein gehorsamstes Ersuch, aufs bal- 
digste eine neue Rektor- Wahl tu veranlafscu, und mich von diesem Amte zu entbinden. Ein lloeh- 
preifsliches Departement pp. und alle die verehrungswUrdigen Mitglieder desselben werden sich dadurch 
zu meinen höchsten Wohlthütem machen. Nach den wandelnden Umständen die Maximen meines 
Handelns auch tu wandeln, und dennoch eine feste Einheit zu behalten, dazu fehlt es mir gänzlich 
am Talente. Nur indem ich nach einem festen Gesetze, und unwandelbaren Grundsätzen einhergehe, 
kann ich ein rechtlicher Mann bleiben. Ich habe bei meiner Wahl zum Rektor dem Senate diesen 
meinen Mangel deutlich erklärt; dieser, der nunmehr wohl die UnzweckmäCugkeit derselben einsieht, 
ist dennoch auf derselben beharri. 

Trete jetzt ein HochprcifsUchcs Departement ins Mittel und verhelfe einem Manne, der auf dem 
geraden Wege gehend bis in sein fünfzigstes Jahr gekommen ist, dafs er ohne tu grofse Kämpfe 
ferner auf demselben bleiben könne. 

Meine Wirksamkeit als Lehrer an der Universität, die doch ohne Zweifel meine Hanptbestim- 
mung bleibt, und welche dnreh den so deutlich zu Tage gekommenen Widerstreit, und durch die Ver- 
hetzuDgen und Ausstreuangen, an denen es nie gefehlt hat, allerdings gefährdet worden, wird durch 
diese Reinigung des Verhältnisses gewinnen. Denn ich sehe so tief ein, als einer von der Gegenparthei, 
dafs solche jugendliche Verschrobenheiten einen Menschen nicht dnrehaua verwerflich machen, und 
kann auch an der Bildung solcher mit herzlicher Liebe arbeiten. Kur müssen diese Verschrobenheiten 
sich mir nicht zur Anerkennung aufdringen. 

. Um meine Bitte auch durch einen äufsem Grund zu unterstützen, könnte ich anfUhren, dafs mit 
dem Ende dieses Monats das erste ilalb-Jahr meines Rektorats zu Ende geht, dafs auf andern Uni- 
versitäten die Dauer dieses Amtes nur halbjährig ist, dafs ich durch eine so lange Dauer der Ver- 
waltung unter solchen Umständen, dazu gerechnet die jährige Verwaltung des Dekanats der philo- 
sophischen Fakultät beim Be^^nnen der Universität, meinen Antheil an den gemeinsamen Pflichten für 
geraume Zeit abgetragen zu haben scheinen könnte. 

Ich bitte gehorsamst nm baldige Gewährung meines Gesuchs. 

Berlin den 14. Februar 1812. 



FichU. 



47 . 

1. Min 1812. Bericht de* Geh. SusUralhi v. Schuekmano aa den .SUalakuzler v. Hardenberg über dai Gauch 
QiD AosteUung ema Profeasora der NalurphÜMophie. (Zu S. 122.) 

An 

des Köuigl. Staats- Kanzlers Herrn Freihcrm v. Hardmherg Ezcellcnz 

hicrselbst. 

Das von £w. Excellenz mir zur gntachtlichen Aenfseniog unterm 28. Februar geneigtest com- 
mnnicirte, hiemeben gehorsamst wieder beigefUgte Gesuch der Doktoren SpUzharthy Kruckenberg und 
des Candidaten Seid^ reducirt sich, entkleidet von den umhUlleoden Phrasen, dahin: 
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1. daTs ein eigener Profefsor der sogenannten Katnrpbiloeopbie bei der hiesigen Univereittt 
angestellt werde, am die Stndirenden gleich beim Eintritt dazu rorsabereiten, sich nach natnrphilcH 
sophischen GrundsKazen eine Arzneiwissenschaft a priori selbst zu constmiren, nnd nicht anf das 
Stadiren der ErfahmngS'Wifsensrhaften MUbe und Zeit zu verwenden. 

Je mehr hier die Parthei der Naturphilosophen, durch MKnner von Ruf nnd Genie bereits ein 
Uebergewicht erhalten hat, desto weniger kann ich die Erfüllung des obigen Wunsches fUr rathsam 
halten. Kommt es den Bittstellern nur darauf an, dies System und seine Sprache kennen zu lernen, 
um VortrXge anderer Wifsenschaften, worin es vielleicht zu deren Nacbtbeil aufgenommen worden 
ist, zu verstehen, so würde der Profefsor Solger dies leisten künnen. Dies genügt aber nicht. Man 
verlangt einen enthusiastischen Prediger dieser Lehre, der aus seiner philosophischen Vorbereitung 
die Studirenden allein den Anhängern dieser Schule zuweiset. Dies halte ich aber hier für sehr 
schädlich. Ueherdem würde Scheilmg, wenn man ihn anch berufen wollte, nicht kommen, und Oken 
hat, um seine Vorgänger zu überspringen, meiner Ueberzeugnng nach, die Träume und bohlen Worte 
so sehr bis zum offenbaren Unsinn ansgeaponnen, dafs die Zeit nicht fern seyn dürfte, wo sie wieder 
aus der Mode fallen werden, in die sie das Genie ihres Urhebers und einiger Anhänger gebracht 
haben. Der Profefsor Stehens steht bei der Composition der Breslaner Universität als Naturphilosoph 
dort allein. Er hat an entschiedenen Gegnern dieser Philosophie dort ein hinreichendes Gegengewicht 
und er kann durch die Reibung dort nur nützen. Dagegen würde ich nie darauf aiigetragen haben, 
ihn hieher zu berufen. 

2. Die Absicht der zweiten Bitte ist mir nicht so klar. Da aufscr anderen Profefsoren der Ober* 
Bcrg-Ratli Heil Pathologie liest, so scheint es selbst nach Ansicht dieser angeblichen Deputirten nicht 
an einem I^hrcr zu fehlen, ,dcr die Krankheiten erklärt, wie sic durch die Natur des Menschen 
nothwendig werden", leh zweifle daher nicht, dafs hiebei ein Individuum im Sinne Hegt, defsen 
Vorschlag man sieh will abfragen lafsen. Vielleicht ist gemeint, dafs, wenn pp. ScheUing behufs des 
ersten Zwecks herberufen würde, er dies zweite auch leisten könne, oder man zielt auf den natur- 
philosophischen Dr. Naß«, der die Kranken in den Schlaf magnetisirt und die Inspirirten dann ihre 
Krankheiten demonstriren läfst, auf defsen Berufung schon wiederbohlt bei mir augetrsgen worden 
ist. Diese Künste werden aber ja auch hier wieder zum zwcitenmale schon getrieben, und so be<|uem 
es seyn mag, wenn durch Schlaf die Weisheit gegeben wird, so kann ich doch nie dafür stimmen, 
einen Meister solcher Kunst zu berufen. Denn dem gesunden Menschenverstand getreu halte ich dies 
für die wahre Gaukelei, gegen welche die Bittsteller zu eifern den Schein annehmen. 

3. Was in Bezug auf die dritte Bitte die Theorie der Geburtsbülfe betriff, so lesen hier die 
Profelsoren Grceß^ Friedlaender und KohJrouech darüber und geben auch praktischen Unterricht im 
Acconebement. Es ist mir aber schon öfter voi^tragen worden: dafs ein Lehrer nöthig sei, der blos 
aus neu philosophischen Principien entwickele, wie der Foetus durch das geheime dynamische Spiel 
der Natur entstehen, gebildet und gebobren werden mUfse. Was Oeüxnder, Siebold und andere dar- 
über aus Erfahrung lehrten, sei nicht mehr werth als die Mechanik jeder Hebamme. Man hat mir 
aber einen solchen Propheten bis iezt noch nicht genannt, und hat man ihn iezt im Sinne, so würde 
ich aus oben angeführten Gründen nicht dafür stimmen ihn zu rufen. Ein eigenes Aceouehement für 
die Universität ist zwar bis iezt noch nicht vorhanden. Ich strebe aber nach einem Local für das 
ebirorgisebe Clinicum, nnd erhalte ich dies, so wird es damit verbunden werden können. Unterdefsen 
werden Studirende, die sich gehörig benehmen, in der Charit^ zugelafsen. Was die Supplikanten Uber 
die Erschwerung des Zutritts sagen, bezieht sich auf ärgerliche Ausbrüche des Parteigeistes in der 
Charite nnd bei der Universität, die iezt untersucht werden, und mit Ernst werden gerügt werden, 
wobei besonders der nnteneiebnete Dr. Kruckenberg angeklagt ist. Alles geht dahin aus, dafs jede 
Partei einen geschlofsenen Kreis von Lehrern, Anstalten und Zuhörern für sich haben will. Hierin 
aber nachzugeben würde eben so schädlich als verschwenderisch seyn. 

4. Was die vierte Bitte betrlA; so ist die Heilanstalt für Wahnsinnige in der Charite. Sie 
steht also nicht unter mir und ihr Zustand ist mir unbekannt. Da aber der erste Autor Über Psy- 
chiatrie, der O.-B.-Ratb Reii, bisher in der Modicinal-Sectipn gesefsen hat und der iezzige Staatsrath 
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Lan^frmann, dor Bonst mit BO grofiiem Ungestllm ron den Bebdrden die £lnrichtung psychischer Heil* 
tnstalten gefordert, die Aufsicht Uber die Cbaritd bst; so mufs ich nnUberwindliche Schwierigkeiten 
▼orauBsezzen, wenn dort nicbta dsfUr geschehen ist Wahrscheinlich wird daher hier auf einen andern 
Plan gezielt, der mir such schon TOi^etragen worden ist, nümlich Monbijou in eine IrrenanBtalt fUr 
die psychiacbe Heilmethode zu verwandeln und dort anüser den vielen andern aus Reils Rhapsodien 
Ober die psychische Curmethode der Irren, pa^. 453. zu ersehenden BedUrfnifsen, als Ackerbau, Vieh- 
sncht, Grotten und magiache Tempel, auch eigene Schauspiele und Concerte fUr die Verrückten zu 
errichten. Es bedarf wohl keiner ÄufUhrung der GrUnde, die mich gehindert haben, eine solche 
Forderung io Antrag zu bringen. 

SchlUfalich bemerke ich noch, dafs die vorliegende Eingabe blos ein Commentar zu der des 
ProfeBBor Reil ist, die Ew. Excellenz an mich remittirt haben, und worin er kürzlich diese Dinge als 
zum Heil der llniversitMt erforderlich in Antrag gebracht und zur weitem Entwikkelung derselben 
Ew. Ezcellenz um eine mündliche Conferenz gebeten hat Ich bin der ohnmalsgeblichen Meinung, da(a 
man mit den angeblichen Deputirten sich in dem ihnen zu ertheilenden Bescheide nicht auf das Ein- 
zelne einznlafaen habe, sondern sie beacheide: «was der Universität nütiiig, uUzlich und für sie nach 
den Verhältnifsen thunlich sei, werde von der Behörde unter dem Beirath reifer, sachkundiger Männer 
erwogen, und es gezieme den Studirenden nicht, sich Vorschläge darüber auzumafsen.* 

Berlin, den März 1812. 

5cA 



48. 



16. April 1812. Cabinrt»oriJrr Über Kmrnniin^ des ProfrBMrB v. Savigoy zum Rrdor. (Zu S. 109.) 

Auf Ihren Antrag vom 11. d. M. genehmige Ich hiermit die Entlafsuog des Professors Fichte 
von dem bisher geführten Kcctorat der hiesigen Universität, welche derselbe nachgesucht bat — Aus 
einem besonderen, unmittelbaren Vertrauen, ernenne leb dagegen den Profefsor von Saviffni/ für das 
nächste Jahr znm Rector der hiesigen Universität, und zweifle Ich nicht daran, dafs derselbe dieses 
ehrenvolle und für die Universität vorzüglich wichtige Amt um so mehr gern ttbernebmen wird, da 
Ich von dem umsichtsvollen und zweckmäfaigen Benehmen des Profefaors v. iSar^y, besonders in 
den gegenwärtigen VerhäUnifsen, die besten Wirkungen auf die Jarisdiction und das Disciplinarweaen 
der Universität, Mir verspreche. Ich Uberlafse es Ihnen, dieses dem Professor von Savipny bekannt 
zu machen un<l das weiter Erforderliche zu veranla&en. 

Berlin, den 16. April 1812. 

Friedrich Wilhelm. 

An den Geheimen Staatsrath con ScAuchnarm. 



49. 



12. Mai 1813. Erklärung von 27 Profrasorfo uod 2 andern, im Todeafan ihre Willwrn und Waiaeo iinlrrstützen 

zu wollen. (Zu S. 116.) 



Da unter den gegenwärtigen Kriegsverbältnissen jeder tüchtige Mann der Gefahr ausgesetzt ist, 
bei Vertheidigung des Vaterlandes das I.«oben zu verlieren und seine Familie hUlflos zu binterlasscn, 
so verpflichten sich die Unterzeichneten auf ihr Gewissen und ihre Ehre, falls Einer oder Mehrere 
im Kriege amkommen sollten, für deren hinterlaasene Weiber and Kinder theils durch eigene Beiträge, 
theils durch alle mögliche Verwendung beim Staat oder wo irgend BeUiUlfe zu erwarten sein könnte, 
dergestalt zu sorgen, dafs die Snbsistenz. derselben gesichert sei, es mag nun der Familienvater im 
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Kampfr selbst oder sonst als Opfer des Krieges gestorben sein. Anf diese Weise den ehreneollen 
Dienst Air das Vaterland einander wechselsweise an erleichtern, rersprechen die Untereeiehneten feier- 
lich durch ihre Unterschrift 
Beriin den 13. Hai 1813. 



Buttmann. 


Biefner. 


Schleiermaeher. 


D. MarhHnecke. 


Seiger. 


Liehtmstem 


L. Meier. 


Hermbetädt. 


Weiji. 


W.M.L.de Wette. 


Tralies. 


Erman. 


Aug. Boeckh. 


Schmalz. 


Ilorkei. 


F. H. Rühe. 


Gräfe. 


Bekker. 


M. H. Klaproth. 


Savign^. 


Tourte. 


Fickte. 


Neander. 


Zenne. 


Eichhorn. 


Goeseken. 


A. 0. Spillseke. 


Jloffmann. 


G. Reimer. 





50. 

3. September IBIG. Urrirht der Staalrminislera v. Sehilekmanii ao dea Königs .llajesiät über ErricfaluDg einer Profeaaur 

des Magneüsams. (Zu S. 123). 

An des Rßuiga Majestät 

Cm Evr. KOniglicheo Majestät höchsten Befehlen Tom 5*" Mai nnd 9^» August d. J. wegen An- 
stellimg des Professors Dr. Wol/art gemäls aneb zugleich gutachtlich zu berichten: 

ob nicht Uber die Lehre und die richtige Anwendung des Magnetismus auf den Univer- 
sitäten in Allcrhöchstdero Staaten in ordentlichen Lehrvorträgen Unterricht tu geben sei? 
habe ich mich verpflichtet erachtet» zuförderst das sachkundige Gutachten der Abtheilung fUr das 
Mediciiial- Wesen» welche Lehrer und Vorsteher hiesiger Medicinal-Anstaltcn, wie den Staats-Kath 
Dr. Hu/eland und den General -Chirui^s Qoericke zu ihren Mi^liedem zählt» Uber diesen wichtigen 
Gegenstand unter abschriftlicher Mittfaeilung des von dem p. yVol/art an Ew. Majestät eingesandten 
Berichtes einzuholen und die Resultate einer Commission zu erfordern» die ich schon im Jahre 1812» 
als der Magnetismus anfing hier wieder Aufsehen zu erregen» zur PrUfung desselben angeordnet hatte. 
Hiedurch nnd durch die zuvor Uber mehrere Angaben des p. "Wni/aat eiogezogenen Erkundigungen 
jst der gegenwärtige Bericht verzl^ert worden» welches ich gnädigst zu entschuldigen bitte. 

£w. Königlichen Majestät überreiche ich nun in Abschrift allemntcrthänigst die den v. If. 
eingegangenen Resultate jener Commission so wie das Gutachten der Medicinal-Abtheilnng. Ans diesen 
Anlagim geruhen Rw. Königliche Majestät allergnädigst zu ersehen» dafs 

1. die Commission der Meinung ist» dafs der Magnetismus nicht blos ein Spiel der Phantasie 
sei» sondern auch auf eine noch unbekannte physische Kraft beruhe» dafs der durch ihn hervorge- 
braebte Zustand in manchen Krankheiten ein Heilmittel werden könne, welches jedoch sehr bedingt 
sei» nicht allgemein eingefUhrt werden dürfe» nnd wegen seines gefährlichen Mifsbrauebs unter obrig- 
keitlidie Aufsicht gestellt werden mUfse. 

2. dafs das Gutachten der Medicinal-Abtheilnng die Zuvcrläfsigkcit der Angaben des Dr. Woi/art 
in Ansehnng der durch den Magnetismus Geheilten bestreitet» und ihm das Verschweigen der vielen 
Fälle vorwirfl» wo der Magnetismus vergeblich angewendet» oder der Zustand der Kranken während 
der Anwendung desselben verschlimmert worden. Es ist daher die Meinung» dafs den Kranken-An- 
stalten mit einer öfTentlichcn magnetischen Heil-Anstalt nicht gedient sein würde» dafs ferner die Er- 
fahrungen Uber den Magnetismus die 8ache bis jetzt noch keinesweges auf den Punkt gebracht hätten» 
dafs man einen Lehrstuhl dafür errichten könne nnd dafs VTol/art anf keinen Fall der Mann sey von 
dem ein wissenscbaillicb nnbefangen prüfender Vortrag darüber zu erwarten wäre. Hiebei ist nun 
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auch die mediciniacbe Faeultlt der hiestgon UDiversität auf das QerUeht, dals eine solche Lehrstelle 
beabsichtigt werde, unaufgefordert mit der Bitte eingekommen sie damit so verschonen. 

Ich darf mir als Laie über diese Qntacbten der Sachverständigen ein entscheidendes Urtbeil 
nicht anmafsen. Nnr das halte ich mich verpflichtet su bevorworten, dafs diene Angelegenheit in 
solchen Grenzen gehalten werde wo sie 

1. die Vernnnft nicht verletzt and 

2. nicht als gemisbranchtes Universal -Mittel, durch Verabtäumung anderer Heilmittel gefähr- 
lich wird. 

Dr. Wol/art hat Uber den Magnetismus angebliche Erfahmngon drucken lafsen, die als offen- 
bare Wunder erscheinen, und schlechterdings unglaublich sind, wenn man nicht den Somnambulen die 
Gabe der Weissagung, nnd eine Inspiration zngesteben will. Mit der Errichtung eines öffentlichen 
Lehrstuhls fUr solche Lehren aber ginge auch die Befugnifs verlohren den Wunderverkllndignngen and 
Inspirations -Behauptungen anderer mediciniseber nnd religiöser Schwärmer oder Gaukler entgegen- 
zutreteu, wie Ew. Majestät Weisheit und Fürsorge fUr das vernunflgemäfBe Wohl allerhöchst Ihrer Unter- 
tbaqcn, bei Uebertragung des Departements fUr den CuUiis und öffentlichen Unterricht mir es besonders 
zur heiligen Pflicht gemacht hat. Ich mufs dalier allerunterthänigst der Meinung der Medieinal-Abthei- 
Inng beitreten, dafs es nicht ratlisam sey, den Dr. Wolfart bei der hiesigen Universität als Lehrer 
des Magnetismus anzustellen, und auch bei den andern Universitäten Lehrstellen dafUr zn errichten, 
weil die Sache dazn noch keinesweges genug wissenschaftlich geprüft nnd reif ist 

Wenn jedoch Ew. Majestät allergnädigst beabsichtigen die BemUhnngen des Dr. Wolfart zu 
Unterstützen, an defsen redlichem Eifer ich nicht zweifle, so stelle ich ehrfurchtsvoll anheim: 

ihm zur Unterstützung dieser Anstalt etwa jährlich die Summe von 800 Thlm. eztra- 
ordinarie zu bewilligen, dersellien aber zur Zeit nur noch den Charakter einer Anstalt 
zur nähern Erforschnng der Wirkungen und Eigenschaften des Magnetismus zu geben, und 
dann als einen vom Staate unterstützten Versuch unter die Aufsicht der hiesigen Regie- 
rung und insbesondere des Kegicrungs-Medicinal- Raths von Komm zu stellen. 

von Komm ist zur unbefangcDeo Aufsicht um so mehr geeignet, da er weder die Wirkungen 
des Magnetismus ganz bestreitet, noch den Wunderglaoben an denselben verkündet. Uel)er die in 
den Anlagen gerUgten Gefahren dieses Glaubens bitte ich noch eine Thatsache anfUhren zu dürfen. 

Ein junger Dr. Schmidt, Amanuensis des hiesigen Geheimen Raths Heim, w.<ir einer der ersten 
nnd eifrigsten derer, die vor 5 Jahren, als der Magnetismus hier wieder in Gang kam, denselben be- 
trieben. Sein Glaube an die Inspiration seiner Somnambulen ging bald soweit, dafs er anderen Kranken, 
die er mit jenen in Rapport gesetzt batte, die von den Somnambulen verordneten heftigsten Mittel 
ohne weitere Prüfung gab, die Kranken wurden das Opfer, der ehrliche Schwärmer gelangte zur Er- 
kenntnifs seines Irrtbums und starb selbst aus Gram und GewifBensvorwUrfen. 

Diese Thatsache ist zwar nicht zur officiellen Sprache gekommen, ich weifs sie aber aus dem 
Monde des wahrhaften Profefsor Lichtmetein, der mit dem Schmidt in vertrauten Verhältnilsen lebte 
und natürliche Ersebeinnogen des Magnetismus nicht bestreitet und sie ist daher nicht zu bezweifeln. 

Berlin den 9^» September 1816. 

Schuckmarm. 
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Anhang e. 



I. Beiträge zur Gezchichte der beaonderen, meist wiBBcnscbaftUchen Anstalten der Universität. 

1. Das theologisebe Seminar. 

2. Das philologische Seminar. 

3. Das christlich -archäologische Konstmoseum. 

4. Der archäologische Apparat. 

5. Das cbartographische Institut 

6. Das klinische Institut der Universität fQr Chirurgie und Augenheilkunde. 

7. Das Poliklinlkum der Universität. 

8. Das klinische Institut der Universität fUr Oebartshülfe. 

9. Mit dem Charitd* Krankenhanse in Verblndnng stehende klinische Anstalten: 

а) Die medicinische Klinik. 

б) Die Klinik für Chirurgie und Augenheilkunde, 
e) Die gehurtshlilfliche Klinik. 

d) Die Klinik fUr Syphilis und Hautkrankheiten. 

e) Die Klinik fUr Kinderkrankheiten. 

10. Das anatomische Theater. 

11. Die anatomisch •zootomische Sammlung. 

12. Daa Institut für pathol<^ische Anatomie. 

13. Der physiologische Apparat und das physiolc^cbe Laboratorium. 

14. Die praktische Unterrichts- Anstalt für StaatsarKneikunde. 

15. Das zoologische Museum. 

16. Das mineralogische Museum. 

17. Die pharmakologische Sammlung. 

18. Din physikalische Apparaten -Sammlung. 

19. Der Universitäta- Garten. 

20. Das Herbarium. 

21. Die Universitäts- Bibliothek. 

22. Der Universitäts- Gottesdienst. 

Einige gTolür winnraArhafUirhf AnMallfo. di« zwar von der UniverBiUt hrnutzt wrrdra, aber aclb- 
•ländiger «ind. wir dir KSniglirhr Bibliolbek, der grofie botanlarhr Oartm, dir 
Stcrnwarle, sind birr niclit aufgefUbfL 
Verzeichnifs der Hectoren und Decane. 

Uebersicht der Zahl der Lehrer. 

Ueberaicht der Zahl der Studierenden. 

Uebersicht der Zahl der Oraduirten. 
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I. 



Beiträge zur Geschichte der besonderen, meist wissenschafllichen 
Anstalten der Universität. 



brruhni auf MiUlicilungPii, welche die V'oratSode der wiMeasehaflliehen Anatalteo geliefert haben. Die raeaten 
dieser Millbeiluogen sind wöHlich oder mit geringer Abkürzung wirdetgegebrn ; einige konnten für den vorliegeiMlen 
Zweck nur auszugsweise Platz finden. >Vtr verdanken die Beilriige folgenden Personen: ffo. 1 Um. Uengstenberg, 
No. Um. Böckb, No. 3 Uro. Piper, No. 4 Ilm. Gerhard, No. 5 Um. Dr. II. M Qlier (Conservstor des eharto- 
graphischen Instituts), No. 6 Hm. Geh. RegierungS'Ralh Dr. Esse (als Verwallungs-Direetor), No. 7 Ilm. Romberg, 
No. 8 Hm. Martin, No. 9 a) Um. Freriebs (den Scblufs jedoch Um. Dr. Roseoberg in Aufträge des Um. 
Tranbe), 6) Um JUngken, t) (Auszugl Uro. ScbSller, d) Hm. v. BMrensprung, e) Hra.£bert, No. 10 u. 11 
Um. Reiebert, No. 12 Um. Virebow, No. 13 Hm. du Bois-Reynond, No. 14 Hm. Casper, No. 15 Hm. 
Peters, No. 16 (Auszug aus einer umfängliciiera Dcnkacfanf)) Um G. Rose, No. 17 Hm. Prof. Med. Mitseber- 
lieb, No. 18 Hm. Magnus, No. 19 u.20 Um. Braun, No. 21 Hm. Dr. Koner (Custos der UmversiUts-Bibliolhek), 
No. 22 Hm. Steinmeyer. 



1 . 

Das theologische Seminar. 

Unter dem 8. März 1812 wurde die theologische Faenität von dem Departement für den Cnltns 
und Uffentlicben Unterricht im Ministerium des Inneren aufgefurdert binnen vier Wochen Vor- 
schläge znr Einrichtnng eines theologischen Seminars zn machen. In dem Berichte der Faenität 
vom 6. April 1812 wurde vorgeschlagen, dafs das Seminar ans drei Abtheilungen bestehen 
mOge, einer alttostamentlich- und einer nentestamentlich- exegetischen nnd einer kirchenhisto- 
rischen. Einstimmig beantragte die Faenität, dafs von dem Seminar aasgeschlossen sei „das 
eigentlich spccnlative nnd scientihsche der Dogmatik nnd theologischen Moral, weil dabei 
Talente und Fertigkeiten, die auch bei den Besten in diesen Jahren nicht fttr völlig entwickelt 
anznsehen sind, mehr thnn als Anleitung nnd Hebung“. Unter dem 31. Mai 1812 fertigte das 
Departement der theologischen Faenität das mit Berücksichtigung ihrer eingereichten Vorschläge 
ahgefafste Reglement fUr das Seminar zn, zeigte an, dafs Se. Majestät der König vorläniig die 
Snmme von 500 Thlm. jährlich bewilligt habe, 400 Tblr. zn Stipendien nnd Prämien and 
100 Thlr. „als eine fllr jetzt freilich nur geringe Kemnneratiun fUr die lehrenden Professoren“, 
und forderte auf gleich znr Answahl geschickter Mitglieder des Seminars und znr Eröffnnng 
desselben zu schreiten. Das Rescript schlofs mit den Worten; „Das Departement stiftet diese 
neue Pftanzschnle gründlicher theologischer Gelehrsamkeit mit den besten Hoffnnngen auf die 
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wohlthätigen Früchte, welche sie unter der sorgsamen Pflege von Männern, die von der Würde 
und Griilse des Berufes christlicher Theologen innigst durchdrungen sind, lllr Wissenschaft 
und Kirche tragen wird, und es wird dieselbe in dem Maafse, worin cs diese Hoffnungen 
erfüllt sieht, stets als einen Gegenstand seiner angelegentlichen Fürsorge betrachten.“ Als 
Zweck des theologischen Seminars wird in dem Reglement der bezeichnet, „ausgezeichnete 
Theologie - Studirende zu eigenen gelehrten Forschungen und Arbeiten im Gebiete des theolo- 
gischen Studiums cinznleiten und sie darin zu üben, und sie dadurch mehr als durch die 
gewUbnlichen Vorlcsnugen allein geschehen kann, in den Stand zu setzen, ihre Bildung in dem 
gewählten Fache weiter zu fiirdern.“ Da das Institut vorzugsweise auf die Fortpflanzung 
der theologischen Gelehrsamkeit berechnet sei, so werden aufser der „eigentlichen Dogmatik“, 
„als wobei cs mehr auf specnlatives Talent, als auf eigentliches Wissen ankommt“, auch 
homiletische und katcchctiscbc Uebungeu aller Art ausgeschlossen, „als durch welche mehr 
gewisse Fertigkeiten und Geschicklichkeiten geübt werden“. Das Seminar soll nur zwei Ab- 
theilungen haben, die historische und die philologische, von denen wiederum, so weit cs die 
ITmstände gestatten, jede aus zwei Unterabtheilnngen besteht, die philologische ans der für 
das A. und der für das K. T., die historische aus der für die Kirchen- und der für die Dog- 
mengeschichte. Unter dem 12. Juni 1812 liels die theologische Facultät eine „Nachricht von 
dem bei hiesiger Facultät bestehenden theologischen Seminar“ im Drucke ausgebeu. Nach der 
Mitte des Sommcrhalbjabrcs 1812 wurde das Seminar eröffnet, und zwar mit 11 Mitgliedern, 
sechs zur philologischen und fünf zur historischen Classc. Die Thcilnahmc blieb eine lange 
Reihe von Jahren hindurch eine sehr spärliche, während jetzt der Andrang der Studierenden 
' so grofs ist, dafs die Classen Überfüllt sind und zahlreiche Abweisungen erfolgen müssen. Die 
alttestamentliche Abtheilung erOSnete Dr. de Wette, die ncutestamentlicbe Dr. Schleiennacher, 
die kirchenbistorisebe Dr. Marheinecke. Seit dem Sommersemester 1813 nahm Dr. A. Neander 
an der Leitung der historischen Abtbeilung Tbcil. Durch Rescript vom 12. Januar 1813 wurde 
der theologischen Facultät der Betrag von jährlich 130 Thim. aus der Casse des Mons pictatis 
zu Prämien für Mitglieder des Seminars reformirfer Confession zugewiesen. Nach dem Abgänge 
de Wette’s ruhte die alttestamentliche Abtlieilung mehrere Jahre. Unter dem 24. Mai 1824 
genehmigte das Ministerium der geistlichen nnd l.’nterrichtsangelegcnheiten , dafs die Leitnng 
der ncntestamentlicb - exegetischen Abtheilung, nachdem Scbleiermacher wegen überhäufter 
Arbeiten sie nicdcrgclcgt hatte, dem Professor Bleek, die Leitung der alttestamentlicb-exegcti- 
schen Abtbeilung dem Prof. Tboluck übertragen werde. Durch Ministerialrcscript vom 25. April 
1826 erhielt nach Prof. Tholucks Abgänge Prof. Hengstenberg die Direction der alttestament- 
lichen Ahtheiinng. Dr. Twesten übernahm seit seinem Kintritt in die Facultät die Leitung der 
nentestamentlich-exegctischen Abtheilung. Nach dem Tode von Dr. Neander ging die Leitung 
der kirchenhistorischen Abtheilung auf Dr. Lehnerdt Uber, und nach dessen Abgänge auf 
Dr. Niedner. Der Minister Eichhorn benachrichtigte die Facultät unter dem 20. December 1841, 
dafs des Königs Majestät auf seinen Antrag den bisherigen Staatszuschufs zur Unterhaltung 
des theologischen Seminars vom 1. Januar 1842 ab um 200 Thlr. vermehrt habe, so dafs also 
nunmehr der jährlich zu Stipendien nnd Prämien zu verwendende Fonds 730 Thlr. beträgt 
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2. 

, Das philologische Seminar. 

Zu der Errichtung eines philologischen Seminars an der hiesigen Universität bat der 
Prof. Rdckh den 14. März 1S12 dem damaligen Departement des Cultos und öffentlichen 
Unterrichts einen Vorschlag eingereicht, nnd gleich darauf den 20. März dess. J. den Auftrag 
erhalten, einen Plan zur inneru Einrichtung des Instituts und einen Ueherschlag der erforder- 
lichen Kosten cinzureichen. In Folge dessen ist von dem gedachten Departement unter dem 
28. Mai 1812 ein Kegicment fttr das philologische Seminar bei der Universität zu Berlin voll- 
zogen worden, welches demnächst auch gedruckt worden ist. Die Zahl der ordentlichen Mit- 
glieder ist darin auf 8 festgesetzt; später wurde sie facultativ auf 10 erhöht, jedoch ohne 
Erhöhung des Fonds, der auf 500 Thlr. festgestellt worden (§. 12), einschUefslich der 100 Thir. 
betragenden Remuneration des Directors (§. 10). Weiterhin ist dazu noch die Summe von 
100 Thirn. fUr einen zweiten Theilnehmer an der Leitung des Seminars hinzugekommeu. Es 
bleiben 4(X) Thlr., welche nach §. 12 thcils zu Prämien, tbeils zur Entschädigung fllr den Druck 
vorzüglicher Abhandlungen und für Promotion ihrer V’crfasscr bestimmt wurden; im Laufe der 
Zeiten hat es sich jedoch als zwcckmäfsig heransgestellt, diese 400 Thlr. zu gleichen Thcilen 
an die ordentlichen Mitglieder als Prämien zn geben, damit die letztem dadurch ein festes 
Stipendium erhielten: wobei die Voraussetzung stattfindet, dafs der Percipient in jedem Semester 
eine Abhandlung liefere. Die Uebnngen selbst haben von Anbeginn bis jetzt in Interpretation 
griechischer und lateinischer Schriftsteller, Disputation Uber Aufgaben, welche die Mitglieder 
selbst einander stellen, und Abfassung nnd Benrtheilung lateinischer Abhandlungen bestanden. 

Die Dircction mit Einschlufs der gesammten Geschäftsführung hat der ursprüngliche 
Director Herr Böckb vom Anfang bis jetzt allein geführt. Gleich im ersten Jahre erbot sich 
jedoch der Prof Bultmann, unter dessen vortrefflichen Eigenschaften die gröfstc Unoigen- 
nUtzigkeit nicht vergessen werden darf, freiwillig nnd ohne jegliche Vergütung an der lycitung 
der Uebnngen thcilzunebmcn; er übernahm namentlich die lycitung der Interpretation der römi- 
schen Schriftsteller, die er in deutscher Sprache auslegcn liefs, während der Director jeder- 
zeit sich der lateinischen Sprache bediente. An den übrigen Uebnngen der Seminaristen be- 
theiligte sich Bnttmann nicht Bnttmanns Theilnahme dauerte bis zu Ostern 1827, von wo 
ab er daran durch Krankheit verhindert wurde. Von Ostern 1828 an trat in seine Stelle der 
Prof Dr. Bembardy gegen eine Remuneration, schon im Sommer 1829 aber, nach Bcmhardy’s 
Versetzung von Berlin, der Prof Dr. Lachmann in derselben Art; doch nahm Lachmann an 
der Benrtheilnng der Abhandlungen so weit .\ntheil, als die auf das Lateinische bezüglichen 
von ihm behandelt worden, deren jedoch wenige waren, nnd er hatte auch jährlich einen be- 
sondem Bericht Uber seine Thätigkeit am Seminar dem Generalbericht des Directors beizu- 
legen, was er indefs in den letzten Jahren nicht mehr that Nach Lacbmanns Tod ist Dr. Martin 
Hertz interimistisch mit der Leitung der lateinischen Uebungen von Ostern 1851 ab beauftragt 
gewesen, bis mit dem Wintersemester 1853/54 der Prof Dr. Haupt in lyschmanns Stelle 
wie in der Professur, so in der Leitung der Seminar-Uebungen eintrat. Mit allen diesen Mit- 
arbeitern bat der Director stets in dem besten Vernehmen und Einverständnifs zn dem gemein- 
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Kchaftlichen Zweck gearbeitet. Abgerechnet die Disputationen Uber schwierige Stellen, welche 
(kr Gegenstand der von den Mitgliedern einander gestellten Aufgaben waren, und die sich auf 
sehr viele griechische und lateinische Schriftsteller bezogen, sind Theilc des Pindar, Sophokles, 
Euripides, Herodot, Thnkydides, Platon, Demosthenes, Plautus, I.ucrcz, Horaz, Ovid, Properz, 
Juvcnal, Cicero, Livins, Tacitus, Quintilian, Gellins von den Mitgliedern unter Leitung der ver- 
schiedenen oben erwähnten Lehrer interpretirt worden. Aufser den ordentlichen Mitgliedern, 
deren wie gesagt, anfangs gcwiihnlieh 8, später meistens 10 waren, haben viele Studierende als 
aufserordcntliche Mitglieder, Exspectanten und Auseultanten au den Hebungen theilgenommcn. 
Im Sommerbalbjabr 1813 und im nächsten Winter war die Zahl der ordentlichen Mitglieder des 
Kriegs wegen auf 3 beschränkt, wozu in letzterem Halbjahre ein aulserordentliches Mitglied 
hinzukam. Die Gesammtzahl der Personen, welche bis Michaelis d. J. ordentliche Mitglieder 
gewesen, beträgt 328. Keehuct man, dafs durchschnittlich in jedem Jahre 9 ordentliche Mit- 
glieder gewesen, so wUrden, wenn dieselben alle nur Ein Jahr im Seminar gewesen wären, 
432 ordentliche Mitglieder in 48 Jahren haben sein mUssen; da deren nur 328 waren, so folgt, 
dafs durchschnittlich obngefähr ein Dritttheil 2 Jahre, oder ohugefähr zwei Dritttheile 1 '/, Jahr 
im Seminar gewesen. Ein Theil derselben waren auch Ausländer, da diese vom Seminar nicht 
ausgeschlossen sind. Viele der Mitglieder haben sich in der Wissenschaft oder im Lehrfach 
und dessen Administration später ausgezeichnet; cs wUrdc sich dies Überschauen lassen, wenn 
eine Namcnliste der Mitglieder mit Vermerk der späteren Stellung derselben angefertigt wurde, 
wozu die Acten das Material enthalten; doch gestattet der beschränkte Raum nicht, eine sulche 
Liste bcizufllgen. 



3. 

Das christlich -archäologische Kunstmuseum. 

Die Gründung dieses Musenms ist ausgesprochen durch Erlafs des Ministers von Laden- 
berg vom 23. Mai 1849, in Folge des Antrags, der mit einer Denkschrift am 31. December 
1848 von dem Prof. Piper eingereicht worden. Diese Denkschrift geht aus von dem BedUrfnifs 
des akademischen Unterrichts in der historischen Theologie Überhaupt, insbesondere in der 
christlichen Archäologie, welche auf die Monumente, Inschriften und Knustdenkmäler nicht 
minder als auf die schriftlichen Quellen znrUckzngeben hat, die almr gesehen werden mUssen, 
um verstanden zu werden. Dazu bedarf cs also einer Sammlung von Denkmälern, die nach 
theologischem Gesichtspunkt angelegt ist: wobei auf Originalwerkc nur ausnahmsweise zu 
rechnen sein wird. Nachdem hierauf Uljcr die Arten der Copien (Abgllsse, Zeichnungen, Kunst- 
drucke) und deren Kosten Naehweisung gegeben ist, geht der Antrag auf die Bewilligung einer 
verhältnifsmafsigen Summe ftlr die erste Anschalfung und daun einen jährlichen Fonds zur 
Envcilerung der Sammlung. 

ln dem Erlafs vom 23. Mai 1849 erklärt der Minister, aus der eingereichten Denkschrift 
die L'ebcrzcugung gewonnen zu haben, dafs behufs der Vorlesungen Uber die christliche Kunst- 
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arcbünlo^e eine eigenthtlmlicb cbristlicb-arcbbülogiscbe Kanstsaamlnni;, wie sie in Vorscblag 
gebracht sei, einem namhaften BcdUrfnirs entgegcnkommen werde, and Uberträgt dem Prof. 
Piper die Anfsicbt Uber die anzulcgendc Sammlung. Zur ersten Gründung werden 200 Thir. 
bewilligt. Der Minister behält sich vor, „bis zu dem Zeitpunkt, wo ein jährlicher etatsmäfsiger 
Fonds znr Erweiterung der in Rede stehenden Sammlung ansgesetzt werden kUnne, den dies- 
fälligcn Anträgen“, die allerdings anf das Kothwendige und Unentbehrliche zu beschränken 
seien, „durch aufserordentliche Bewilligungen zu entsprechen.“ 

Da anfangs kein Öffentliches Local zu beschaffen war, blieb nichts Übrig, als die zuerst 
erworbenen GegenstUnde einstweilen in Prof. Pipers Wohnung niederzulegeu. Dazu fand sich, dafs 
das derselben nabe bclcgcne städtische Schnigebände Friedrichsstrafse 12G zur Zeit disponible 
Räume reichlich enthielt. Das Gesuch an die städtische Scbnldeputalion (vom 25. März 1850), 
darin fllr die ans Gj psabgUsscn, Zeichnungen, Kupferstichen und BUchem bestehende christlich- 
archäologische Kunstsammlung der Universität eine Is)calität provisorisch cinznränmen, wurde 
gewährt. Im folgenden Jahr wurde im Universitätsgebäude selbst eine Localität gewonnen 
durch Abzweigung eines cinfenstrigen Raums von einem grUfseren Auditorium im zweiten 
Stock des westlichen Flügels, wohin die Sammlung am 25. Juli 1851 Ubersicdeln konnte. Ein 
erweitertes I.ocal erhielt dieselbe und zwar erst ein zweifenstriges und dazu ein danel)cn be- 
legencs einfenstriges Zimmer in demselben Stock durch die Verfügungen des Ministers vom 
1. und 2. September 1854 und 29. März 1855. Nach Einrichtung der Zimmer erfolgte die Auf- 
stellung der Sammlung in dem erstem im November 1854, in dem andern im Mai 1855. Diese 
Ränme hat die Sammlung seitdem inne. 

Was die Geldmittel betrifft, so sind im Verfolg der in dem Erlafs vom 23. Mai 1849 
ausgesprochenen Bewilligung erstens in der Regel jährlich 200 ThIr. angewiesen, im Ganzen 
von 1849 — 1859 2150 Tbir. Aufserdem zu Ansebaffungen während der italienischen Reise 
des Prof. Piper im Winterhalbjahr 1853 auf 1854 400 Thir., zusammen 25.50 Thir. Dem 
weitergehenden BedUrfnils ist die Gnade Sr. Majestät des Königs za Hülfe gekommen, indem 
ans Staatsmitteln die Kosten bewilligt sind für den Transport der Abgüsse altchristlicher Sarko- 
phage, welche in den J. 1854 und 1855 ans Mailand und Rom kamen, im Betrag von c. 500 Thim. 
Ebenso waren im J. 1853 die Mittel gewahrt zum Ankauf eines symbolischen Gemäldes aus 
dem 15. Jahrhundert im Betrag von 5(K) Gulden. Und zu Anschaffungen während der Reise 
des Prof. Piper in England und Frankreich im Sommer 1857 sind 300 Thir. aus der K. Schatulle 
bewilligt. Hiernach beträgt die ganze bis zu Ende des J. 1859 bewilligte Summe (rund) 3G3G Thlr„ 
die zum gröfsten Theil für die Kunst- und Qucllensammlung verausgabt sind. Dazu kommen, 
abgesehen von einigen Nebenkosten, die von dem h. Ministerium bewilligten Einrichtungskosten 
der beiden jetzigen Zimmer mit 388 ThIm. und im J. 1859 für Schränke 3.54% Thir.; zusammen 
743 Thir. Die Summe der Ausgaben, die bis zu Ende des J. 1859 auf das christliche Museum 
verwendet sind, beträgt also 4379 Thir. 

Die Erwerbungen begannen mit den nothwendigsten Kupfer- und Stcindruckwcrkcn, 
insbesondere Uber die ältesten christlichen Kunstdenkmälcr, sowie mit Anfertigung von Ab- 
güssen und Zeichnungen von mittelalterlichen Knnstdenkmälcm, die am nächsten erreichbar 
waren. Sodann wurden Copien auswärtiger Denkmäler zunächst in Deutschland erworben: 
thcils auf dem Correspondenzwege, thcils nach persönlicher Rücksprache auf Reisen nach Köln; 
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Frankfurt a. M.; Stuttgart, München, Nürnberg; Gotha, Wolfcnbüttel, Magdeburg. Die wichtigste 
Erweiterung erhielt die Sammlung durch die Erwerbungen während der italienischen Reise des 
Prof. Piper im Winterhalbjahr 1853 — 1854. Es sind dies vornehmlich Copien von Grabmo- 
nnmenten ans dem hühem christlichen Alterthnm: einestheils Papier-Alidrttcke von Inschriften 
und von Figuren altchristlicber Grabsteine in Rom, Neapel, Florenz und Verona; andemtbeils 
Abgüsse von Sarkophagen, von denen drei aus Mailand und fünf ans Rom sind, unter den 
letztem das herrlichste Sculpturwerk ans dem ganzen christlichen Alterthnm, der Sarkophag 
des lunius Bassus in den vaticanischen Grotten. Hicmächst wurde eine Ergänzung der noch 
nicht vertretenen Kunst-Gebiete und Epochen, namentlich vom Ausgang des Mittelalters und 
der protestantischen Kunst bewirkt. Und so konnte bei der Anfstcllnng im neuen Local im 
J. 1854 und 1855 eine Zusammcnfassnng aller Ilauptepochen der christlichen Kunst in chrono- 
logischer Folge gegelren werden. Eine planmäfsige Erweiterung der Sammlung hat seitdem 
ihren Fortgang gehabt; wofür eine Reise des Prof. Piper im Sommerhalbjahr 1857 nach Eng- 
land, Frankreich und Piemont ergiebig war. Es sind also zu der cpigraphischcn Abtheilnng 
hinzngekommen Abdrücke von altchristlichcn, griechischen and lateinischen Inschriften aus 
Paris, Lyon und Turin. Vornehmlich ist die Classe der Abgüsse von Elfcnbeinsculpturcn be- 
reichert worden, da das Interesse für solche Abgüsse seit der Zeit der Gründung der Samm- 
Inng sich sehr verbreitet bat. Eine zweite hauptsächliche Erweiterang bezieht sich auf den 
litterarischen Apparat, insbesondere auf die Quellenwerke aus der patristischen Litteratur. 

Die Sammlung, welche zwei Zimmer cinnimmt, ist thcils an den Wänden aufgestellt, 
theils in Schränken und Kasten enthalten. Nähere Angaben über die Anordnung finden sich in 
Hm. Pipers Aufsatz über das christliche Museum, im Evangelischen Kalender für 1857 S. 8 — 12. 

Die Sammlung ist seit dem Wintersemester 1854 auf 1855 regelmäfsig zur Benutzung 
der Studierenden geOffnet Sic wird in gröfserem Zusammenhang bei den Vorlesungen Uber die 
kirchlichen AltcrthUmer durebgegangen ; anfserdem bei kirchengeschichtlichen, dogmengeschicht- 
lichen and encyklopädiscben Vorträgen berücksichtigt. Auch hei kunstgcschichtlichen Vorträgen 
wird von ihr Gebrauch gemacht. 

Ferner sind seit dem Sommersemester 1856 in diesem Museum wöchentlich ein- bis 
zweimal archäologische und patristisebe Uebungen für die Studierenden von Prof. Piper ge- 
halten worden. 

Die erste USentliche Kunde von dieser Sammlung ist von Prof. Piper durch einen Vortrag 
gegeben, der in der Versammlung der Philologen zu Rcrlin im J. 1850 gehalten und unter 
dem Titel erschienen ist: „Ueber die Gründung der christlich -archäologischen Kunstsammlung 
hei der Universität zu Berlin und das Vcrhältnifs der christlichen zu den klassischen Alter- 
thUmem.'' Berlin, 1851. Sodann giebt eine weitere Beschreibung der schon erwähnte Aufsatz : 
„Das christliche Museum der Universität zu Berlin, gegründet 1849 — 1855, und die Errichtung 
christlicher Volksmuscen im Evang. Kalender für 1857. Ein beschreibender Katalog für den 
Druck ist seit länger von Prof. Piper vorbereitet 



Digitized by Google 



245 



4. 

Der archäologische Apparat. 

Der archäologische Lehr- und Ucbungsapparat der KUnigl. Universität besteht seit dem 
Jahr 1851. Nachdem das BedUrfnirs, die Vorlesungen Über Runstgeschichtc und Denkmäler- 
kunde mit einem archäologischen IlansMarf der notbwendigsten litterariscben und artistischen 
V'orlagen begleiten zu kiSnnen, lange Zeit hindurch nur durch Verweisung auf den Gebrauch 
der KQuigL Bibliothek und der Eönigl. Museen befriedigt worden, war die Unzulänglichkeit 
dieser grofsartigen Stitlungen fUr die Zwecke des akademischen Lebrhedarfs immer einleuch- 
tender geworden. In solcher Erwägung licfs das Känigl. Ministeriom sich bestimmen, eine 
Schenkung zu genebmigeu, welche Prof. Gerhard ans seinen eigenen archäologischen Samm- 
lungen der Universität darzuhicten im Stande war, indem er einen die Mionnct'scbe Sammlung 
von 1500 MUnzpasten enthaltenden Schrank, 100 archäologische BUcher, lOO Vorlegchlättcr 
und eine kleine Anzahl von Nacbhildungcn architektonischer und plastischer Kunstwerke als 
eventuelle Grundlage eines archäologischen Universitätsapparats zur Verfügung stellte. Die 
betr. Genehmigung ward von dem damaligen Chef des Ministeriums, Staatsministcr v. Raumer 
Exc., am 22. Februar 1861 vorläufig ausgesprochen, die Ermittelung einer geeigneten Räum- 
lichkeit zur Aufstellung des Apparats dem Senat empfohlen und von diesem ausgeftthrt, und 
die definitive Gründung ged-achten archäologischen Uuiversitätsapparats durch Ministcrialrescript 
vom 2. Dccember 1851 beschlossen; es ward nicht nur die von Prof. Gerhard dargebotene und 
durch mehrseitige Gaben von anderer Hand allmäblig vermehrte Schenkung wohlwollend an- 
genommen, sondern auch zu fernerer Vervollständigung des archäologischen Apparats vorläufig 
eine Summe von 250 Thim. angewiesen. Anfserdem ward geänfsert: bis zu dem Zeitpunkt, 
wo ein jährlicher etatsmäfsiger Fonds zur Vervollständigung des fraglichen Apparats ausgesetzt 
werden künne, solle den Anträgen durch anfserordcntliche Bewilligungen entsprochen werden. 

Die somit willfährig vergünstigte und dnreh nachfolgende Bewilligungen nicht unbeträcht- 
lich vermehrte Unterstützung ward zunächst zur Bildung einer archäologischen Handbibliothek, 
mit Einschlufs von Texten der Clasgiker und lexikalischen HilfsbUchem verwandt. Werthvolle 
Geschenke wurden der kaum begonnenen kleinen Sammlung von Seiten der Kiinigl. Akademie 
der Wissenschaften, der Generaldirection der Kiinigl. Museen, des rUmischen Instituts für archäo- 
logische Corresi>ondenz und mehrerer Privatpersonen zu Thcil (s. Gerhards Grundrifs der Archäol. 
Berlin 1853, S. 48). Fortgesetzte Vermehrungen haben den Bestand der Bibliothek auf mehr 
als 500 Bände gebracht, zu denen eine nicht unerhebliche Anzahl kostbarer Knpferwerke ge- 
hört Zur Anfstellnng des Apparats haben bis jetzt, anfser dem oben erwähnten Mttnzschrank, 
3 Schränke genügt, von denen der eine für die Portefeuilles der Vorlegcblätter und zu vor- 
läufiger Aufbewahrung architektonischer und plastischer Nachbildungen dient, der andere den 
gröfseren Tbeil der Bibliothek enthält, der dritte aber seit dem Jahr 1856 hauptsächlich die 
gröfscren Knpferwerke, zugleich mit einer Vorrichtung für deren bequemen Gebrauch zu nm- 
scbliclscn bestimmt ist Diese Aufstellung lälst Wünsche zurück; doch darf der archäologische 
Universitätsapparat schon nach seinem Jetzigen, von den Studierenden viel benutzten Bestand, 
vermöge seiner Bedeutung und Erweiterungsfähigkeit einer wohlwollenden Beachtung empfohlen 
bleiben. 
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5. 

Das chartographischc Institut. 

Der Mangel einer, s&mmtliche Zweige der Wissenschaft umfassenden und allgemein zu- 
gtingigen, ebartographiseben Sammlung veranlafste das KUniglicbe Ministerinm der geistlichen, 
Unterrichts- nnd Medicinal-Angelcgenheitcn, im Jahre 1856 die von dem verstorl)enen Generale 
von Scharnhorst hintcriassenc Kartcnsammlung anzulcanfen. Durch die Erwerbung dieser reich- 
haltigen, in weiten Kreisen bekannten Schätze wurde der Grund zu dem jetzigen KUnigliehen 
cbartographischeu Institute gelegt, welches die Bestimmung bat, den auf die Kartenlittemtur 
bezüglichen Anforderungen der Geographen, Historiker, Geognosten, Katurforschcr, Astronomen, 
wie der Marine, zu genügen. 

Um die Erreichung der dem Institute gestellten Zwecke möglichst zu sichern, wurde das- 
selbe mit der Universität in Verbindung gesetzt und Prof. Ritter mit der Oberaufsicht betraut. 
Da kein geeignetes Local fUr die nächste Zukunft zur Verfügung stand, wurde die Sammlung 
interimistisch im Schlosse Bellevue anfgestellt, um wenigstens die Vorarbeiten der Anordnung 
und Katalogisirung beginnen zu kiiuucn. Vor Beendigung dieser Arbeiten und wegen der Be- 
schränktheit und Entlegenheit des Locals war eine allgemeine öffentliche Bennhcnng des In- 
stituts zwar nicht zulässig, doch hat dasselbe in allen Fällen, in welchen die Einsicht seiner 
Materialien zur Förderung wissenschaftlicher Untersuchungen nnerläfslich war, den gestellten 
Anforderungen möglichst zu entsprechen gesucht. Im Jahre 18.59 mufsten die bis dabin inue- 
gebabten Räumlichkeiten ihrer früheren Bestimmung zurUckgegeben werden. Bei diesem Anlafs 
erschien es dringend wUnschenswerth, das Institut durch V'erlegnng nach dem Mittelpunkte 
der Stadt leichter zngängig zu machen. Dasselbe ist daher im Mai des vorigen Jahres nach 
dem Gebäude der Königlichen Bibliothek verlegt nnd dem zeitigen Ober-Bibliothekar die Ober- 
leitung übertragen worden. 



6 . 

Das klinische Institut der Universität für Chirurgie und Augenheilkunde. 

Die Gründung des klinischen Instituts für Chirurgie nnd Augenheilkunde fällt mit der 
der Universität zusammen. Zur Direction desselben wurde mit Allerhöchster Ermächtigung 
durch das Reseript des damaligen Departements fUr den öffentlichen Unterricht vom 3. October 
1810 der Hofrath und Professor Dr. Carl Ferdinand Graefe berufen, und demselben als Domiion 
des Instituts ein Staatszuschufs von jährlich 3(XX) Thim. bewilligt. Die Einrichtung der Klinik 
blieb der Sachkunde des Dr. Graefe überlassen und ist ausschlicfslich sein Werk. Sein Ver- 
dienst ist um so höher anzuschlagcn, als das Institut tu den ersten sieben Jahren seines Be- 
stehens die Ungunst der Zcitvcrbältnissc in einer nicht selten seine ganze Existenz bedrohenden 
Weise emphnden ninfstc. Es war zuerst darauf angewiesen, sein Unterkommen in geraietheten 
Localen in Privathnnsern zu suchen. Da das Institut im Interesse des klinischen Unterrichts 
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bis zn 12 Krankenbetten nnterhielt, so war dasselbe den Nachbaren überall ein Aergemifs 
and der Vennicther, wenn sich ein solcher nach vielen Mühen und oft erst knrz vor der Um- 
zagszeit gefunden hatte, sogleich bestrebt, sich seiner so bald als milglich wieder zn entledigen. 
Das Institnt eröfifhete seine Wirksamkeit im October 1810 im Hanse Fricdrichsstrafse 101. 
Mit dem Beginn des Wintersemesters 1811 wurde es nach der Behrenstrafse 56/57 verlegt. 
Als der Besitzer nach Jahresfrist die Mietbe aufkündigte, war ein anderweites Local nicht zu 
besebafleu. Glücklicherweise kam zu jener Zeit der Ansmarsch der Garnison in so fern zur 
Hülfe, als dadurch das Lazareth der Garde du Corps, Bauhofsgasse No. 6, frei wurde, in 
welchem dann bis zum Jnli 1814 das Institut ein Unterkommen fand. Bis zum October 1814 
bezog es demnächst eine Wohnung in der Letzten Strafse No. 5 und darauf das erste Gcschofs 
des Hauses Bauhof No. 1. Der Beginn des Wintersemesters 1817/8 fand das Institut endlich 
gänzlich ohne Local. Es mufste daher die Aufnahme stationärer Kranken aufgehen und sich 
auf eine ambulatorische Klinik beschränken. Gracfe hatte es in der Zwischenzeit nicht an den 
eindringlichsten Vorstellungen fehlen lassen, dem Institut ein gesichertes Unterkommen zu ver- 
schaffen; der Erfüllung seiner Wünsche waren aber die den allgemeinen Staatsfonds in Folge 
des Krieges obliegenden vorwiegenden Verpflichtungen entgegengetreten, und erst im Jahre 1818 
konnte es ermüglicht werden, zu dem Ankauf eines eigenen Hauses, Ziegelstrafse No. 5/6 zu 
schreiten. Von diesem Hause, welches die Anstalt auch beute noch besitzt, läfst sich nicht 
behaupten, dafs es den Anforderungen entspreche, welche die Wissenschaft und das Bedürfnifs 
der Krankenpflege an ein Krankenhaus zu machen berechtigt sind. Ursprünglich zu einer 
Fabrik bestimmt, an beiden Giebeln durch hohe Gebäude eingcschlossen, konnte es durch den 
sofort vorgenommenen Ausbau, sowie durch die Einrichtung eines grofsen Operationssaals mit 
.\uditorium in einem neuen Anbau doch nur notbdärftig ausreichend gemacht werden. Auf 
alle Fälle war indessen die Lage des Instituts, dessen Dotation gleichzeitig auf 3300 Thlr. 
erhiiht wurde, unendlich verbessert und dem klinischen Lehrer ein gesichertes Feld für seine 
Thätigkeit eröffnet, der es daun auch weder an Erfolg noch an reicher Anerkennung gefehlt hat. 

In dem 4 Etagen hoben Gebäude wurden dem klinischen Institut für Chirurgie nnd 
Augenheilkunde nur die beiden untern Stockwerke überwiesen. Die beiden oberen erhielt die 
damals von Berends nnd vor diesem von Reil geleitete mcdicinische Klinik, welche sich bis 
dahin ebenfalls mit gemietheten Localen behelfen mufste. Graefe hatte von Anbeginn sein 
Bcstrel)cn darauf gerichtet sein lassen, die Fonds der Anstalt dadurch zu verstärken, dafs er 
auch zahlende Kranke in das Institnt aufnabm. Mit der Uebemahme eines gesicherten Loeals 
gewann diese Einrichtung unter höherer Genehmigung eine festere Gestaltung, welche dem 
Institut seitdem den Charakter eines Öffentlichen Krankenhauses dauernd aufgeprägt hat Es 
wurden für die zahlenden Kranken zwei Classcn eingerichtet Die der ersten Classc er- 
hielten ein eigenes Zimmer nnd hatten dafür, sowie für ärztliche Behandlung, die gewöhnliche 
Beköstigung und die allgemeine Krankenwartnng, jedoch ohne Gewährung freier Arzenei, täg- 
lich 15 Sgr. und während der Winterzeit noch eine WinterbeihUlfe von täglich 4 Sgr. zu hc- 
zalilen. Die Kranken der zweiten Classe hatten zu zweien und mehreren ein gemeinschaft- 
liches Zimmer zu bewohnen und dafür, sowie ftlr Arzeneien, im Uebrigen unter denselben Ver- 
hältnissen wie die Kranken der ersten Classe resp. 10 Sgr. und 3 Sgr. zn bezahlen. Für 
alle aufscrordentlichen Bedürfnisse, cinschliefslicb der Extradiät, mit deren Beschaffung der 



Digitized by Google 




248 



lupector beanftragt wurde, hatten sie diesem besonders Zahlung zu leisten. Anfser diesen 
zahlenden Kranken wurde noch eine Anzahl Kranker, wenn sie fttr den Unterricht lehrreich 
waren, unentgeltlich anfgenommen. Um die Zahl dieser Kranken auf täglich 12 bringen zn 
können, wurde dem Charitd-Krankenhause im Jahre 1824 die Verbindlichkeit anferlegt, dem 
Klinikum einen Jahreszuschufs von 1200 Thlm., welcher dessen Dotation auf 4500 Thlr. 
brachte, zn zahlen, wofUr geltend gemacht wurde, dafs dem allgemeinen Krankenhanse durch 
unentgeltliche Authahmc von Kranken in das Klinikum eine entsprechende Erleichterung seiner 
Veriiflichtungen der Armenpflege gegenüber gewährt werden wurde. Neben dieser erheblichen 
Erhöhung der festen Dotation hat das Klinikum sich in jener Zeit zahlreicher anfserordentlichor 
Bewilligungen zur Verbesserung seiner Einrichtungen zu erfreuen gehabt. 

In den ersten Jahren bat dem Director des Instituts ein Assistenzarzt nicht zur Seite 
gestanden, vielmehr vertraten Studierende die Stelle eines solchen. Unter dem 3. März 1814 
genehmigte das Cnltusdcpartcment jedoch bereits die Anstellung eines Assistenzarztes und 
später, bei Erweiterung der Anstalt, auch die eines zweiten. Einer dieser Assistenzärzte hatte 
die Verpflichtung, in der Anstalt zu wohnen. 

Für chirurgische Instrumente wurden alljährlich nicht unerhebliche Aufwendungen ge- 
macht FUr kostbarere Gegenstände erhielt das Institut nicht selten anfserordentlicbe Be- 
willigungen. FUr die Verwaltung des Instituts wurde dem Director ein Inspector untergeordnet, 
welchem, neben einiger Schreibarbeit fUr den Director, die Sorge fUr Ordnung und Keiulichkeit, 
die Ueberwachung des Wart- und Dienstpersonals und die Beköstigung der Kranken dergestalt 
übertragen wurde, dafs er fllr jeden Verpflegten täglich 7 Sgr. erhielt 

In dieser Organisation des Instituts änderte der am 4. Juli 1840 erfolgte Tod des 
Dr. V. Graefe und die Berufung des Dr. Dicffenbach zu seinem Nachfolger nichts Wesent- 
liches. Fttr die Verbesserung der Krankenpflege wurde einiges gethan und zur Unterhaltung 
einer neu anzunehmenden Krankenpflegerin die Dotation des Instituts um 150 Thlr. erhöht 
Bei dem im Jahre 1847 erfolgten Tode des Geheimen Medicinalraths Dr. Dieffenbach 
standen dom Institut 7 Betten fllr Kranke I. Classe und 9 fllr Kranke II. Classe zur Ver- 
fügung, für welche nach dem Etat zusammen 2697 Thlr. 20 Sgr. Kurkosten einkamen, und 
12 Betten fär klinische iincntgcltlicb aufzunehmende Kranke. 1 Krankenwärter und 3 Kranken- 
wärterinnen besorgten die Krankenpflege für sehr geringen Lohn. Der Etat setzte ans 
fUr die Verpflegung .... 3205 Thlr. 15 Sgr. 
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Zum Nachfolger des Professors Dr. Diefienbach wurde durch die Allerhöchste Cabincts- 
ordre vom 13. Mai 1848 der Geheime Mcdiciualrath Dr. Langcnbeck berufen. Ihm drängte 
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sieh bei der Uebemahme des Institats sofort die Ueberzeog;uDg aof, dafs die Verwaltnngs- 
zastände der Aostalt unhaltbar genordeu seien und einer durchgreifenden Umgestaltung be- 
durften, wenn das Institut wttrdig fortbestehen nnd den Anforderungen der Wissenschaft und 
der lleilpflege genügen sollte. Es kam darauf an, die Krankenpflege nnd die Verpflegung zu 
verbessern und namentlich der Privatindnstrie des Inspectors ein Ende zu machen. Nicht minder 
bedurfte das gesammte Inventarium einer Emeuemng, nnd die Baulichkeiten, soweit es deren 
Ursprüngliche Unzweckmäfsigkeit überhaupt zuliefs, einer durchgreifenden Umgestaltung, welche 
sich namentlich darauf zu richten hatte, den Raummangel zu beseitigen, die Kranken zweck- 
mäfsiger zu lagern, Wärterzimmer in der unmittelbaren Nachbarschaft der Kranken sowie in 
Verbindung mit sogenannten TheekUchen herznslellen, Watcrclosets anzniegen, die Badccinrich- 
tnngeu, in Verbindung mit einer Wasserleitung, zu verbessern, die nOtbigen KUcheneinrichtnngen 
herzustellen n. s. w. Auch machte sich das BedUrfhifs geltend, Einrichtungen zu treffen, welche 
die Erhaltung von Ordnung nnd Sauberkeit mehr als bisher sicherten. Da die administrative 
Reorganisation des Instituts dem der Wissenschaft gewidmeten Beruf des Directors zu fern 
1»«, so erbat sich derselbe bei dem Vorgesetzten Ministerium die Zuordnung eines Verwal- 
tungsl>eamten, auf welchen seine Directorialbcfngnissc in administrativer Beziehung Übergeben 
sollten. Der verewigte Staatsminister von Ladenberg, der sich fUr die Umgestaltung des kli- 
nischen Instituts lebhaft interessirte , ging auf das Ansuchen liereitwillig ein nnd ermächtigte 
den Geh. Reg.-Rath Dr. Esse, sich der Erledigung der gestellten Aufgabe zu unterziehen und 
die Verwaltung der Anstalt, für welche er nach vollendeter Reorganisation mittels AllerhUcbster 
Cabinetsordre vom 29. Juli 1851 definitiv als Vcrwaltungsdirector bestellt wurde, zu flitemchmen. 

FUr das Institut war zunächst eine Ranmerweitemng von wesentlicher Bedeutung. Es 
ist schon erwähnt, dafs die Iteiden oberen Stockwerke des Hauses fUr die medicinische Klinik 
eingerichtet waren. Seit dem Tode des Prof. Bereuds ging diese auf das Charit^ - Kranken- 
haus Uber, nnd erhielt dasselbe durch die MinisterialverfUgung vom 4. December 1829 die 
bisherigen laicalc der medicinischen Klinik in dem Hause Ziegelstrafse No. 5 und 0 gleich- 
zeitig Uberwiesen, um darin in dauernder Verbindung mit der Charit^ eine Heilanstalt fttr 
zahlende Kranke und eine medicinische Poliklinik einznrichlen. Die Verbindung dieser Heil- 
anstalt mit der Charitd stellte sich fUr letztere stets als eine grofse Last heraus, während bei 
einer Vereinigung derselben mit dem chirurgisch -klinischen Institut für dieses räumliche Vor- 
theilo nnd durch Herstellung einer gemeinsamen Verwaltung erhebliche Ersparnisse an den 
Qeneralkosten sich erwarten liefsen. Es lag deshalb der Gedanke nabe, diese Verbindung 
eiutreten zu lassen und die Heilanstalt fUr zahlende Kranke mit der medicinischen Poliklinik 
in ihrer bisherigen Verfassung eingehen zn lassen. Nach eingehenden Verhandlungen zwischen 
Hm. Langenbcek nnd Hrn. Esse genehmigte das Ministerium mittels Rescripts vom 6. April 
1850 den ihm vorgclegten Plan und ordnete demzufolge im Einverständnisse mit der mcdici- 
nischen Facultät die Aufhebung der medicinischen Poliklinik, sowie die Ueberweisnng der 
Räumlichkeiten in den beiden oberen Geschossen an das chirargische Klinikum an. Dagegen 
wurde nunmehr die medicinische Poliklinik des Geheimen Medicinalraths Dr. Romberg aus 
dem Universitätsgebände in das Erdgeschols des Instituts verlegt, was ohne StUmngen beftirchten 
zn müssen zngclassen werden konnte. Die Auseinandersetzung zwischen dem Klinikum nnd 
der Charite wegen des inventariums nnd wegen der Mehrkosten der Unterhaltung der Heil- 
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ao8talt ftlr zahlende Kranke erfolgte nach billigen Grundsätzen. Die Einnahmen der Heilanstalt 
fUr zahlende Kranke wurden durch deren Ausgaben jährlich um ca. 1000 Thlr. überstiegen. 
FUr den Wegfall dieser Mehrausgabe übernahm die Charitd die Verpflichtung zu gewissen 
Naturalleistungen aus ihren ohnehin auf einen grofsen Betrieb 1>erechneten, namentlich ökono- 
mischen Einrichtungen zu Gunsten des Klinikums. Es l>estehen dieselben in der Reinigung 
der Wäsche, der Lieferung des Brennmaterials und der Arzeneicu, letzterer sowohl für die 
stationäre als die ambulatorische Klinik. Für diese Leistungen hat die Chariti nur insoweit 
eine Vergütung in Anspruch zu nehmen, als bei der Verwaltung des Klinikums Ersparnisse 
cintreten und diese die früheren etatsmäfeigen Ausgaben für die olienbezeiehneten Zwecke in 
der Gesammtsumme von 14dU Thlm. nicht Ilircrsteigen. Nach zufriedenstellender Ordnung 
dieser Verhältnisse konnte mit der liaulichen Umgestaltung der Anstalt dem Plane gemäfs vor- 
gegnngeu werdet). Daran reihte sich später der Neubau eines Hauses auf dem Hofe. In dem- 
selben wurde die Dienstwohnung des Inspcctors eingerichtet und die Instrumenten- und 
Bandagcnsammlung der Universität aufgestclit. Die letztere hatte früher der Prof. Dr. Bern- 
stein gebildet, und sie war vor ihrer L'ebertragung in diese klinische .\nstalt im L'niversitäts- 
gebände untergebracht Die Direction dieses Cabinets ging Jetzt auf Hrn. Langenlieck Uber, 
welchem als Assistent Hr. Dr. Gurlt beigegeben ist. 

Die klinische .\nstalt kann gegenwärtig mindestens 80 Kranke anihehmen, darunter 
a) ü erster Classe, welchen ein eigenes Zimmer und ein eigener Wärter gewährt wird, zu dem 
Kostensätze von 1 Thlr. 10 Sgr. ftlr jeden Tag neben Bezahlung der Mineralbrunnen und 
Bäder, sowie des Zittmannschen Dccocts. 6) 20 Kranke zweiter C'lasse, welche zu zweien ein 
gcmeinschaftlicbcs Zimmer bewohnen, zu dem Kostensätze von 25 Sgr. für jeden Tag und mit 
den Nebenverpflichtungen der Kranken erster ('lasse, e) -13 Kranke dritter Classe, welche zu 
mehreren ein Zimmer bewohnen, zu dem Kostensätze von 15 Sgr. für den Tag, wofür alles, 
selbst Kleidung und Wäsche gewährt wird, ln diese Kategorie von Kranken fallen auch die- 
jenigen, welche die hiesige Amicnverwaltung dem Klinikum überweist, gegen Bezahlung eines 
ermäfsigten Kostensatzes von 10 Sgr. täglich, d) 12 Kranke, welche des klinischen Interesse 
wegen unentgeltlich aufgenommen werden. In Summa 80 Kranke. 

Bei Behandlung dieser Kranken resp. für den Unterricht stehen dem klinischen Lehrer 
3 Assistenzärzte (gegenwärtig die Doctoren Mitscherlich, Dreslcr und Lücke) zur Seite, welche 
von der Anstalt besoldet werden, in derselben wohnen müssen und freie Station erhalten. Um 
es den Kranken nie an dem niithigeu ärztlichen Beistand fehlen zu lassen, ist unter den 
Assistenzärzten ein bestimmter Tagesdienst eingeführt, während dessen der betreffende Arzt 
die Anstalt nicht verlassen darf. Zur Pflege der Kranken und zur Erhaltung der Ordnung und 
Sanberkeit unterhält die Anstalt 19 Wärter resp. Dienstboten beiderlei Geschlechts. Darunter 
fnngireu 2 Diener ansscblicfslicb als Krankenträger und im Portierdienst Dies Personal er- 
fordert einen Jahrcsaufwand von 1020 Thlm. neben Gewährung einer reichlichen und guten 
Beköstigung sowie sonstiger ganz freier Station. Zur Aufsicht Uber das Wart- und Dienst- 
personal und zur Ausführung des gesammten wirthschafllichcn Betriebes ist ein Inspector an- 
gestcllt. Das früher bestandene Verhältnifs des Inspectors als Verpflegungslieferanten der 
Anstalt ist aufgehoben. Dafür ist eine Hausükonomio eingerichtet, welcher der luspector vor- 
steht. Die Verpflegung der Kranken ist durch ein Bcköstigungsrcgulativ geregelt, nach welchem 
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die Kranken Air die von ihnen gezahlten Kurkoelen anch die ExtradiSt erhalten. Die Ver- 
pflegung der Kranken dritter and vierter Classe ist gleich, die der ersten und zweiten besser. 

Für die bauliche Unterhaltung des Hauses ist ein jährlicher Baufonds von 1000 Thlm. 
ansgesetzt. Ftir die Unterhaltung des Inrentariums der Anstalt, dessen Bestände namentlich in 
Bezug auf Wäsche erheblich vermehrt wurden, kann das Institut jährlich 1650 Thlr. anfvrenden, 
fhr VerhandstUcke jährlich 570 Thlr. und fllr Instrumente sowie fUr wissenschaftliche Zwecke 
jährlich 620 Thlr. 

Der Oesammtkostenanfwand der Anstalt beträgt jährlich ca. 16400 Thlr. Davon werden 
durch den bereits im Jahre 1840 normirten und seitdem nicht erhöhten Staatsznschufs gedeckt 
4650 Thlr., der Best aber wird durch die eigenen Einnahmen des Instituts aufgebracht, welches 
ans diesen auch die Kosten fUr bauliche Einrichtungen zu bestreiten bat, die früher ans dem 
allgemeinen Uuiversitäts-Baufonds gedeckt wurden. 



7. 

Das Poliklinikum der Universität. 

Im Jahre 1810 wurde zur Feier der Rückkehr Seiner Majestät des Königs Friedrich 
Wilhelm III. nach Berlin das poliklinische Institut durch den Staatsrath Dr. llufelaud gegründet 
Es nmfafste nach dem ursprünglichen Plane drei Abtheilnngen, eine medicinische, eine chirur- 
gische und eine augenärztliche, llnfeland selbst leitete unter Assistenz der Doctoren Osann 
und Unger den mcdiciniscben Unterricht Der chirurgischen Abtbciinng stand Dr. Bernstein, 
der ophthalmiatrischen Dr. Flemming vor. Die Zuhörer wurden in auscultirende und ]>rak- 
tisirende unterschieden. Von den letztem wurden Anfangs nur zwölf zugelassen, deren jedem 
sechs Kranke zngctheilt werden sollten. Eine klinische Apotheke ward eingerichtet, ans welcher 
einfache Mittel von den Praktikanten dispensirt wurden. Dem Poliklinikum stand das Recht 
zu freie Arzeneien für die Armen zu verschreilren, wenn dieselben sich laut eines von den 
Armendeputirten der damals noch Königlichen Araiendirection an^cstelltcn Armcnscheines dazu 
eigneten. 400 Thlr. wurden jährlich etatsrnäfsig als Untersttttzungsgclder des Instituts ans 
der Gasse der wissenschaftlichen Anstalten gezahlt, und 600 Thlr. dem Dr. Berastein als jäh^ 
Rehes Gehalt bewilligt. Ilufeland selbst verzichtete auf eine Besoldung als Director. 

Auf Hnfclands Immcdiatvorstelinng an den König (17. Juni 1817) erfolgte eine Cabinets- 
ordre (den 22. Mai 1818) mit der Bestimmung, „dafs das von dem Slaatsrath Prof. Hufeland 
errichtete und unter seiner Dircction stehende poliklinische Institut bei seinem durch Erfahrung 
bestätigten grofsen Nutzen mit der bisherigen Einrichtung, dem dazu bewilligten Local, Lüter- 
baltnngs- Geldern und dem Rechte gegen die erforderlichen Atteste für die Armen freie Arzeneien 
zu verschreiben, fortdauernd erhalten und mit der hiesigen Universität als ein dazu gehöriges 
Institut vereinigt bleiben soll“. 

Hnfelands Gesuch dem Dr. Osann die Anwartschaft auf die Direction ftir spätere Zeiten 
zu sichern wurde in der Cabinetsordre genehmigt, so wie auch sein Vorschlag nach seinem 
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and Bernsteins Abgang dem Director des Instituts 400 Tbir. als jährliche Besoldung, jedem 
Assistenten 200 und die übrigen 200 Thlr. lur Bestreitung der Nebenaasgaben und Unter- 
stützung für arme Kranke zn bewilligen. 

Bald nachher entwickelten sich ans dem veränderten Verhältnisse der städtischen Be- 
hörden zur Armenpflege Schwierigkeiten, welche die Fortdauer des Pulikliniknms bedrohten. Ira 
Jahre 1820 hatte die Stadt gegen eine Aversionalsumme von 75000 Thlm. die Armenpflege 
übernommen, nnd jede Unterstützung von Seiten der Krone hörte auf. Hnfeland sollte nur 
50 Thlr. mmmtlicb zur Darreichung freier Arzeneien für einen bestimmten Armenbezirk er- 
halten. Allein seinen nnansgesetzten Bcmtthnngen, voll des edelsten Eifers, gelang cs das 
Institut zn sichern. In einer Cabinetsordre (den 17. August 1820) bewilligte der König jähr- 
lich die Summe von lOttO Thlm. 

Nachdem Ilufeland, mit dessen edclmUthigcr Persönlichkeit das Institut innigst verwebt 
war, die Fortdauer desselben hegrtlndct hatte, leitete er dasselbe, zuletzt gemeinscbafllicb mit 
Prof Osann, bis znni Jahre 1833. Am 20. November stellte er das Gesuch um Dispensation 
von der Leitung nnd wünschte nur noch „ so weit es seine Kräfte erlaubten an der praktischen 
Ausbildung der Studierenden Thcil zu nehmen“. Am 9. December 1833 trat Osann die Direction 
der Poliklinik an mit der Verpflichtung am Schlüsse eines jeden llniversitätsjahres einen aus- 
führlichen Bericht über die Leistungen des Instituts dem Ministerium cinzurcichen. Im nächsten 
Jahre wurde der Director zur Erleichterung seiner amtlichen Geschäfte von der Cassenvcrwal- 
tuiig entbunden nnd ein KechnungsfUhrer mit einer jährlichen Besoldung von 50 Thlm. ans 
den Fonds des Instituts angestcllt. 

Nach dem Anstritte des ersten Assistenten Dr. Busse (April 1834) gingen die chirargisehc 
nnd angcnärztliehe .Xbtheilung ein. Osann starb am 16. Januar 1842. Auf Vorschlag der 
medicinisehen Facultät verfügte der Minister Eichhorn (29. Januar 1842) die interimistische 
und am 4. November 1842 die detinitive Besetzung der Dircctorstellc des poliklinischen In- 
stitnts durch Prof Romberg. Im Jannar 1850 ging die Casscnverwaltnng an die Gcneralcasse 
des Ministeriums Uber. Im October 1850 wurde das Institut durch Bcschlufs des ^linisters 
von Ladenberg aus dem Universitätsgebäude nach dem Hause der cbimrgiachen Universitäts- 
klinik ('Zicgelstrafse 6) verlegt. 

Es war nach der im J. 1820 stattgefhndenen Reorganisation der Armenvcrwaltnng dem 
Polikliniknm ein armenärztlichcr Bezirk in der Nähe des L’nivcrsitätsgcbäudcs zugctheilt worden, 
welchen der Assistent des Klinikum als sUldtischer Armenarzt zu verwalten batte. Nach er- 
folgter Verlegung des Instituts wurde ein räumlich kleinerer Armenbezirk damit verbunden. 
Ueberdiefs machte sich durch Einführang der ärztlichen Associationen in Berlin, durch Ver- 
mehmng der Gewerks- und Armenärzte nnd durch zunehmende Fre<iuenz der Privatkliniken 
eine Abnahme des zum Unterricht zn verwerthenden Materials fühlbar. Diesem Uebclstande 
ahzuhelfcn wurde durch Vemiittelung des Ministers von Raumer von der städtischen Araien- 
dircction im J. 1856 ein zweiter armenärztlicher Bezirk mit dem Polikliniknm verbanden. Die 
jährlichen Gehalte sowohl für diesen Bezirk als auch den früher zugctheilten, im Betrage von 
324 Thlm., wurden von dem Ministerium übernommen. 

Die Anordnung des klinischen Unterrichts ist im Allgemeinen unverändert geblieben. In 
den täglich dem Lehrvortrage gewidmeten Stunden werden aus den sich meldenden Kranken 
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die ingtrnctiven ans^wühlt nnd je zTrei oder drei von den praktisirenden ZnhSrem, deren Fre- 
quenz in der nenem Zeit gestiegen war, untersncht Diagnose, Prognose and Bchandlnng wer- 
den festgestellt, nnd Uber den weitem Verlauf der Krankheit wird mUndlich and schrifUicb 
Bericht abgestattet. Nach beendigtem Vortrage werden Kranke, sowohl ambnlantc als statio- 
näre, namentlich an acuten Krankheiten leidende in den Armenbezirken den praktisirenden 
ZnhOrem Überwiesen nnd nntcr Anleitung der Assistenten behandelt. Auf genaue Abfassung 
der Krankengeschichten wird der gebührende Werth gelegt nnd die wichtigem sind den klini- 
schen Protokollen beigefUgL 

Anfser den in den Acten des Ministeriums anfbewahrten schrifllichcn Jahresberichten 
wurden dieselben ausführlicher von Hufeland und Osann in Ilufelands Journal der Heilkunde 
vcrilffcntlicht. Späterhin erschienen im J. 1846 „Klinische Ergebnisse“ und im J. 1851 „Kli- 
nische Wahrnehmungen und Beobachtungen“, gesammelt in dem KUnigl. poliklinischen Institute 
der Universität von dessen Assistenzärzte Dr. Hcnoch nnd herausgegeben von Romberg. 

Zwei Assistenten sind mit jährlichem Gehalte, ein jeder auf zwei Jahre angestellt. Die 
Vorschläge erfolgen durch den Director, die Bestätigung durch das Ministerium. Unter be- 
sonderen vom Director zu motivirenden Umständen wird die Anstellung auf ein Jahr nnd 
darüber verlängert. Im J. 1854 wurde auf Vorschlag des Prof. Romberg wegen Anhäufting 
von poliklinischen Geschäften noch ein dritter nnbcsoldctcr Assistenzarzt angestellt. Die Namen 
der Assistenten, welche bisher fungirt haben, sind: Osann, Busse, Klaproth, August Hüller, 
Wolter, Schöllcr, Hcnoch, Koblnnk, Stich, Klaatsch, Künig, Ohrtmann, Bollert. 

Die Anzahl der durch das polikliuische Institut behandelten Kranken hat in den letzten 
Decennien bedeutend zugenommen. In den ersten zehn Jahren seines Bestehens betmg sie 
14050, in den Jahren 1851 — 1857 25120. 

Der jährliche Etat des Königl. poliklinischen Instituts beträgt gegenwärtig 2301 Thlr. 
Davon erhält als jährliches Gehalt der Director 400 Thlr, der erste Assistent 2(X), der zweite 
100 Thlr. Als Bcsoldnng fUr die beiden mit dem Institut verbundenen Armenhezirke sind 
300 Thlr., fUr jeden 150, bestimmt, als Lohn für den Anfwärter 60 Thlr. Zu den Kosten 
der freien Arzeneieu für arme Kranke werden jährlich 1115 Thlr., zur Unterstützung der- 
selben mit Nahmngsmitteb, Wein, Holz, so wie zu unvorhergesehenen Ausgaben 126 Thlr. 
verwendet 



8 . 

Das klinische Institut der Universität für Geburtshülfe. 

Unter dem 26. Juli 1812 machte die medicinische Facnltät der Universität bei dem Vor- 
gesetzten KUniglichen Ministerium den Vorschlag zur Errichtung einer Professur ftlr Geburts- 
hlllfe. In Folge dessen wurde Adolf Elias von Siebold aus Würzbnrg als Professor der Gebnrts- 
hülfe berufen. Dieser beantragte nntcr dem 24. Februar 1817 die Errichtung einer Entbindungs- 
anstalt nnd zwar in einem eigenen Gebäude, dem früheren Vorschläge der mcdicinisehen 
Facnltät zuwider, wonach die Entbindungsanstalt in dem Gebäude der chirurgischen Klinik ein- 
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gerichtet werden eoUte. Im Sommer 1817 wurde deshalb das Haus OranieDburgerstTafse No. 2D 
vom Ministerium des Innern gekauft (für 16850 Tblr.) nnd zur Entbindungsanstalt eingeriebtek 
Die Anstalt enthielt in ihrer ersten Einrichtung anfser der Wohnung des Directors folgende 
Räumlichkeiten: parterre: 3 Zimmer fUr Wiiebnerinnen mit 8 Betten, den Entbindungssaal, das 
daran stofsende Wartezimmer fUr die Praktikanten, die Wohnung der Wirthsebafterin, die 
Küche mit Zubehör; das obere Stockwerk enthielt: 2 Zimmer für Schwangere, die Wohnung 
des Assistenten, der Hebeamme, das Auditorium, ein Zimmer für die Präparaten- und In- 
strumentcnsammlnng. 

Das Personal der Anstalt bestand bei ihrer Gründung aus 1. dem Dircctor (Prof, von 
Sicbold), 2. dem Assistenzarzt (Dr. Carl Mayer), 3. der Hebeamme, 4. 2 Wärterinnen, 6. dem 
Rochnungsftlhrer, 6. der Wirthsebafterin, 7. dem Portier. Die Entbindungsanstalt wurde mit 
dem Wintersemester 1817/18 eröffnet; am 12. November 1817 wurde die erste Schwangere 
anfgenommen ; am 26. November fand die erste Entbindung Statt. Zugleich wurde eine ambu- 
latorische Klinik für Frauenkrankheiten eingerichtet. Die feierliche Einweihung geschah jedoch 
erst am 1. Mai 1818 durch eine vom Professor von Siebold gehaltene Rede. 

Am 12. Juli 1828 starb der Begründer der Anstalt. Ihm folgte nach interimistischer 
Verwaltung durch den Dr. Eduard von Siebold im Spätsommer 1829 Prof. D. W. H. Busch, 
bis dahin Professor in Marburg. Dieser hob durch seine rastlosen Bemühungen in seiner 
29Jährigen Thätigkeit als Dircctor das Ansehen und den Umfang der Anstalt Auf seine mehr- 
fach wiederholten Anträge wurde im Sommer 1830 das Haus Dorotheenstrafse No. 2 für 
52000 Thlr. angekanft und zur Entbindungsanstalt eingerichtet Im Jahre 1832 wurde durch 
Errichtung 6 neuer Betten für zahlungsfähige Individuen und im Jahre 1834 durch abermalige 
Errichtung ebenso vieler Betten die Anstalt erweitert. Im November 1839 wurde der Neubau 
des linken Seitenflügels der Anstalt vollendet nnd damit erhielt die Anstalt ihre jetzige räum- 
liche Ausdehnung nnd Vergröfserung. Aber nicht allein für Vergröfeerung der Entbindungs- 
anstalt und Vermehrung der darin stattlindenden Entbindungen sorgte Busch auf diese Art; 
auch die Poliklinik gewann unter seinem Directorat einen bedeutenden Umfang, indem statt 
78, wie im Jahre 1830, die Anzahl der Entbindungen in der Stadt im J. 1856 980 betrug. 
Die Instmmentensammlnng stellt sich den besten geburtshülflicben Instrumentensammlungcn 
würdig an die Seite; die Bcckcnsammlung, die bei Büschs Antritt aus 1 rhacbitischen und 
3 normalen Becken l>estand, zählte bei seinem Tode einige 70 Becken. 

Am 15. März 1858 starb Busch. An seine Stelle trat im October 1858 Prof. Ed. Martin, 
bis dahin Professor der GeburtshUlfc in .Jena nnd Dircctor der dortigen Entbindungsanstalt 

Was die Assistenzärzte betrifft, so hatte die Anstalt ursprünglich nur Einen, neben dem 
2 Studierende als Assistenten fungirten. Später, ungefähr vom Jahre 1829 an, waren je 
drei promovirte 'Assistenten an der Anstalt angestellt Die Namen der Aerzte, welche als 
Assistenten bisher fungirt hal>en, sind folgende: 1. Dr. Carl Mayer vom Novbr. 1817 — 1821, 
2. Dr. Hocre ans Sachsen vom Novhr. 1821 — 1825 , 3. Dr. Schcibel aus Mecklenburg vom 
Novbr. 1825 — 1827 , 4. Dr. Ed. v. Siebold vom Novbr. 1827 — 1829, 5. Dr. Wilde vom October 
1829 — April 1831, 6. Dr. Carl von Siebold, 7. Dr. Friedrich Busch ans Berlin, 8. Dr. Braun 
ans Glogan, 9. Dr. Wallmüller, 10. Dr. von Wrangel aus Petersburg, 11. Dr. Bartels aus Berlin 
vom März 1834 — Mürz 1837, 12. Dr. Bischoff aus Bonn, 13. Dr. Henuich aus Rufsland, 
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14. Dr. Trtttechel, 15. Dr. Weifs ans Posen, 16. Dr. Sydow, 17. Dr. Erbkam vom Oclober 
1835 — April 1839, 18. Dr. Mttnuich vom October 1836 — April 1839, 19. Dr. Schsller aus 
DUren vom October 1836 bis April 1838 und April 1839 — 1841, 20. Dr. Hammer vom April 
1837 — 1839, 21. Dr. Nagel aus Erfurt April 1838 — October 1841, 22. Dr. Matthes April 
1839—1840, 23. Dr. Ebcrt April 1840 — October 1843, 24. Dr. von Ibcll October 1840 — MUrvi 
1841, 25. Dr. Langheinricb ans Berlin März 1841 — April 1846, 26. Dr. Klein ans Berlin März 
1841 — April 1843, 27. Dr. Klipper ans Werl April 1843 — October 1843, 28. Dr. Cred6 
October 1843—1848, 29. Dr. Alberti aus Frankfurt a. 0. Oetbr. 1843 — Januar 1845, 30. Dr. 
Pelkmann ans Berlin Januar 1845 — Juli 1850, 31. Dr. Lambrechts aus Wesel April 1846 — 
Jan. 1849, 32. Dr. Julius Diesterweg Oetbr. 1848 — 1852, 33. Dr. Hoogeweg Jan. 1849 — Oetbr. 
1854 , 34. Dr. Stnbenranch Jnli 1850 — 1851, 35. Dr. Carl Hecker Juli 1851 — October 18.56, 
36. Dr. Gustav Veit aus lasobscbutz October 1862 — 1856, 37. Dr. Kob. Feiler ans Berlin Oetbr. 
1852 — April 1869, 38. Dr. Bemh. Schnitze aus Greifswald October 1854 — 1858, 39. Dr. Otto 
Klaprotb ans Berlin October 1856 — April 1860, 40. Dr. Ferd. Frankenhänscr ans Jena Oetbr. 
1858 — April 1859, 41. Dr. Robert Olshausen aus Kiel seit April 1869, 42. Dr. Adolf Schnitze 
ans Danzig seit April 1859, Dr. Wilh. Brinckmann ans Hagen seit April 1860. 



In der Entbindungsanstalt fanden Geburten statt: 



Vom 12. Nov. 1817 bis 1. Nov. 1818 . 


. 134. 


Im Jahre 


1837 


. 240. 


o 1- s 


1818 


„ 1. „ 1819 . 


. 146. 




1838 


. 215. 


„ 1. » 


1819 


« 1. „ 1820 . 


. 157. 




1839 


. 216. 


» n 


1820 bis 1. Jan. 1823 (2i J.) 408. 




1840 


. 209. 


Im Jahre 


1823 





. 211. 




1841 


. 226. 




1824 




. 215. 




1842 


. 204. 




1825 




. 114. 




1843 


. 163. 




1826 




. 127. 




1844 


. 194. 




1827 




. 137. 




1845 


. 173. 




1828 




. 170. 




1846 


. 152. 




1829 




. 137. 


1 


1847 


. 1.39. 




1830 




. 200. 


1 


1861 


. 158. 




1831 





. 183. j 




1862 


. 205. 




1832 




. 205. 




1853 


. 176. 




1833 




. 256. 




1854 


. 174. 




1834 




. 318. 




1865 


. 153. 




1836 





. 256. 




1856 


. 150. 




1836 





. 243. 


1 Vom 26. Oct 1868 bis 31. Dce. 1859 


. 381. 


In der 


gcburtshUlflichen Poliklinik kamen Entbindnngen vor; 




Im Jahre 


1821 




. 29. 


^ Im Jahre 


1832 


. 60. 




1823 




. 31. i 




1833 


. 52. 




1830 




. 78. 




1834 


. 124. 




1831 




. 83. 




1835 


. 256. 
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Im Jahre 


1836 




. 318. 


Im Jahre 1849 .... 


. . . . 778. 




1837 




. 278. 


1850 .... 


.... 888. 




1838 




. 442. 


1851 ... . 


.... 815. 




1839 




. 483. 


1852 .... 


.... 714. 




1840 




. 588. 


1853 .... 


.... 764. 




1841 




. 700. 


1854 .... 


.... 884. 


Vom Kovbr. 


1842 


bis Kovbr. 1843 . 


. 725. j 


1855 .... 


.... 723. 


n n 


1843 


n s 1844. 


. 790. 


1866 .... 


.... 980. 


n ' n 


1844 


„ Januar 1846 . 


. 878. 


1857 .... 


.... 770. 


Im Jahre 


1846 




. 958. 


1858 .... 


.... 716. 




1847 




. 892. j 


1859 .... 


.... 811. 




1848 




. 763. i 







lieber die jetzige Einrichtung der Entbindungsaiutalt wird folgendes bemerkt. Das in 
der Dorotheenstrafse Ko. 5 gelegene Gcbände enthält folgende Ränmlichkeiten: parterre: 1 grofeen 
Saal fUr den klinischen Unterricht, in dem eich zugleich die Instrumentensammlung und die 
Journale der Anstalt betinden; 1 Wartezimmer fUr die ambulanten Kranken; 1 Auditorium fUr 
theoretische Vorlesungen; 1 Zimmer mit der Becken- und l’räparatensammlnng; die Kttche; 
die Wohnungen der Wirthschafterin, des Secundararztes und der beiden Assistenzärzte, des 
Hausdieners und des Portiers. Das erste Stockwerk enthält den Gebärsaal, ein daran stofsendes 
Wartezimmer für die zu den Entbindungen gerufenen Studierenden, welches zugleich die Haus- 
apotheke enthält, 7 Zimmer für Wüchnerinnen mit 25 Betten, 3 Zimmer fär Schwangere mit 
15 Betten, die Wohnung der Hcbcammc, 1 Vorrathszimmer. Das zweite Stockwerk enthält 
die Wohnung des Directors und 3 Zimmer für Zahlende erster Classe. 

Die Beckensammlnng, welche durch Professor Martin um mehrere Exemplare ano- 
maler Becken Ijcrcichert wurde, zählt gegenwärtig Uber 00 normale und anomale Becken, zu 
denen noch 14 aus Papier machb geformte Becken hiuzngekaufl wurden. 

Die Präparatensammluug enthält milsgebildetc und normale Früchte ans den ver- 
schiedensten Schwangcrschaflsmonaten, und manche Präparate von Erkrankungen der weib- 
lichen Sexnalorgane, sowie von abnormen Kachgcbnrten n. s. w. 

Die Thätigkeit der Anstalt in ihrem jetzigen Umfange umfafst: 

1. Die Entbindungen in der Anstalt selbst, welche vom 26. October 1858 bis dabin 
1859 298 betrug; 

2. die poliklinischen Geburten, vom Kovember 1858 bis Mitte October 1859 674; 

3. die ambulatorische Klinik für Frauen- und Kinderkrankheiten, in welcher vom 

26. October 1858 bis 15. October 1859 188 kranke Frauen und 64 kranke Kinder 
znr Behandlung kamen; 

4. mit dieser Klinik ist seit der Berufung des Professors Martin eine unter Leitung 
dessellien stehende gynäkologische Abtheilung für Frauenkrankheiten im Charite- 
Krankcnliause verbunden, welche 35 bis 40 Betten umfafst, und in welcher vom 

27. October 1858 bis 15. October 1859 111 kranke Frauen behandelt wurden. 

Die Anzahl der Praktikanten der geburtshUlflichen Klinik belief sich vom Kovember 1858 

bis Kovember 1859 auf 132, in der gynäkologischen Klinik auf 82. 
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Das jetzige Personal der Anstalt besteht ans: 1. dem Director Professor Dr. Ednard 
Martin, 2. dem Secnndararzt Dr. Robert Olshanscn, 3. dem ersten Assistenzarzt Dr. Adolf 
Schnitze, 4. dem zweiten Assistenzarzt Dr. Wilhelm Brinekmann, 6. dem RcchnnngsfUhrer Ge- 
heimen Kanzleirath Feiler, 6. der Hebeamme Fran Reich, 7. drei Wärterinnen, 8. der Wirth- 
schafterin nebst deren Kflcbenmagd, 9. dem üansdiener, 10. dem Portier. 

Der gegenwärtig jedenfalls seit 1855 geltende Etat weist eine Einnahme ans Staatscassen 
von 5950 Thlm. nach, wovon freilich 1260 Thlr. fttr Verzinsung einer anf dem Institntsgebände 
mhenden Schuld von 28000 Thlrn. zu 4'/,'/, abzuziehen sind, während im Universitätsjahrc 
1858/59 von zahlenden Pdeglingen erster und zweiter Classe die Somme von 1960 Thlm. 
vereinnahmt wurde. 



9 . 

Mit dem Charite -Krankenhause in Verbindung stehende klinische Anstalten: 
a) Uie medicinische Klinik. 

W. V. Humboldt stellte am 23. Hai 1810 den Antrag fttr die Universität Berlin zwei 
Kliniken, eine medicinische und eine chirurgische, jede zu 12 Betten und mit einem jährlichen 
Fonds von 3000 Thlm. zn stiften. Dieser Antrag wurde durch Allerhöchste Cabinetsordre vom 
30. Mai 1810 genehmigt und der Oberhergrath Prof. Dr. J. C. P>eil für die Leitung des medi- 
cinischen Tbeils der klinischen Anstalt hemfen. Die Klinik wurde in dem Hanse Friedrich- 
stralse Nr. 101 eingerichtet und war mit poliklinischem Unterricht verbanden. Lage und Ein- 
richtung des Hauses entsprachen indefs so wenig den Bedürfnissen, dafs schon frühzeitig 
Versuche gemacht worden, ein anderes isolirterce Gebäude miethweise zn gewinnen; ebenso 
erwiesen sich die Fonds als unzureichend. Die nngttnstigen Zeitrerhältnisse, besonders aber 
der frühe Tod Reils wirkten leider nachtheilig auf die Entwicklung der jungen Anstalt zurück; 
der kaum begonnene klinische Unterricht wurde wieder unterbrochen, die Verbesserung der 
änfseren Verhältnisse anf günstigere Zeiten verschoben. Erst im December 1815 wurden, nach- 
dem Prof. Dr. Berends in Breslau den Rnf an die Berliner Hochschule angenommen batte, 
fttr die Klinik geeignetere Räume in der Ziegelstrafse bergestclit; sie verblieb in denselben 
bis zum Jahre 1820, wo die Häuser Nr. 6 und 6 angekanft und für die Bedürfnisse der rae- 
dicinischen und chirargischen Klinik durch Umbau in zweckmäfsiger Weise eingerichtet wurden. 
Hier gedieh unter Berends’ umsichtiger Leitung die in ihren Mitteln beschränkte Anstalt auf 
das erfreulichste, bis zum October 1826, wo Berends starb und die Direction des Instituts 
vorübergehend den Doctoren v. Stosch und Sundelin übertragen wurde. Als Nachfolger von 
Berends wurde im März 1828 Prof. Dr. Bartels berufen, dessen erste Arbeit darin bestand, in 
einem ausführlichen Gutachten die Verlegung der Klinik in das mit reichem Material versehene 
Cbaritö-Krankenhaus zu beantragen. Erst nach längeren Verhandlungen zwischen dem Unter- 
richtsminister von Altenstein und dem Kriegsminister von Hacke Uber die vermeintlich gefähr- 
deten Interessen und Vorrechte der mediciuisch- chirargischen Militär-Akademie wurde fttr 
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diesen Antrag die AUcrhöchste Qenehmignng erreicht. Am 26. Mai 1828 crOffnete Bartels in 
den Räumen der Charite die stabile medicinische Klinik, von welcher nunmehr der polikli- 
nische Unterricht getrennt blieb. Gleichzeitig hOrte das Institut auf selbständige Verwaltung 
und besondere Fonds zu besitzen; die Bedürfnisse der Krankenpflege wurden von der Charite 
Dircction bestritten, Stabsärzte nnd Eieren der Militär-Akademie Übernahmen die Functionen 
der Assistenzärzte. 

Nach Bartels’ Tode wurde durch Cabiuetsordre vom 14. April 1839 der Prof. Dr. 
SchSnlcin berufen, welcher bis zum April 1859 mit segensreichem Erfolge die medicinische 
Klinik leitete. Auf seine Veranlassung wurde für die Klinik wiederum ein besonderer Civil- 
assistent angestcllt, weil die Erfahrung gelehrt hatte, dafs der Unterricht unter dem häufigen 
Wechsel der Stabsärzte leide, sowie auch, dafs die Ausbildung junger Kliniker durch jene 
Einrichtung verhindert werde. 

Im .\pril 1859 ging die Direction der Klinik an den Prof. Dr. Frerichs Uher, da SchOnlcin 
sich zurückgezogen hatte. Die äufseren Verhältnisse der Anstalt wurden durch Ilm. Frerichs 
insoweit verändert, als auf seinen Antrag ein Lal)oraloriiim für mikroskopische und chemische 
Arbeiten eingerichtet nnd ein mit diesen Arbeiten beauftragter besonderer wissenschaftlicher 
Assistent dauernd angestellt wurde. 

Seitdem Jahre 1858 besteht in dem Charitd- Krankenhanse noch eine propädeutische 
Klinik unter der Leitung des Hm. Prof Dr. Tranhe. Für denselben war im Jahre 1848 eine 
Abtheiinng für Brustkranke eingerichtet, damit ihm Gelegenheit werde, mit seinen Znhürem 
praktische Uebungen in der Percussion und Auscnltation vornehmen zu kiSnnen. Als er aber 
im Jahre 1857 einen Ruf als klinischer Professor naeh Heidelberg erhielt, wurde auf seinen 
Wunsch jene Abtheiinng zu einem allgemein klinischen Institut mit propädeutischem Charakter 
erweitert. Seitdem erfreut sich dieses Institut einer stetig wachsenden Tbeilnahme. 



b) Die Klinik für Chirurgie und Augenheilkunde. 

Bald nach Errichtung des Charitd-Krankenhanses wurde daselbst auch bereits Unterricht 
in der Behandlung der äuiserlicb Kranken ertheilt; zuerst von dem Professor beim Ober-OoUegio 
medioo et chirargico und Regimentsfcldscbercr Senff als Chimrgns der Charitd, welchem Neu- 
bauer, ebenfalls Professor am Collegio mcdico et chirargico nnd Regimentsfcldscbercr, folgte, 
nnd wenige Jahre später Pallas, Professor der Chirargie am Collegio medioo et chirargico, aber 
nicht Militärarzt Sein Nachfolger ward im .1. 1770 Uenckel, Künigl. Hofrath und Professor 
der Chirurgie am Collegio mcdico et chirargico, der ebenfalls keine militärärztliche Stellung 
inne hatte. Auf Henckel folgte 1779 Voitus, Professor nnd Regimentsfeldscherer, und auf diesen 
1787 Mursinna, Professor und General -Chirargus mit dem Titel eines Oberwnndarztes der 
Charite. Die wiederholte längere Abwesenheit dieses letztem während der Feldzüge machte die 
Anstellung eines zweiten Wundarztes in der Charite nothwendig, welche Stelle dem praktischen 
Arzte Dr. Kuhlransch ertheilt wurde, der zugleich angewiesen ward, zur Führung einer bessern 
Aufsicht, im Krankenhause selbst zu wohnen. Dem ersten Wundarzte aber verblieb die obere 
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Leitung der Krankenpflege, sowie ausschiierslieh das Vorrecht, die skmmtlichen chirurgischen 
Operationen zu machen nnd den Unterricht zn crtheilen. Bei Kohlrauschs Abgänge ans der 
Charitd folgte in der Stelle des zweiten Wundarztes der Prof. Dr. Kluge, welcher später bei 
der neuen Organisation der Charitd znm Director des Krankenhauses ernannt ward. 

Bis dahin wurde der chirurgische Unterricht in der Charite rorzugsweise nur flir die 
Militär-Chirurgen ertheilt, wobei es Jedoch den jungen Studierenden vom Civil nicht benommen 
war, an den chirurgischen Operationen, welche in der Charitd verrichtet worden, Äntheil zn 
nehmen. Die Ertheilung aber eines ordentlichen klinischen Unterrichts in den chirurgischen 
und Augen -Krankheiten begann in der Charitd erst im Jahre 1817, nachdem durch Köuigl. 
Cabinetsordro vom 12. December 1816 in diesem Krankenbanse eine Klinik flIr Chirurgie nnd 
Augenheilkunde errichtet nnd die Dircction derselben dem damaligen Divisions-General-Chimrgns 
Dr. Rust übertragen war, der zugleich zum ordentlichen Professor der Chirurgie nnd Angen- 
beilknnde. bei der medicinisch- chirurgischen Akademie ernannt, auch l>eanftragt wurde, den 
Oenerat-Chimrgns und Professor Hnrsinna bei seinem zunehmenden Alter, sowohl in der Charit^, 
als bei der Examinations-Commission zn nnlersttltzen. Diese Klinik bezweckte zwar vorzugs- 
weise die Ausbildung der Militärärzte; allein der KBnigliche Stifter bestimmte ausdrücklich, 
dafs an dem Unterrichte in derselben auch die Civilärzte Antbeil nehmen sollten. 

Besondere Fonds wurden dieser Klinik nicht Überwiesen; ihre Verwaltung geschah durch 
die administrative OherbehOrde der Cbaritd nnd wurde ans den Einkünften dieses Kranken- 
hauses bewerkstelligt Ihr wurden zn dem Ende in der Charite 2 Krankensäle, ein jeder zn 
12 Betten überwiesen, der eine für die Männer, der andere ftlr die Frauen, beide ge- 
trennt durch ein Krankenwärterzimmer, nnd der unmittelbar damit in Verbindung stehende 
Operationssaal. Die ärztlichen Assistenten für diese Klinik wurden ans der Zahl der auf der 
änfsem Abthcilnng der Charitd fnngirenden Militärärzte entnommen nnd der neuen Klinik das 
Recht ertheilt, die für den Unterricht geeigneten chirurgischen Kranken für dieselbe beliebig 
von der änfsem Abtheiinng zn entnehmen nnd wieder zorUekznverlegen. Sämmtlicbe Operationen 
aber, welche auf der änfsem Abtheiinng vorkamen, gehörten der Klinik und mnfsten entweder 
von deren Director selbst, oder unter seiner Verantwortung von den als erste Assistenten in 
der Charitd fungirenden Stabsärzten verrichtet werden. 

Während in dem klinischen Institute der Universität für Chirargic nnd Augenheilkunde 
unter Oraefe's I.eitung vorzugsweise der operative Tbcil der Chimrgie mit Sorgfalt nnd kunst- 
geübter Umsicht gepflegt wurde, hatte sich Rust, dem weniger operatives Talent, als seinem 
berühmten Zeitgenossen und Collegen inne wohnte, die Aufgabe gestellt, vorzugsweise die Patho- 
logie und Therapie der cbirargische'n Krankheiten bei seinem klinischen Unterrichte her\-or- 
znbeben, wozu ohnehin das grofse Krankenhaus ein reiches nnd mannigfaltiges Material darbot, 
welches er auf höchst geistreiche und Itelehrende Weise zn verwerthen wulste, nnd bald er- 
reichte die neue Lehranstalt unter seiner umsichtigen nnd erfahrenen laiitnng einen solchen 
Aufschwung und einen so hohen Grad von Cclebrität, dafs das In- und Ausland ein zahlreiches 
Contingent von jungen Aerzten sandte, um seinen klinischen Vorträgen heiznwohnen. 

Inzwischen wurde Rust durch Königl. Cabinetsordre vom 24. Januar 1824 zum ordent- 
lichen Professor der Chimrgie nnd Augenheilkunde an der medicinischen Facultät der Friedrich- 
Wilhelms -Universität ernannt nnd auch als Vortragender Rath im Ministerium der geistlicben, 
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Unterricht»- und Medioinal-Angelegenheiten angestellL Bald aber hänflen sich fUr ihn die mannig- 
fachen BemfsgesQhäfte in dem Grade, dafg er selbst der UnteratUtznng bedurfte, nnd so wurde 
einer seiner aosgezeicbnetsten Schiller, Dr. DieSenbach, anfangs interimistisch, später definitiv 
mit dem Amte eines dirigirenden Arztes fUr die Abtheilung der chirurgischen Kranken in der 
Gharitd betraut and von Kost, welcher frühzeitig anfing Uber eine beginnende Gesichtsschwäche 
zn klagen, beauftragt, die chirurgischen Operationen-, welche im Krankenhanse rorkamen, an 
seiner Stelle zu verrichten. Hierdurch ward Dieffenhach ein Wirkungskreis erUffnet, in welchem 
sein eminentes operatives Talent zur vollsten Geltung kam. Während Knst am Montag, Dienstag, 
Donnerstag nnd Freitag den klinischen Unterricht am Krankenbette crtheilte, verrichtete Dieffen- 
bacb am Mittwoch und Sonnabend vor einem zahlreichen Auditorium die vorkommenden Ope- 
rationen. Das schbuc collcgiale Vcrhältnirs, welches anfangs zwischen den beiden berähmten 
Männern bestand, trUbte sich späterhin nnd wurde durch mannigfache persönliche Rei- 
bungen gestört. 

Beide interessirten sich jedoch mehr ftlr die chirurgischen, als ftlr die Augen-Krankheiten, 
und diesen wurde daher weniger Aufmerksamkeit in der Klinik zugewendet, als jenen. Dicfg 
fühlte Rust um so lebhafter, als seine zunehmende Augcnschwäche ihm diejenige Schärfe des 
Blickes zu rauben begann, welche die Diagnose der Augenkrankheiten und die Verrichtung 
von Angcnopcratioucn erfordert, nnd da er selbst den Wunsch hegte, die Cultur dieses wichtigen 
Zweiges der Heilkunde zu fördern und an der Berliner Universität zu beleben nnd zu heben, 
so drang er bei der hohen Vorgesetzten Behörde auf eine Trennung der Augenklinik von der 
chirurgischen Klinik in der Charite und auf eine selbständige Constitniruug der erstern in 
diesem Krankenhanse. So wurde durch Rescript vom 27. März 1828 die Augenklinik in der 
Charite als eine selbständige Untcrrichtsanstalt sowohl fUr die Studierenden der Medicin der 
Universität, als fUr die Zöglinge der militärärztlichen Bildnngsanstalten begründet und die 
Direction derselben dem Professor Dr. JUngken anvertraut. Mit der Ausführung der hierzu 
nöthigen Anordnungen im Krankenhanse wurde Rust beauftragt, welcher sie dermafsen be- 
schleunigte, dafs die feierliche Eröffnung der neuen Anstalt, unter seinem Vorsitze, am 19. Mai 
des Jahres 1828 Statt finden konnte. 

Auch dieser Klinik wurden keine besondern Fonds Überwiesen, sondern ihre Administration 
der administrativen Behörde des Charili-Krankenhanses anheim gegeben, welche sie aus den 
Fonds dieses letztem bestritt. Ihr wurden im dritten Stocke 2 Krankenzimmer, jedes zn 12 Betten, 
nebst einem Wärterzimmer nnd einem Versammlungssaale cingeräumt, welcher zugleich als 
Opcrationssaal diente. Die Assistenten wurden, wie die auf den übrigen Kliniken der Charite, 
ans der Zahl der jungen Militärärzte entnommen, und der jedesmalige Stabsarzt auf der chirur- 
gischen Klinik fnngirte auch als erster Assistenzarzt auf der Augenklinik. 

Mit der stationären Augenklinik war auch eine ambulatorische Klinik verbanden, zu 
welcher au den Augen Leidende aus der Stadt kamen, denen die verordneten Arzeneien aus 
der Apotheke der Charite unentgeltlich verabreicht wurden. 

Bald erfreute sich die neu errichtete Augenklinik- eines sehr gedeihlichen AnfblBbens 
nnd in zahlreicher Menge wandten sich ihr junge .\erztc, nicht blos ans allen Gegenden Deutsch- 
lands, sondern zu einem grofsen Tbcile selbst von dem fernsten Anslande zn, um sieh im 
IStndium der praktischen Augenheilkunde zu venollkomnmen; viele von ihnen waren promovirt 
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nud fongirten bereits als praktische Aerzte. Aus ihrer Zahl ist selbst mancher als akademischer 
Lehrer hervorgegangen und zu grofser Berühmtheit gelangt Während eines zwölfjährigen Be- 
stehens dieser Klinik nahmen überhaupt 2119 junge Aerzte an dem Unterrichte Antheil und 
zwar 117 ans Rnfsland, 89 ans der Schweiz, 55 ans Polen, 34 ans England, 19 ans Däne- 
mark, 16 aus Holland, 11 ans Norwegen und Schweden, 6 ans Griechenland, 6 ans Belgien, 
5 vom Cap der guten HoSbnng, 3 ans Frankreich, 2 ans Indien, 2 ans Amerika, 2 ans 
Ungarn, nnd 1 ans dem Kirchenstaate, in Summa 368 Ausländer. 

Diese gesonderte Stellung der Augenklinik war jedoch nicht von einer längem Dauer, 
denn nach dem Tode Rusts wurde sie wieder mit der chirurgisclien Klinik vereinigt, zu wel- 
cher sie ursprünglich gehört hatte. Als nämlich im Jahre 1840 schnell nach einander der Tod 
zwei der berühmtesten Lehrer der Berliner Hochschnlc, Graefe und Rust, von dem Schauplatze 
ihrer erfolgreichen und glänzenden Wirksamkeit abrief, wurde auf Veranlassung einer Eingabe 
des Rectors und Senates vom 16. October 1840 bereits unter dem 21. desselben Monats der 
Geheime Mcdicinalrath nnd ordentliche Professor der Chirurgie nnd Augenheilkunde Dr. Jüngken 
mit der Direction der ehimrgischen Klinik in der Charite provisorisch betraut und ihm auf- 
gegeben in geeigneter Weise die Augenklinik wieder mit der chirurgischen zu verbinden, in 
welcher Stellung er durch eine Königl. Cabinctsordre vom 2. Angnst 1841 definitiv bestätigt 
wurde. In Folge der Wiedervereinigung der beiden Anstalten wurde die Augenklinik aus dem 
obem nach dem mittlem Stock der Charit^, verlegt, nnd ihr im Mitteigebände zur linken des 
Operationssaales zwei Säle, ein jeder zu 12 Belten, für angenkranke Männer nnd Frauen, 
beide durch ein Wärterzimmer getrennt, sowie ein Versammlungszimmer filr die ambulatorischen 
Stadtkranken angewiesen, während sich zur rechten des Operationssaales die beiden Säle der 
chirurgischen Klinik, jeder zu 12 Betten nnd gleichfalls durch ein Wärterzimmer getrennt, 
befinden, so dafs beide Kliniken in unmittelbarer Berührung mit dem Operationssaalc stehen. 
Dreimal in der Woche, und zwar am Montag, Mittwoch nnd Freitag, wird ausscbliefslich der 
Unterricht in der chirurgischen Klinik nnd zweimal wöchentlich, am Dienstag nnd Donnerstag, 
ansschliefslich in der Augenklinik crthcilt, damit nicht der eine Zweig des Unterrichtes auf 
Kosten des andern bevorzugt werde. Er beginnt des Morgens 9'/, Uhr init der Visite in den 
Krankensälen, wobei die Zuhörer auf den Verlauf der betreffenden Krankheitsfälle und die 
Veränderungen, welche in den Erscheinnngeu eingetreten sind, auf die Erfolge der seitherigen 
ärztlichen Behandlung, ferner auf die nöthigen Veränderungen in derselben aufmerksam ge- 
macht und die betreffenden Verbände in ihrem Beisein ansgeführt werden. Hierauf werden 
im Operationssaale die neu hinzngekommenen Krankheitsfälle untersucht, nach allen Rich- 
tungen bes]irochen und zum Schlüsse die erforderlichen Operationen, sowie neue, oder schwie- 
rigere nnd mehr zeitraubende Verbände ansgeführt. Diese Mafsregel hat sich als sehr nützlich 
erwiesen, indem einmal allen Zuhörern in der Klinik dadurch die Gelegenheit geboten wird, 
durch eigene Anschauung an den Vorgängen in der Klinik einen lebhaftem Antbeil zu nehmen, 
was nicht in dem Grade in den Krankensälen möglich ist, wenn eine grüfsere Zuhörerzahl 
die Betten umsteht; sodann dadurch aber auch vermieden wird, dafs die Kranken auf ihrem 
Lager eine längere Zeit unnöthig durch die sie umstehenden Znhörcr belästigt werden nnd 
dafs durch ein längeres Venveilen derselben eine Verderbnifs der Atmosphäre im Kranken- 
saale cintritt 
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Ad des verstorbenen Oraefe's Stelle war der Gebeimo Medicinairsth and Professor Dr. 
Dieffenbach znm Director des klinischen Institutes der Universität fUr Cbimrgie und Augen- 
heilkunde ernannt und dadurch die Stelle des dirigirenden Arztes der Abtheilnug fUr die 
äufserlich Kranken in der Charite, welche derselbe bis zum Jahre 1S40 inne gehabt hatte, 
vacant geworden. Wenn schon diese Stelle mit der mediciuischen Facnltät in keiner directen 
Beziehung stand, so hielt die letztere es dennoch fllr ihre Pflicht, in zweien Eingaben, unter 
dem 10. November 1S40 und nnter dem 12. Februar 1841 sich mit der Bitte an das hohe 
Ministerium der geistlichen, Unterrichts- nnd Medicinal-Angelegenheiten zu wenden: die Stelle 
des dirigirenden Arztes der Abtheilnng fUr die äulscrlich Kranken in der Charitd einem Civil- 
arzte zu verleihen, weil dieselbe fUr die wUnscbenswertbe .\nsbildung praktischer Chirurgen 
und fUr das Fach der Klinik befähigter Docenten von grofser Bedeutnug sei. Anch der Rector 
nnd Senat der Friedrich -Wilhelms -Universität wandten sich unter dem 7. November 1840 aus 
eben den Gründen mit dem gleichen Gesnebe an das Ministerium. Durch KOnigl. Cabinetsordre 
vom 2. Angnst 1841 wnrde diese Stelle dem Leibarzte Sr. Maj. des KUnigs, dem damaligen 
Oberstabsarzt Dr. Grimm verliehen, der chirurgischen Klinik in der Charitd aber das Recht 
reservirt, Uber diejenigen Kranken der äufsem Abtheilung, welche für den zn ertheilcnden 
Unterricht dem Vorstände derselben geeignet erscheinen, nach freier Wahl zn disponiren, anch 
auf dieser Abtheilnng Uber alle vorkommenden Operationen zu verfugen, welche von dem 
Vorstände der Klinik entweder selbst anszufUhren, oder nnter dessen Leitung nnd Verant- 
wortung von den ersten Assistenzärzten des Krankenbauses zu verrichten sind, eine Malsregel, 
welche Übrigens von der Errichtung der chirurgischen Klinik an bestanden hat 

Die chirurgische Klinik nnd die Abtheilnng fUr äufserliche Kranke in der Charitä haben 
denselben ersten Assistenzarzt, welcher verpflichtet ist, dem Director der Klinik genauen Be- 
richt von den auf der genannten Abtheilung befindlichen und täglich neu hinzugetretenen 
Kranken abznstatten. Überhaupt dafür Sorge zu tragen, dals alle wichtigem Fälle auf die 
ehimrgische Klinik verlegt werden. Hierdurch ist derselben ein reiches und mannigfaltiges 
Material an Kranken gesichert, welches dem jungen Arzte Gelegenheit bietet, durch eigene 
Anschanung sich mit der Natur und den Erscheinungen der wichtigem Krankheiten vertraut 
zn machen, welche in das Gebiet der Chimrgie gehiiren, ähnliche und verwandte Krankbeits- 
formen unterscheiden zn lernen, tlbcrhanpt sich in der Diagnose derselben zu Üben, ihren 
Verlauf zn beobachten und mit ihrer ärztlichen Behandlung bekannt zu werden. Aber dieser 
Reichthnm an einem mannigfachen Krankenmaterial legt ihr die Pflicht auf, so wie von ihrer 
Begründung an, auch fernerhin vorzüglich die pathologisch- therapeutische Richtung in den 
betreffenden beiden Zweigen der Heilkunde fUr den Unterricht fcstzuhalten nnd dagegen die 
operative Knnsthttlfe nur als ein letztes trauriges Mittel zu erachten, zn welchem der Arzt 
erst dann seine Zuflneht zu nehmen berechtigt ist, wenn alle andern erschöpft sind. 
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c) Die geburtshUlflicbe Klinik. 

Die Gebttrabtheilang des Kßnigl. Charite -Krankenhauses, welche bis zur Gründung der 
Universität zunächst zum Unterricht der Hebammen, später auch zur praktischen Anweisung 
der Lehrlinge und Pensionärchirurgen benutzt wurde nnd unter der Leitung von Simon Pallas 
(t 1770), Job. Bbriedr. Meckel (t 1774), Joach. Friedr. Henckel (t 1779), Joh. Guttlieb Walter 
(bis 1776), Joh. Christoph Friedr. Voitus (t 1787), Christian Ludw, Hursinna (f 1823), Joh. 
Gottlieb Zenckor (t 1807) und Kobiransch (1810/14) gestanden hatte, wurde nicht allein den 
ZUglingen der medicinisch-chimrgischeu Akademie nnd des Königlichen Friedrich-Wilhclms- 
Institnts, sondern auch den Studierenden der Universität zngängig gemacht. 

Unter der Leitung des Geheimen Medicinalraths Dr. Carl Alex. Ferd. Kluge, welcher seit 
1814 auch seine Wohnung in den zum Charite • Krankenhanse gehörigen Gehänden bekam, 
gewann die geburtshUlflicbe Klinik, in welcher theoretischer und praktischer Unterricht vereinigt 
war, zumal im Sommersemester einen merklichen Aufschwung, während in den vier ersten Monaten 
des Wintersemesters die Gebärabtbeiinng der praktischen Ausbildung der Hebammen gewidmet 
wurde. Kluge’s Nachfolger, der Geheime Medicinalrath Dr. Joseph Herrn. Schmidt, trennte 
den theoretischen nnd praktischen Unterricht, deren ersterer für die Zöglinge der militärärct- 
lichen Bildnngsanstalten im Winter, der letztere im Sommersemester ertheilt wurde. Nach 
Gast Hancks Tode 1848 Obemabm Schmidt zugleich den theoretischen wie praktischen Unter- 
richt der Hebammen. Nach Schmidts Tode 1852 wurde der klinische Unterricht für Studierende 
dem Privatdocenten an der Universität Dr. Julius Victcir SchOllcr während der 6 Sommermonate 
Übertragen und derselbe 1854 zum anfserordcntlicbcn Professor bei der medicinisch-ebirurgisehen 
Akademie ernannt. Im Winter blieb die Gebärabtbeiinng für den Hebammennnterricht be- 
stimmt. Die Localität der Gebärabtheilung in dem Charitd-Krankenhanse ist keine liestimmte, 
sondern wurde wegen des wiederholt im Spätwinter anftretenden sogenannten Kindbettüebers 
häufig im Frühjahr gewechselt Gegenwärtig befindet sie sich in der untern Etage des Sommer- 
lazareths, von dessen schonen Sälen der eine für den klinischen Unterricht dient, zwei andere 
aber mit 30 Betten für die Entbundenen bestimmt sind. Die Oberhebamme sowohl wie die 
zweite Hebamme haben ein Zimmer in der Nähe nnd ebenso liegen an das Kreifsezimmer mit 
2 Betten für die ersten Geburtsperioden der frühzeitig als im Kreifsen begriffen sich melden- 
den, sowie die Zimmer für die Wärterinnen, deren für jeden Saal besondere nnd abwechselnde 
sind- Die Schwangeren haben gruppenweise in Zimmern ihre Betten, deren Zahl 24 beträgt. 
Kleinere Küchen um warmes Wasser schnell zur Hand zu haben und Breiumschläge etc. zu 
bereiten sind vorhanden. Das Essen aber kommt aus der Cbarit4-KUche. 

. Die Fonds für die geburtshülflicbe Klinik der Charit^ fallen in den Etat, der für die 
Gebärabtbeiinng der Cbaritd im Allgemeinen bestimmt isL Nach einer von Bost nnterzeichneten 
Erklärung des Curatorinm für Krankenhaus -Angelegenheiten vom 23. October 1831 sind für 
die Acconchements-Anstalten 960 Tbir. ans Staatsfonds ansgeworfen. 
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d) Die Klinik für Syphilis und Hautkrankheiten. 

Die Klinik (tlr syphilitische Krankheiten erOffnete der verstorbene Klage auf den 
Kranken -Abtheilungen für syphilitische MSnner and Weiber in der Charitä mit dem Winter- 
semester 1825/26. Nach seinem Tode folgte ihm ,1844 der Geh. Hedicinalrath Dr. L. Schmidt, 
der die Klinik im Jahre 1848 an den besonders durch seine dermatologischen Arbeiten be- 
kannten Dr. Gustav Simon abtrat In Folge der schweren Erkrankung des letzteren und 
seines bald nachher erfolgten Todes wurde der jetzige Dirigent Dr. von Baerensprung fUr 
diese Stelle berufen und ihm dieselbe im Jahre 1853 interimistisch and im folgenden Jahre 
definitiv Übertragen. 

Da der Dirigent der Klinik zugleich Dirigent der betreffenden AbtheUung des Charitä- 
Krankenhauses ist, so ist das fUr den Unterricht ihm zu Gel>ote stehende Material ein sehr 
bedeutendes; im letztverflosscnen Jahre belief sich der Zugang an Kriinken auf 792 Männer 
und 1175 Weiber, der Bestand durchschnittlich auf 66 Männer und 118 Weiber. 

Der Unterricht wird wöchentlich zweimal, nämlich Mittwochs und Sonnabends von 10 bis 
11 U. ertheilt und zwar nicht in den Krankensälen selbst, sondern in einem besonderen Ilör- 
sasle und in der Art, dafs die zur Vorstellung bestimmten Kranken dorthin geftthrt, von den 
Studierenden examinirt and von dem Lehrer besprochen werden. An diesem Unterricht nehmen 
anfser den Studierenden der Universität auch die Eleven des Königl. Friedrich-Wilhelms-lnstituts 
und der Militär -Akademie Tbeil. 

Seit dem Herbst des Jahres 1858 ist mit der Klinik für syphilitische Krankheiten noch 
eine Klinik für Hautkrankheiten verbunden. Die Erlaubnifs dazu wurde auf Schönleins An- 
trag dem jetzigen Dirigenten ertheilL Das Unterrichtsmaterial liefern die Abtheilungen fUr 
ansteckende Hautkrankheiten, fUr Pockenkranke und eine neu begründete kleine AbtheUung 
für chronische Hautkrankheiten; eine in Aussicht genommene Poliklinik bat wegen Mangel geeig- 
neter Känmlichkeiten noch nicht ins [..eben treten können. Der Unterricht bei den Hantkranken 
findet ebenfalls zweimal in der Woche, nämlich Montags und Donnerstags von 10 bis 11 U. statt 

WissenschafUicbe Berichte Ober die Vorgänge auf den klinischen Abtheilungen und die 
daselbst eingefUbrten Methoden der Behandlung wurden erstattet; in den „Annalen des Charitd- 
Krankenbanses“ Jahrgang I Heft 2 und Jahrgang IV Heft 1 von Dr. Simon, Jahrgang VI 
Heft 1 n. 2, Jahrgang VII Heft 2, Jahrgang VIU Heft 1 n. 3 und Jahrgang IX Heft 1 von 
Dr. v. Baerensprung. 



c) Die Klinik für Kinderkrankheiten. 

Die Klinik für kranke Kinder in dem Cbaritd-Krankenbause zu Berlin ist auf Rusts 
Antrag vom 4. Mai 18.30 unter Alteusteins Ministerium ins Leben gerufen. Bis zum Jahre 1830 
batten die kranken Kinder auf den verschiedenen Stationen des Krankenhauses unter den 
kranken Erwachsenen zerstreut gelegen. Mit dem Beginne des genannten Jahres wurde eine 
eigene .4bthcilung fUr kranke Kinder im Erdgeschofs des nördlichen Flügels der sogenannten 
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alten Cbaritö, getrennt von allen Übrigen Krankenabtbeilungen, eingerichtet, und einstweilen 
wurden drei grOfsere und zwei kleinere Krankenzimmer fUr die Aufstellung von 30 Betten 
bestimmt. Die Wartung geschah durch einen männlichen und zwei weibliche Wärter. Behufs 
einer zwcckmärsigcn Benutzung der Zeit der nicht bettlägerigen älteren Kinder wurden diese 
täglich durch den Charite -Küster in den Elementarkenntnissen unterrichtet und erhielten zu- 
gleich eine angemessene rcligiUs- sittliche Unterweisung, an welcher sich die Prediger der 
Charite betheiligten. Die Mädchen wurden anfserdem in Anfertigung weiblicher Handarbeiten 
durch die erste Wärterin (Kiudennntter) untenvieseu. Die administrative Verwaltung geschah 
durch die Cbaritd-Direction, die durch ihre Beamten für Aufnahme, Unterbringung, Beköstigung, 
Kleidung u. s. w. der kranken Kinder Sorge trug, und die Deckung der Kosten ans ihren 
Fonds übernahm. Eigene Funds besitzt die Klinik nicht 

Kachdem in den ersten Monaten des Jahres 1830 die ärztliche Pflege der Kinder vor- 
läufig dem ärztlichen Personale der Abtheilung für innerlich Kranke übertragen war, wurde, 
als der Eingangs erwähnte Antrag vom Ministerium genehmigt war, der damalige Begiemngs- 
Medicinalrath Dr. Barez zum dirigirenden Arzte und klinischen l^ehrer für die neu errichtete 
Klinik ernannt und angeordnet, dals derselbe mit dem Unterricht am Krankenbette eine ambu- 
latorische Poliklinik verbinden solle, und dafs für diese die erforderlichen Arzeneien aus der 
Charite -Apotheke unentgeltlich bezogen werden sollten. Barez wurde in Folge dessen am 
10. Mai 1830 in seine Stelle cingefUhrt und ihm ein Assistenzarzt und ein Stationschimrgus 
ans der Zahl der Militärärzte des Friedrich -Wilhelms -Instituts zugeordncL Am 17. Mai des- 
selben Jahres wurde von ihm der klinische Unterricht für Studierende eröffnet und seitdem 
rcgelmälsig bis zum 1. April 1847, an welchem Tage er seine Stelle niederlegte, fortgesetzt 
Im Jahre 1835 wurde die Klinik durch ein besonderes Auditorium lür den Unterricht und ein 
Empfangzimmer für die poliklinischen Kranken erweitert Die Kosten dieser klinischen Ein- 
richtungen fielen ebenfalls der Cbaritfi-Casse zur Last. Unter Barez' Dircction wurde nur da- 
durch eine zu grolse Belästigung der Charitfi- Apotheke zu verhüten gesucht, dafs der genannte 
Arzt auf seinen Antrag bald nach Uchernahme der Kinderklinik von der städtischen Armen- 
direction die Befugnifs erhielt, gleich den Armenärzten für die mit einem Armenkrankcnschcin 
versehenen poliklinischen Kranken unentgeltlich aus den Stadtapotheken Arzeneien zu verordnen, 
und derselbe somit in die Reihe der Armenärzte eintrat • 

Im Jahre 1842 wurden, nachdem die Diakonissinnen- Anstalt zu Kaiserswerth ins Leben 
getreten war, statt des bisherigen Wartepersonales Diakonissinnen zur Pflege der kranken 
Kinder in der Charite angestellt, deren Zahl sich nach dem wechselnden BedUrfnifs auf 5 — 7 
belief, und welche noch heute die Wartung der Kinder besorgen. 

Nach Barez' Rücktritt wurde die interimistische Verwaltung der ärztlichen Direction der 
Kinderabtbeilung dem Sanitätsrath Dr. Erbkam übertragen, der sie bis zum 1. April 1849 
behielt. Da derselbe indefs nicht Universitätslehrer war, so ging die Klinik und Poliklinik 
ein, und während zweier Jahre fand kein klinischer Unterricht für die Studierenden statt. In 
Anbetracht dieses Uebelstandes wurde am 1. April 1849 Dr. Ebeft, welcher bereits seit mehreren 
Jahren theoretische Vorlesungen Uber die Kinderkrankheiten an der Universität gehalten batte, 
zum dirigirenden Arzte imd klinischen Lehrer für die Kinderabtbeilung der Charitfi ernannt, 
mit der Verpflichtung die WiederhersteUung der Klinik zu bewirken. Dieselbe wurde von ihm 

U 
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mit Beginn des Sommersemesters 1849 wieder eröffnet nnd ist der klinische Unterricht bis 
jetzt regelmafsig fortgesetzL 

Im Allgemeinen blieben die Einrichtungen der Klinik dieselben, welche unter Barez’ 
Direetion statt hatten, nnr niufste wegen zunehmender Zahl der stationären Kranken oder wegen 
eintretender Lnftverderbnifs in den lange Zeit belegt gebliebenen Krankensälen das Local Öfters 
gewechselt werden, nnd die Kinderklinik hat zu Zeiten bei starker Krankenzahl 7 — 8 Kranken- 
zimmer mit 70 — 80 Betten bald im Erdgeschofs des südlichen FlUgels der Charit^, bald in den 
im ersten Stockwerke gelegenen Räumen, bald in noch andern Abtheilnngen der Charite inne 
gehabt. Die Poliklinik blieb mit der stationären Klinik stets verbunden, nnd der Umstand, 
dafs der Hedicinalrath Dr. Ebcrt anfangs von der städtischen Armendirection nur die Be- 
fngnifs erhielt, fUr die kranken Kinder der Stadtarmen ans dem einzigen in der Nachbarsebaft 
der Cbaritd liegenden Armenreviere freie Arzeneien aus der Stadtapotheke zu verschreiben, 
nnd dals dies Verhältnifs zur Armendirection endlich ganz aufhOrte, bat der Frequenz der 
die Poliklinik besuchenden kranken Kinder keinen Eintrag gethan, da die freien Arzeneien 
nunmehr fUr sämmtliche ambulatorische Kranke ans der Chariti- Apotheke geliefert werden, 
und nnr zur Zeit der Universitätsferien diese Vergünstigung anfhOrt 

Dem vorstehenden gemäfs ist die Zahl der Zimmer, Betten nnd Kranken eine unbe- 
schränkte fUr die Kinderklinik. Durchschnittlich ist jedoch die Anzahl der täglich belegten 
Betten und der täglich zu verpflegenden kranken Kinder in den letzten zehn Jahren 50 — 60 
gewesen. 

Als die Kinderklinik errichtet wurde, betrug die Zahl der im ersten Jahre (1830) ver- 
pflegten kranken Kinder 143. ln den folgenden Jahren schwankte sie zwischen 130 nnd 180. 
ln den letzten zehn Jahren seit Uebemabme der Direetion seitens des Dr. Ebert gestaltete 
sich das Zahlenverhältnifs der jährlich in der stationären Klinik behandelten Kinder folgender- 
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In der Poliklinik schwankte die Frequenz in jedem Studiensemester zwischen 180 — 220, 
die Anzahl der Kranken betrug also hier circa 400 jährlich. 



Anfscr diesen Kliniken besteht in dem Cbariti- Krankenhanse die Klinik ftlr psychische 
Krankheiten, deren Vorsteher Prof. Dr. Ideler kürzlich verstorben ist. 
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10 . 

Das anatomische Theater. 

Die Gründung dea anatomischen Theaters zu Berlin HUlt in das Jahr 1713 und wurde 
dasselbe im Jahre 1724 dem CoUtgnm medico-chirurgieum tibergeben, in welchem besonders 
die Aerzte des stehenden Heeres gebildet wurden. Die alte Anatomie befand sich damals im 
oberen Stockwerk eines zu den Königlichen Stallgebäuden gehörigen Locals an der Charlotten- 
und Dorotbeenstrafsen-Ecke in der Nähe der Königlichen Akademie und bestand ans einem ge- 
räumigen Saale, fUnf Zimmern und einer KOche. Als 1810 die Universität gegründet wurde, 
gab die Pepiniire das anatomische Theater unter gewissen Bedingungen an dieselbe ab. Es 
verblieb noch lange Zeit in der bis dabin benutzten Räumlichkeit und wurde später nach dem 
hinter der Gamisonkirche No. 1 befindlichen Grundstücke verlegt, welches fUr 30000 Thlr. an- 
gekanft worden war und durch die erforderlichen Baulichkeiten zu seinem Zwecke eingerichtet 
wurde. 

Von den Directoren des anatomischen Theaters vor der Grttndnng der Universität 
nennen wir nur den letzten, Professor J. G. Walter, dem als zweiter Professor der Anatomie 
Dr. Knape zur Seite stand. Bei der Gründung der Universität erhielt der neu ernannte Professor 
der Anatomie und Physiologie Rndolphi die Direction des anatomischen Theaters sowie des 
anatomisch-zootomischen Museums; der bhreits beim Collegium medicum thätig gewesene Professor 
Knape blieb zweiter Professor der Anatomie. Der erste Prosector der Anatomie bei der Uni- 
versität scheint der nachberige Professor der Anatomie in Greifswald Dr. Rosentbal gewesen 
zu sein. Neben dem Prosector waren in den anatomischen Anstalten such noch Prosector- 
GebUlfen thätig. Unter diesen nennen die Acten als ersten Dr. EysenhardL Die Direction 
beider genannten Anstalten erhielt nach Rndolphi's Tode im Jahre 1833 Johannes Mttller und 
nach dem Tode des letzteren im Jahre 1858 C. B. Reichert Der zweite Professor der Anatomie 
Knape starb 1831; seine Stelle ist nicht wieder besetzt worden. Es wurde vielmehr auf den 
Vorschlag Joh. Müllers eine zweite Proseetnr gegrilndet, zur Unterstützung des ersten Prosectors; 
und anfserdem die Stelle eines Gehulfen bei dem anatomischen Museum. In der ersten Pro- 
seetnr folgte auf Dr. Rosenthal Dr. Schlemm im Jahre 1820, der bereits nach Dr. Eysen- 
hardt seit 1818 als Prosector- Gebtllfe fungirt hatte. Nach dem 1868 erfolgten Tode des 
Professors Schlemm und nach der bei Abtrennung der Professur der Physiologie von der der 
Anatomie erfolgten Berufung des Hm. Reichert, Übernahm der bis dahin als zweiter Prosector 
angestellte Dr. Licberktihn das ProsectoraL So lange das Prosectorat von einem Prosector und 
einem Prosector-Oehülfen verwaltet wurde, waren in letzterer Eigenschaft nach einander thätig 
nach Schlemm Dr. Vogel, Dr. Nicolai, Dr. Bauer, Dr. Brandt, Dr. Mandt n. a. In die zweite 
Prosectur trat zuerst Dr. d’Alton ein. Nachfolger in der zweiten Prosector waren Dr. Henle 
bis 1840, Dr. Reichert his 1843, Dr. Peters bis 1867, und Dr. LieberkUbn. 

Von dem Etat des anatomischen Theaters wird unter No. 11 in Verbindung mit dem 
des anatomischen Museums gesprochen werden. 



M» 
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11 . 

Die anatomisch - zootomiscbe Sammlung. 

Diese Sammloog oder das anatomisch -zootomiscbe Mnsenm wurde im Jahre 1R03 durch 
den Ankauf der bedeutenden anatomischen Sammlung des Geheimenraths Dr. J. O. Walter ge- 
gründet Dieselbe bestand ans .3070 grUfstentheils znr menschlichen Anatomie gehörigen 
Präparaten, wofUr vom Staate die Summe von 100000 Thlm. gezahlt wurde. Das Museum 
wurde vom Jahre 1803 bis 1809 in dem Hanse unter den Linden Ko. 21 anfgestelU. Bei der 
Gründung der l'niversität 1810 wurde das Mnsenm in das Universitätsgebände verlegt, und 
nach dem im Jahre 1837 erfolgten Umbau des Universitätsgebäudes in den noch jetzt dazu 
verwendeten Räumen anfgestelU. 

Als Directorium des anatoinisch-zootomischen Museums wurden von 1803 — 1810 be- 
stimmt: das Directorium der Königlichen Akademie der Wissenschaften und der jedesmalige 
Direetor der Königlichen Pepini6re. Unter denselben stand der erste Professor der Anatomie, 
damals Professor Waller, nebst dem ersten Gcneral-Chimigcn, damals Dr. GUrcke, denen es Über- 
lassen war, sich Assistenten zu wählen. Nur sollten fUr diese Assistenzstellen besonders Eleven 
oder Compagnie-Chirurgen verwendet werden, ohne jedoch dabei bclähigte junge Aerzte aus 
dem Civil ganz anszuschlielsen. Seit der Gründung der Universität ist die Dircction des Museums 
mit der des anatomischen Theaters unter Rudolphi und Joh. MUller verbunden gewesen, und 
ist es noch unter Reichert (s. Ko. 10). Geholfen beim anatomischen Museum waren nach und 
nach Dr. Henic, Dr. Schwann, Dr. Reichert, Dr. Peters, Dr. BrOcke, Dr. Helmholz, Dr. du Bois- 
Reymond, Dr. Lachmann, Dr. Wagener. , 

Wir geben zu der allmähligen Vermehrung der Sammlung Ober. Vor der GrOndnng 
der Berliner Universität erhielt das Museum nur wenig Zuwachs durch vereinzelte Beiträge. 
1809 kam durch .\nkanf (ftlr 250 Thlr.) die Roloffscho Sammlung LieberkOhnschcr Injectionen 
binzn. 1811 erhielt Rudolphi die in der Königlichen Kunstkammer aufbewabrten Naturalien in 
Theilnng mit dem zoologischen Cabinete. 1814 wurden die Reilscben und Orapengiefserschen 
Sammlungen ftlr das Museum gekauft; und die vom Grafen von Borcke der Universität ge- 
schenkte Sammlung erhielten gctheilt das anatomische und zbologische Mnsenm. 1819 wurde 
ein Theil der Stockhansenseben Sammlung fUr 76 Thlr. 21 Sgr. erworben und das grofse Wall- 
fiscbskelet Nr. 6358 ftlr 800 Thlr. angekanft. 1820 kam die Bergersche Sammlung anatomi- 
Boher Gegenstände ans Braunsebweig an das hiesige und an das Grcifswalder Museum ftlr die 
Summe von 2500 Thlm. Gold. 1823 wurden Thcile der Ribke'schen und die ganze Alberssche 
Sammlung ftlr 277 Thlr. 1 Sgr. 1 Pf., und ein Rhinocerosskelet vom Professor d’Alton ftlr 
700 Thlr. gekauft. 1828 erwarb das Museum die Rehmannsche Schädelsamminng für 130 Dn- 
caten, 1829 ein Skelet von Bradyjnu urrimu ftlr 36 Frd'or. 1833 schenkte Joh. MUller bei 
Uebemahme der Direction dem Museum seine vergleichend -anatomische Sammlung, bestehend 
ans 418 präparirten und 385 unpräparirten Gegenständen. Auch bewirkte er den Ankauf der 
grofsen Schnlze'scben Sammlung, die namentlich auf die Fauna des Mittclmeeres Bezug bat, 
ini Werthe von 700 bis 800 Thlm. Im Jahre 1835 wurden 220 Thlr. zum Ankauf des Skelets 
eines Orang-Utang überwiesen. 1837 wurden 500 Thlr. zum Ankauf von Schädeln fremder 
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Volker, namentlich der SnndB-Inseln, der Chinesen, Bengalen, sowie anderer von Thieren, anch 
des Skelets eines Chinesen nnd eines Javaners, bewilligt. 1839 wurden darch Cabinetsordre 
das Skelet einer Qirafle and 1846 des Thylaeaau cynocephalu» durch aurscrordentliche ZaschOsse 
von 300 nnd 225 Thim. erworben. Im Jahre 1847 wurde auf besondere FOrsprache des Di- 
rectors der Anstalt der fossile nj/drarehot angekanft, das kostbarste Stuck des Museums. Im 
Jahre 1858 schenkte der Professor Jacubowitscb aus St. Petersbnrg der Anstalt eine kostbare 
Sammlung von fast 4000 mikroskopischen Schnittchen, betreffend die Structnr des Gehirns 
nnd Rückenmarks, und Dr. G. Wagencr eine grofse Sammlung von Eingeweidewürmern. Fort- 
dauernd war die Direction des Museums darauf bedacht, durch vom Staate unterstützte Reisen 
in ferne LKnder nnd Welttbeile sich das Material fUr wissenschaltlicbe Untersnehnngen nnd 
zur Vermehrung der Sammlungen zn verschaffen. Von den actenmäfsig festgestellten Gelehrten, 
welche in dieser Richtung für die Vermebmng der Sammlungen gewirkt bähen, sind namhaft 
zn machen: Dr. Mandt (1821), die Reisenden Hemprich und Ehrenberg, sowie Dr. Peters. 

Unter der Direction des Dr. Walter erreichte die Sammlung die Hohe von 3330 nume- 
rirten Präparaten. Unter der Direction Rudolphi's vermehrte sich die Zahl auf 7197. Durch 
Johannes Möllers Bemühungen stieg die Zahl der in den Katalog eingetragenen Gegenstände 
auf 19577. Beim Beginn des Jahres 1860 war die Zahl der numerirten Präparate auf 20044 
angewuebsen. 

Was den Etat betrifft, so wurde nach dem Ankäufe der Walterschen anatomischen Samm- 
lung von der Regierung auch eine jährliche Summe von 950 Tbim. zur Vermehrung und Er- 
haltung der Sammlung, sowie zur Besoldung der Gchttlfen nnd Wärter bestimmt, die aus der 
Casse der Königlichen Akademie der Wissenschaften flofs. Anfserdem batten sich die Anstalten 
bei der Unzulänglichkeit der Etatsumme fortdauernd anfserordentlicher Qeldznlagen zu erfreuen. 
Anch wurden die Übrigen Professoren des Collegium medieum nnd alle von der Regierung an- 
gestellten Aerzte angewiesen, die ihnen vorkommenden, für das Museum interessanten Gegen- 
stände einznliefem. 

In Bezug auf den anfangs getrennt vom anatomischen Museum bestehendeu Etat des 
anatomischen Theaters finden sich in den Acten der Anstalt keine Angaben vor. Seit dem 
Jahre 1833 unter der Direction Job. 'Müllers scheinen die Etats beider Anstalten nicht mehr 
getrennt worden zn sein. Im Jahre 1836 wurden die Fonds der Anstalten um 500 Thir. er- 
hobt. Im Jahre 1841 tritt eine abermalige Vermehrung des Etats um 699 ThIr. 20 Sgr. ein. 
Der erste ausführliche Etat ist ans den Jahren 1846 — 1848. Die Summe beträgt 4056 Thir. 
22 Sgr. 6 Pf. Der Etat war 1849—1851: 4054 Thir. 5 Sgr, 1862—1854 : 4029 Thir. 27 Sgr. 
6 Pf., 1858 — 1860 ebenfalls 4029 Thir. 27 Sgr. 6 Pf., mit Ansschlafs von 41 Thlm. für die 
Cassenverwaltung, 16 Thlm. 7 Sgr. 6 Pf. an Pensionsbeiträgen nnd 90 Thlm. als AUzng für freie 
Wohnungen des Castellans des anatomischen Theaters nnd des Dieners beim anatomischen 
Museum. Mit diesem Etat werden bestritten: die jährlichen Auslagen an Gehalt für sämmt- 
licbe Beamte des Mnseums und des anatomischen Theaters mit Ausnahme des Direclors, die 
Vermebmng nnd Unterhaltung der anatomischen Sammlungen, der Instrumente, der Bibliothek, 
der Transport nnd die Beerdigung der Leichen, Heizung nnd Erleuchtung des anatomischen 
Theaters, Abgaben, Lasten nnd materielle Verwaltungskosten der betreffenden Institute. 
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12 . 

Das Institut für pathologische Anatomie. 

Zd Ostern 1856 stellte Frei. Virchow bei Gelegenheit seiner Bemfnng an die hiesige Uni- 
versität die Bedingung, dafs ein eigenes Institnt fllr die praktischen Arbeiten in der theoretischen 
Hedicin, d. b. in der pathologischen Anatomie und Physiologie, mit besonderer Berücksichtigung 
der pathologischen Chemie, eingerichtet wUrde. Der Herr Minister acceptirte diese Bedingung 
und der Ban des Instituts wurde auf dem Unterbau des früheren Leichenhanses der CharitA 
so schneit betrieben, dafs schon im November 1856 die Vorlesnngen in dem neuen Institut 
beginnen konnten. Der Landtag bewilligte zu dem Ban 12000 Thlr., zu der ersten Eiiu-ichtuog 
2000 Thlr., zu dem regelmüfsigen Etat 600 Thlr., und die Eönigl. CharitA-Direction wurde mit 
der Cassenrcrwaltnng beauftragt. Zugleich wurde auf Herrn Virchows Antrag in dem bisheri- 
gen Frosector in Grci&wald, Herrn Dr. Fel. Hoppe, ein Assistent ernannt und für diese Stelle 
das Gehalt des früheren Prosectors der CbaritA mit 400 Thlm. ansgesetzt. 

Seitdem ist eine Erbübung der Fonds nicht eingetreten. Nur wurde auf den Antrag des 
Herrn Virchow im Jahre 1857 sein früherer Assistent in Würzburg, Herr Dr. GrohA, und nach 
dessen Berufung zum aufserordentlichen Professor in Greifswald 1858 Herr Dr. v. Reckling- 
bansen zum zweiten Assistenten ernannt, bei letzterer Gelegenheit auch diese Stelle mit emer 
Bemnneration von 300 Thlm. dotirt Ferner wurde im Jahre 1858 ein Eiskeller und eine che- 
mische Küche angebant, dagegen die Errichtung von Ställen für Experimental -Thiere abge- 
schlagen, dafür aber dem Institnt ein Hnndestall in der Königl. Thierarzneischule zur Verfügung 
gestellt 

Die Stellung des Instituts gegenüber dem CbaritA-Krankenhanse ist bis jetzt noch immer 
nicht ganz scharf begrenzt. Da Herr Virchow neben der Nominalprofessur für pathologische 
Anatomie, allgemeine Pathologie und Therapie und der Direction des pathologischen Instituts 
zugleich Prosector des CharitA-Krankenhanses ist, und ein Theil des Gebäudes des pathologischen 
Instituts noch in dem alten Sinne als Leichenhaus (für Aufbewahrung und Section der Leichen, 
für operative Chirargie, für forensische Medicin und für PbysikatsprUfnngen) dient, so ist der 
CharitA nicht blos eine gewisse Menge von Lasten (Heizung, Erleuchtung, Besoldung der Diener- 
schaft, bauliche Unterhaltung, anatomisches Instrumentarium n. s. w.), soudem auch eine unge- 
wisse Menge von Bcchten geblieben. Durch ein unter Genehmigung des Herrn Cultnsministers 
eriassenes Leiehenreglement vom 22. Decbr. 1857 sind zwar die wesentlichsten Verhältnisse der 
Prosector festgestellt worden, dagegen fehlt es noch immer an einem Statut ftlr das als reine 
Universitätsanstalt zu betrachtende pathologische Institnt 

Was die Prosectur des Charite-Krankenhauses anbetrifft, so ist dieselbe zuerst als eine 
Unterrichtsstellnng vor etwa 25 Jahren durch Rust begründet worden, und nachdem sie zuerst 
für kurze Zeit durch Dr. Phöbns, gegenwärtig Professor in Qiefsen, versehen worden, so er- 
langte sie ihre eigentliche Bedeutung durch Prof. Bob. Froriep. Nach dessen Abgänge 1846 
bekleidete Dr. Virchow die Stelle bis 1849, darauf folgte Dr. B. Reinbardt, Privatdocent, der 
1852 starb, dann Dr. Heinr. Meckel, Privatdocent, später aufserordentlicher Professor, der 1856 
starb. Nach seinem Tode wurde von der medicinischen Facultät die Errichtung einer Nominal- 
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profoggnr fttr pathologische ADatomie beantragt, wozo anch Job. Malier, der bis dahin dieses 
Fach mit vertreten hatte, seine Zostimmnng ertheilte. 

Die wesentlichsten Bestandtheile des Instituts sind folgende: 1. einige Sectionss&le fttr 
pathologisch-anatomische Untersuchungen, 2. ein grttfserer und einige kleinere Rttume fttr 
mikroskopische Arbeiten, 3. ein chemisches Laboratorium, 4 . ein Paar grttfsere Sammlungssäle 
fttr anatomische Prttparate, 5. der erste Anfang einer Bibliothek und eines Lesezimmers, 
natürlich sämmtlich mit den zum Theil noch etwas nnvollkommenen Arbeitsbedttrfnisson und 
Instrumentarien. Wag die pathologisch -anatomische Sammlung l>etriSt, so ist dieselbe schon 
von PhUbns angelegt und von allen folgenden Prosectoren mit neuen Präparaten anggestattet 
worden, allein es sind auch fortwährend an das Universitäts-Museum wieder Präparate abge- 
geben nnd von Zeit zu Zeit eine Reihe älterer Präparate cassirt worden, so dafs fttr die 
Unterrichtszwecke noch eine beträchtliche Vermehrung der Sammlung angestrebt werden mufs. 
Bei seiner Rückkehr fand Virebow etwa 1100 Nummern von Präparaten vor (als pathologisch- 
anatomisches Cabinet der Cbaritd); seitdem ist diese Zahl 1856 — 1857 um 316, 1858 um 310 
und 1859 bis Anfang August um 119 Nummern vermehrt worden, jedoch bis dahin weder die 
Aufstellung aller neuen Präparate, noch die Anfertigung eines systematischen Katalogs beendigt 
worden. 

Die grüfste Sorgfalt ist imm er darauf gewandt worden, selbständige Arbeiter nnd Unter- 
sneher heranzubilden, nnd ist auch schon jetzt eine ganze Reibe wichtiger Veröffentlichungen 
ans dem Institut hervorgegangen. 



13. 

Der physiologische Apparat und das physiologische Laboratoriuni. 

Das physiologische Laboratorium der Universität besteht als selbständige Anstalt erst seit 
sehr kurzer Zeit, ja hat als solche, genau genommen, noch keinen geregelten Bestand. 

So lange der Lehrstuhl der Physiologie hierselbst mit dem der anatomischen Wissen- 
schaften vereinigt war, d. h. bis zum Tode Johannes Maliers nnd bis zur Ernennung seiner 
Nachfolger Reichert nnd dn Bois-Reymond, bildete das physiologische Laboratorinm mit dem 
dazu gehörigen Apparate einen Theil des anatomischen Mnsenms. Es stand nnter demselben 
Director, hatte keine getrennten Foods, kein eigenes Personal, nnd seine Räumlichkeiten waren 
mit denen des Mnsenms durchaus verschmolzen. Der Apparat (wenn man Mikroskope und 
anatomische Werkzeuge als zum anatomischen Lehr- nnd Forschungsmaterial gehörig rechnet) 
beschränkte sich anf das nothwendigste. Wage, Luftpumpe, Gasometer, galvanische Sänie 
n. dgl. m.; nur fttr die Physiologie der Sinne und der Stimme nnd Sprache war derselbe, von 
Job. Maliers Studien Uber diese Gegenstände her, etwas vollständiger. Seit dem Beginn der 
vierziger Jahre war der physiologische Apparat ttberhanpt nicht mehr wesentlich vermehrt worden. 

Indessen war eine Selbständigkeit des physiologischen Laboratoriums nnd eine bessere 
Ansrttstnng desselben doch schon bei Maliers Lebzeiten dnreh dn Bois-Reymond angebahnt 
worden, dessen Bestrebungen in dieser Beziehung Maller jederzeit anf das frenndlichstc unter- 
statzto. Seit dem Sommer 1851 zeigten Müller und dn Bois-Reymond, welcher damals Privat- 
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dooent der Physiologie and GehUlfe am anatomischen Mnsenm war, gemeinschaftlich physio- 
logische Uebungen an. Im Sommer 1853 wies MuUer da Bois- Keymond zum Zweck seiner 
eigenen Arbeiten ein Zimmer in dem zweiten Stockwerk des UniTersitätsgebändes in dem Uber 
dom anatomischen Museam gelegenen Magazin dessell>en an. Nach und nach räumte er ihm 
daselbst noch zwei andere Zimmer ein, gestattete ihm, diejenigen Laboranten, die sich vor- 
vorzugsweise experimentell beschäftigen wollten, in diesem Local ihre Arbeiten vornehmen zn 
lassen, und genehmigte, dals dasselbe die Aufschrift. „Physiologisches Laboratorium“ erhielt. 
Mit Müllers Bewilligung erbat und erhielt du Bois -Keymond von dem Ministeriam ansehnliche 
Summen zur Ergänzung des Apparates und zur Bestreitung von Versnehskosteo. Auch ge- 
stattete Müller, während er selber noch Physiologie las, mit nicht genug zu preisender Libe- 
ralität seinem Jungem Collegen den unumschränkten Gebrauch des physiologischen Apparats 
in seinen Vorlesungen. Dies Yerhältnifs du Bois-Keymonds zum physiologischen Laboratorium 
und Apparate dauerte selbst dann fort, als derselbe aufgehOrt hatte, zum anatomischen Museum 
in irgend einer bestimmten Beziehung zu stehen , d. h. als er im Herbst 1855 unter Aufgabe 
seiner Stellung als GebUlfe am Museum zum aufserordcntlicben Professor der Physiologie er- 
nannt worden war. 

Bo war die Lage der Dinge bei Müllers Tode, im Frühjahr 1858. Als im Herbste des- 
selben Jahres du Bois-Keymond die ordentliche Professur der Physiologie Übertragen ward, 
geschah selbstverständlich zugleich die Abtrennung jenes Locals und des vorhandenen physio- 
logischen Apparats vom anatomischen Museum, und beide fielen seiner Verwaltung anheim. 
Du Bois-Keymond trug nun beim Ministerium darauf an, dafs dem physiologischen Laboratorium 
ein jährlicher Fonds von 600 Thlm., nebst einem Besoldungsetat von 300 Thlra. fUr einen 
Assistenten und von 240 Thbm. für einen Anfwärter bewilligt werde. Auf diesen Antrag erfolgte 
unter dem 6. April 1859 von Seiten des vorgeordueten Ministers der Bescheid, dafs er die be- 
antragte Summe von 1140 Thlm. jährlich flir den Staatshaushalts-Etat pro 1860 als dauernde 
Ausgabe angemeldet habe, und dafs die gesetzliche Genehmigung dieser Position abzuwarten 
sei. Zur Bestreitung der uothwendigen Ausgaben fUr das physiologische Institut in dem lau- 
fenden Jahre wurde zugleich die Summe von 750 Thlra. bewilligt Unter dem 30. Juni 1859 
ist seitdem die Ernennung des Dr. Isidor Kosentbal zum interimistischen Assistenten beim 
physiologischen Laboratorium erfolgt Auch wird, seit dem Beginn des Sommersemesters 1859, 
ein Diener bei dem Laboratorium beschäftigt 

Vielleicht bei keiner der in dem Universitätsgebäude zusammengedrängten und in der 
letzten Zeit leider noch vermehrten Anstalten machen sich in hilherem Grade als bei dem 
physiologischen Laboratorium die Uebclstände fUhlbar, welche nothwendig daraus erwachsen, 
dafs das Gebäude ursprünglich zu ganz anderen Zweekeu bestimmt war. Es genUge in dieser 
Beziehung die Bemerkung, dals die Laboranten, oft sechs an der Zahl, als Arbeitsraum einen 
langen und schmalen Gang benutzen mUssen, in welchem nur zwei Fenster l..icht geben, und 
der dem Personal des zoologischen Museums als Durchgang dient; dafs es an jeder Gelegen- 
heit zur Auniewahrung von leitenden Thieren, Hunden und Kaninchen, gebricht, und dafs es 
schlechterdings uumilglich ist, irgend grüfsere chemische Operationen in dem Laboratorium 
vorzunchmeu. Auch fehlt es an einem mit dem Laboratorium verbundenen, allein ftlr die 
physiologiseheu Vorlesungen bestimmten Uürsaal, in dem die Apparate, Wandbilder n. d. m. 
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von V'orleenng zu Vorlesung ruhig aufgestellt bleiben kSnnen. Facultät und Ministerium sind 
von diesen Mängeln lebhaft durchdrungen, und die ersten Schritte zum Neubau eines physio- 
logischen Laboratoriums waren im FrUbjahr 1859 bereits geschehen, als die politischen Er- 
eignisse einer ferneren Entwickelung dieser Angelegenheit in den Weg traten. 



14 . 

Die praktische Unterrichts -Anstalt Tür Staatsarzneikunde. 

Um das Jahr 1832 hatte der Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Wagner, zugleich gericht- 
licher Stadtpbysikus, an das vorgeordnete KUnigl. Ministerium den Antrag gerichtet, das reiche 
bezügliche wissenschaftliche Material, welches das Gcrichtsphysikat in Berlin fortwährend liefert, 
gleichzeitig flir seinen akademischen Unterricht nutzbar machen zu dürfen, und den Plan einer 
darauf abzweckenden Anstalt eingereicht, welcher nach vorangegangenem .Scbrittwecbsel mit 
dem Ktlnigl. Justizministerinm bereitwillig genehmigt wurde. In welcher Art Wagner dieselbe 
leitete, ist seinem Nachfolger unbekannt geblieben, und nur so viel als das Wesentliche aus 
zwei von demselben pnbllclrten Berichten bekannt geworden, dafs derselbe seine Zuhörer zn 
den ihm amtlich Übertragenen Explorationen, namentlieb von Leichen, binzuzog. Wagner legte 
im J. 1841 das gerichtliche Stadtpbysikat nieder, behielt jedoch die Dircction des Instituts 
bis zu seinem am 4. Dec. 1846 erfolgten Tode bei; sein Nachfolger im Physikat wurde im 
J. 1841 Hr. Casper, die Direction des Instituts blieb aber erledigt, bis derselbe, bereits seit 
18.39 ordentlicher Professor, auf den Vorschlag der Facultät durch Ministcrialrcscript vom 
13. Januar 1850 mit der Direction der „Anstalt“ und zwar „fUr so lange als er die Physikats- 
verwaltnng fortsetzen werde“ betraut wurde. 

Eine „Anstalt“ fUr den praktischen Unterricht in der Staatsarzneikundo im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes hat nie bestanden, insofern dalrei an ein eigenes Local, wohin das 
gerichtlich-amtliche Obdnctionslocal in der Charitd wohl kaum zn rechnen, an Apparate, In- 
ventarium, Assistenten, Etat n. s. w. zn denken wäre. Vielmehr ist die Anstalt von ihrer Grün- 
dung bis beute einzig und allein in der Person ihrer I>eitcr verkörpert, und ihr Gedeihen für 
den akademischen Unterricht daher lediglich von dem Eifer der Directoren abhängig gewesen 
und geblieben. Hr. Casper hat den Wirkungskreis derselben namentlich dadurch erheblich 
erweitern können, dafs ihm auf seinen Antrag durch Ministerialrescript vom 15. November 1853 
nach vorgängiger Vercinbarungf mit den betreffenden Gerichts- und Polizeibehörden auf das 
bereitwilligste gestattet worden ist, aneh die sogenannten Unglticksicicbcn, die in Berlin so 
zahlreich Vorkommen, Selbstmörder, tödtlieh Verunglückte u. s. w., welche verfassungsmäfsig 
nicht zur amtlichen Cognition des Gerichtsarztes kommen, für den akademischen Unterricht in 
der Anstalt und bei Gelegenheit der Sectioneu auch diese Leichen für die Vorträge am 
Sectionstisch benutzen zu können. Die Studierenden lieider Faeultäten und Aerzte aus dem 
In- und Auslände, die fortwährend diesen Operationen und Vorträgen in erfreulicher Weise 
beiwohnen, haben dadurch eine Gelegenheit zur Belehrung erhalten, die in dieser Ausdehnung 

35 
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an keiner andern EnropKischen Universität existirt. Von dieser Erfahmng und Ueberzengnng 
ansgeheud, hat in den letxten Jahren das vorgeordnete Königliche Ministerium immer mehr 
und mehr den Grundsatz befolgt, auch an den Übrigen inländischen Hochschulen die oben 
genannten liciden Aemter in der Hand Eines Lehrers zn vereinigen, und ähnliche Veranstal- 
tungen, wie hier, ins Leben zu rufen, und auch in München, Prag, Dorpat, St. Petersburg u. s. w. 
existiren jetzt bereits ähnliche Anstalten, da sich das BedUrfnifs einer wirklich praktischen, anf 
Naturbeobachtnng begründeten Cultur der Staatsarzneikunde immer mehr geltend gemacht hat. 



15. 

Das zoologische Museum. 

Die Bildung dieser Sammlung fällt der Zeit nach mit der Gründung der Universität 
zusammen. Vorzüglich auf Anregung des Grafen Johann Centurins von Hoffmansegg beschlofs 
der König ein zoologisches Cabinet nach Art ähnlicher grofser Anstalten von Paris, Leyden 
und Wien zn gründen, und so wurde auf des Grafen Voischlag von W. v. Humboldt am 
23. April 1810 dem Prof. Dr. Bliger zu Brannschweig „die Stelle eines Aufsehers der hier in 
Verbindung mit den höheren wissenschaftlichen Instituten zn bildenden zoologischen Samm- 
lungen“ Ul)ertragen. 

Die Grundlage dieser Sammlungen bildeten die auf der Königlichen Kunstkammer be- 
findlichen zoologischen Gegenstände: etwa 40 Säugethiere, 260 Vögel, die Riemersche Insecten- 
sammlnng, zwei Schränke mit Conchylien, die Fisch- und Amphibiensammlung des Dr. Bloch, 
und die erst 1810 für 447 Thir. angckauflo Krebssammlung des Predigers Herbst. Das älteste 
Stück der Sammlung ist ein von dem Könige Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1724 eigenhändig 
abgefangener Keiler. Hierzu kamen ein Paar Jahre später 13 Säugethiere, die in der König- 
lichen Tbierarzncischnle anfgestellt waren, unter denen eich die beiden 1809 von dem Kosaken- 
Ufettmann Grafen v. Platow Ihrer Majestät der Königin Louise geschenkten Kameele befanden. 
Einen sehr ansehnlichen Zuwachs erhielt die Sammlung gleich bei ihrem Entstehen durch 
zwei bedeutende Geschenke: der Graf v. Hofimansegg schenkte eine Sammlung von brasilia- 
nischen Sängethieren, Vögeln und Amphibien, zusammen über tausend Exemplare, und der 
Hofrath Dr. Gerresheim in Dresden, ein gebomer Berliner, seine sehr werthvolle Sammlung 
von Zoophyten. Die letztere Sammlung war zugleich so wohl geordnet, dafs sie sofort in dem 
für das zoologische Museum bestimmten obem Stockwerk des Östlichen Flügels der Universität 
anfgestellt werden konnte. Erst später folgten die Vögel, Säugethiere, Amphibien, Fische, 
Krebse, Insccten, Mollusken und Würmer. Bevor die dazu nöthigen Schränke angefertigt, und 
die Tbiere selbst kunstgemäfs zngerichtet waren, verging noch eine geraume Zeit, so dafs erst 
um die Mitte des Jahres 1814 das Museum, welches kaum drei Zimmer füllte, den Studie- 
renden und dem Publicum geöffnet werden konnte. Theils durch Sammeln von einheimischen 
Tliieren, theils durch Geschenke wcrthvollcr ausländischer Thiere von Pallas, Willdenow, dem 
Buchhändler SchUppcl, Dr. Kunzmann und Lichtenstein, sowie durch den Ankauf der dem 
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Grafen v. Hoffmansegg und Dr. Hellwig in Brannschweig gehSrigen KrebiBammlnng, welche 
die Originale zn dem iSTatem des Herrn r. Daldorf enthielt, war das Masenm bereits im Jahre 
1816 so angewaebsen, dafs cs nenn Zimmer von zusammen 27 Fenstern cinnabm. Jedoch 
fanden die bedentendsten Vermehrungen in den folgenden beiden Decennien statt. Von allen 
Welttheilen gingen grofse Sendungen ein, die zum Theil angekauft, zum Tbeil von Reisenden, 
die mit mehr oder minder bedeutenden Summen von der Regierung unterstützt waren, gesam- 
melt worden. Mond, Le Maire, Hesse und besonders Krebs sammelten am Cap der guten 
Hoffnung, Kammerherr v. Sack in Aegypten, Hemprich und Khrenberg in Arabien, Aegypten 
und Abyssinien; Freyreifs, Feldner, Beseke, Beyrich, Sellow und v. Olfers in Brasilien; 
Dr. Stegclich und Schnitz in Surinam; Graf v. Sack, F. Deppe und Schiede in Mexico, Deppe 
auch in Californien und auf den Sandwichsinseln; Becker, Zimmennanu, Koch und Bachmann 
in Nordamerika, Hacberlin in Columbien, Erman in Kamtschatka, Dr. Eversmann, Dr. Gebier, 
Dr. Eisenbardt, und Ehrenberg auf der Reise mit Alexander v. Humboldt und G. Kose in Sibirien, 
Graf V, Moltke in Island, Dr. Dirksen auf Java, Dahl und v. Olfers in Stldenropa, Gondot in 
Madagascar, Dr. Sieber und Lhotsky in Neubolland , Dr. Meyer auf der Weltumsegelung des 
Seehandlnogsschiffes Frinzels Louise in Manila, China, Chili etc. Die Zahl der eingehenden 
Gegenstände war so grob, dafs Lichtenstein die Summe, welche er allein ans dem Wieder- 
verkauf der ihm fllr das Museum nnnöthig erschienenen Gegenstände lUstc, von dem Jahre 
1818 bis 1840 auf 39495 Thir. (von 1818 — 1829 allein auf 27891 Thlr.) berechnete: doch ging 
allerdings ein grofser Theil an die Qbrigen Universitäten und an die Schulanstalten ab. 

Im Jahr 1817 wurde die Scbmetterlingssammlung des Stadtraths Laspeyres fUr 400 Thlr., 
die Conchyliensammlung der Wittwe Biester fllr 330 Thlr., im darauffolgenden Jahre die grofse 
Conehyliensammlnng des Buchhändlers Maurer fUr 1000 Fried richsd'or augekauft. Zu derselben 
Zeit schenkte der Graf v. Borckc auf Hueth seine sehr bedeutende auf 2500 Thlr. geschätzte 
Sammlung von seltenen Amphibien, und im Jahr 1819 v. Chamisso seine während der Welt- 
nmseglung unter Kotzebue gesammelten Naturalien und der Gutsbesitzer Salingre in Rostin 
seine 4000 Thlr. wertho Insectensammlnng. Eine der werthvollsten Erwerbungen war aber 
die für 22000 Thlr. angekaufto Insectensammlnng des Grafen v. Hoflrnansegg, damals die 
bedeutendste ihrer Art in ganz Europa, ans 18504 Arten in 55500 Exemplaren bestehend*). 

Diesem bedeutenden Ankäufe folgten dennoch sogleich andere, 1820 die Knochsche 
Insectensammlung für 800 Thlr., 1821 die Klngsche Hymnopterensammlnng für 4000 Thlr., 



*) Wir kSnnco nicht untcrlsascn den Scblufa der auf diesen Ankauf bezüglichen Cabinetsotdre an den 
Staateminieter Freiherm von Altcnetcin vom 27. Dccembor 1819, welche einen fernem Beweis für die hoch- 
herzigen Geeinnungen des grofsmOthigen Stifters liefert, hier mitzutheilen: „Bei dieser Gelegenheit empfehle 
Ich Ihnen aber, dafs diese wichtige Sammlung ao aufgeatellt werde, dafa sie dem Publikum an beadmmten 
Tagen leicht zugänglich und aichtbar werde. Dieser Grundsatz iat überhaupt bei allen uaaem naturgeachicht- 
liehen und Knnataammlungen anzuwenden, die bisher wie ein fast lodter, unbenutzter Schatz aufbewahrt 
worden, welches mit den Einrichtungen anderer Länder z. B. Frankretebs, Oeaterreicha u. a. w. auf eine hüchat 
nachtheilige Weise contrastirt Ich vertraue zu Ihrem Eifer für Kunst und Wiaeensehaft, dafa Sie diesen 
Uebelataiid überall ungesäumt abzustellen sich beatreben und das b'üthige dazu anzuordnen nicht verfehlen, 
auch darüber halten werden, dafa die Aufseher der Sammlungen der Aliaiclit allenthalben durch pünktlichea, 
zuvorkommendes und uueigennützigea Benehmen entsprechen, zu welchem Ende ein förmliches, öffentlich 
bekannt zn machendes Keglemont nothwendig ist, welches Sic Mir zur Genehmigung vuraulegen haben. 

35» 
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xpüler 1831 die Yinnondgehe Sammlnng brasilianischer Insecten ftlr 3000 Tbir., Goudota 
Inscctcnsammlung aus Mada$;nscnr für 1080 Thir., Müllers Insectensammlung ans Cuba für 
1500 Tlilr., 1833 die Rudoipbi’sche Entozoensammlung fUr 1000 Thlr. und 1836 die Natnra- 
liensammlunj; von Laniare Picquot fUr 6000 Thlr. Von bedeutenden Geschenken, die in die- 
selbe Zeit fallen, sind zu erwähnen; Die Insectensammlung des Colonie-Chirurgus CoUignon, 
die auf 4(KK) — 5000 Thlr. geschätzte Sammlung des Herrn von Langsdorff, aus japani- 
schen Fischen, Amphibien und brasilianischen Insecten Isestehend, die Insectensammlung des 
Grafen vom Hagen, ferner die VOgel- und Insectensammlung des Kriegsraths Kirstein, 
dessen el>enfalls geschenkte Bibliothek nehst der 1819 für 1000 Thlr. angckanflen entomo- 
logisehen BUchersammlung von Salingrc die Grundlage ftlr die Bibliothek des zoologischen 
Mnscums bildete. 

.Alle diese Sammlungen hatten allmählig die bisherigen Känme so vollständig gefüllt 
nnd standen so gedrängt, dafs Itercits 1822 die HUItle und 1825, wo 5000 Thlr. für Baulich- 
keiten und neue Schränke bewilligt wurden, der ganze westliche Theil des ohem Stockwerks 
im Mittclgcbändc der Universität fär das Unterbringen derselben geräumt werden mufstc. Erst 
bei dem allgemeinen Umbau der Universität 1836 — 1842 erhielt das Museum seine jetzige 
Gestalt durch Hinzufllgnng der Känme im westlichen Flügel, welche die grofse Insectensamm- 
Inng aufnehmen, und der westlichen Ecke des Hauptgebäudes, welche die Hälfte des groCsen 
Vogelsaals ausmaebt. 

Es reicht der für diese Zeilen bestimmte Raum nicht hin, um nur die Namen aller derer 
zu nennen, durch welche diese .Sammlungen, welche mehr wie irgend eine andere der allge- 
meinen Theilnalime des Pnblicums sieh zu erfreuen haben, vermehrt worden sind und täglich 
vermehrt werden. Doch verdienen besonders hervorgehoben zu werden die Sammlungen von 
Carl Ehrenberg in Westindien und Mexico, Dr. Cabanis, Angelrodt, Engclmann, MOllhansen 
nnd V. Meusebach in Nordamerika, von v. Gcrolt in Mexico, Otto in Cuba, Graf W. v. Schlieffen 
in Algier nnd Aegj'pten, Moritz Wagner nnd Buvrj' in Algier, Demidoff in der Krim, Sars in 
Norwegen, v. Minntoli in Spanien und anf den canariseben Inseln, von Savigny auf den .Azoren, 
Kähne in Bahia, v. Tschudi und v. Winterfeldt in Peru, Segeth nnd Pbilippi in Chili, Karsten, 
Moritz, Oollmer, Appnn und Martin in Venezuela, C. Reifs in Guayaquil, Sr. Künigl. Hob. dem 
Prinzen Waldemar v. Prenfsen, Dr. Hoffmeister, Hodgson, Nietncr und in neuester Zeit F. Jagor 
in Ostindien, Nagel, Göring nnd Ihne in Java, Dr. C. Hoffmann nnd Dr. v. Frantzins in Costa 
Rica. Ferner sind zu erwähnen die zoologischen Sammlungen der mit Ixssonderer Unterstützung 
der Regierung Reisenden: Lepsius (Acgjptcn), Schombiirgk (Guyana) und Peters (Mossamhique). 
Anch durch den Verkehr mit den Hauptmuscen des Auslands in Wien, Paris, London, Leyden, 
Kopenhagen, Stockholm und St. Petersburg sind theils durch Austausch, thcils durch Schen- 
kungen wichtige Erwerbungen gemaebt worden. Aufserdem hat der seit dem Jahr 1843 be- 
stehende zoologische Garten, so wie früher bereits die Künigl. Menagerie auf der Ptäucninsel 
werthvollc Beiträge geliefert, nnd endlich ist im Jahre 1857 der .Anstalt die sehr kostbare 
Sammlung von Land- und Süfswasscrschnecken des Geh. Med. -Raths Dr. Albcrs durch testa- 
mentarische Verfügung des Erblassers zugcfallen. Es ist vorauszusehen, dafs, wenn diese jetzt 
schon so grofse .Anstalt der Bestimmung ihres erhabenen Stifters gcniäfs sich ähnlichen grofsen 
Reichsmnscen anderer Staaten entsprechend ferner entwickeln soll, in nicht gar langer Zeit 
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daran gedacht werden mafs, die Ränrne für dieselbe wieder ansehnlich zn erweitern, ohgleich 
neuerdings erst eine ansehnliche Summe fUr die Anschaffung von Schränken bewilligt ist 

Ueber den allmäbligen Zuwachs der Sammlungen lülst sich nichts mit Sicherheit sagen, 
da erst in der letzten Zeit Generalkataloge von den einzelnen Tbierclassen angelegt sind und 
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Die Summen, welche ün Ganzen auf das zoologische Museum verwarft sind, lassen sich 
genau sebwer ermitteln, da vieles durch extraordinäre Bewilligungen angescbafit worden ist 
und anch die zum Tbeil sehr beträchtlichen auf Beisen verwandten Kosten dabei mit in Be- 
tracht zu ziehen sind. Bis zn dem Jahre 1820 hatte diese Anstalt keinen bestimmten Etat, 
weicher in diesem Jahre auf 2200 Tbir. festgestellt wurde. Von dieser Summe gingen aber 
1900 Thir. fhr Besoldungen der Beamten, ausBebliefslich des Directors ab. Es blieben daher 
nur 300 Tbir. fUr die Vermehrung der Sammlung und die Obrigen sachlichen Ausgaben Übrig; 
das Fehlende mnfste ans dem Verkauf von Donbletten beschafft werden. 

Von 1828 bis 1830 betrug der jährliche Etat 2400 Thir., davon die Besoldung 2100 Tbir. 
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BO dafs in dieser letzten Periode nur löO Thir. etatsmäfsig für die Vermehrung und Unter- 
haltung der Sammlung ansgesetzt waren; alles Übrige mnfste durch Verkauf von Naturalien 
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und extraordinäre ZuschUsae gedeckt werden. Im J. 1843, wo die Besoldungen der Beamten, 
ausBchlieCsItch des Dircctors, welcher statt der Besoldung nur die freie Amtswohnung hatte, 
sich auf 3925 Thlr. beliefen, wurde der Etat auf 5565 Thlr., also um 2015 Thlr. erhöht und 
daraus 800 Thlr. für die Vermehrung der Sammlungen, 840 Thlr. für die Amtsbcdilrfnisse, 
mechanischen Arbeiteu, Inventarien und unvorhergesehenen Ausgaben bestimmt Seit jener Zeit 
ist dieser Etat, geringe durch den Wechsel des Personals bedingte Veränderungen abgerechnet, 
wesentlich derselbe geblichen. 

Schliefslich sind noch die wichtigsten Pcrsonalverilndernngen zu erwähnen. Illiger, mit 
dem so viele Hoffnungen zu Grabe gingen, erlag den rastlosen körperlichen und geistigen An- 
strengungen bereits am 10. Mai 1813. An seine Stelle wurde zuerst interimistisch, seit dem 
15. Juli 1815 definitiv, Dr. M. Uinrich C. Lichtenstein, welcher bereits seit dem Jahre 1811 
die ordentliche Professur der Zoologie bekleidete, zum Dircctor ernannt Auf Lichtensteins 
(mit dem Ankauf der Hoffmanseggseben Insectcnsammlnng in Zusammenhang stehenden) An- 
trag wurde am 28. Mai 1818 der mit dem Grafen von Hoffmansegg sehr befreundete Medicinal- 
rath I)r. Klug zum ..Mitdircctor fUr die entomologische Abtheilung ernannt Klug, welcher sich 
in dieser Stellung den Ruf eines Entomologen ersten Ranges erworben, dem aber seine viel- 
fachen anderweitigen Amtsgesebäfte nicht erlaubten, seine Kräfte ganz so, wie es wUnsebens- 
werth gewesen wäre, der Sammlung znznwenden, starb am 3. Februar 1856. Lichtenstein Über- 
lebte ihn nur kurze Zeit Er starb auf einer Reise, anf der Rückkehr von Corsör nach Kiel 
am 3. Sopt 1857, allgemein betrauert von seinen zahlreichen Freunden, die sich vereinigten, 
um ihm ein Denkmal anf dem Kicolaikirchhofc zu Kiel zu setzen. Gegenwärtig hat die 
Direction der zoologischen Sammlungen der Prof. Dr. Wilhelm Peters, welchem bereits 
seit dem. Jahre 18.56 auf den l>esondem Wunsch und Antrag Lichtensteins vom 17. December 
1855 die Mitdirection äbertnigcn worden war. Als wissenschaftliche GehUlfcn waren vor dem 
Jahre 1826 thcils unentgeltlich, tbeils gegen Remuneration beschäftigt: Schäppel, Schröder, 
Ruthe, Kruse, von Chamisso, Val. Rose, Abramson, Bergius, Wicnbold, Schlemm, Hcmprich, 
Ehrenberg, Rödig, Hacbcriin, Fr. Schnitze. Diesen folgten bei der entomologiscben Abtbeilnng 
von 1826 an Dietrich, und bei den Übrigen Abtbcilnngen von 1827 an Dr. A. Wiegmann, 
welcher letztere leider zu frllh fUr die Wissenschaft im Januar 1841 starb. Hierauf wnrden 
im Jahr 1843 Dr. Erichson (t zu Berlin 1848), Dr. Troschcl (Professor der Zoologie in Bonn), 
Dr. Stein (Professor der Zoologie in Prag) als wissenschaftliche Custoden etatsmäfsig ange- 
stcllt. Gegenwärtig sind vier Custoden fixirt: Dr. Cabanis seit 1849, Cand. Hopficr seit 1850, 
Dr. Gcrstäcker seit 1856 und Dr. von Martens seit 18.59. Seit mehreren Jahren ist auch der 
Apotheker F. Stein aus Berlin bei der entomologiscben Abtheilung gegen Diäten beschäftigt 
FUr die mechanischen Arbeiten war bereits im April 1811 A. Rammeisberg aus Braunsebweig 
als Präparator hierher berufen, der mit grofser Treue diese Stelle 49 Jahre hindurch bis zu 
seinem Tode, 16. Januar d. J., verwaltet hat An seine Stelle ist seit dem Mai d. J. Carl 
Ludwig aus Nauen getreten. Eine zweite Präparatorstelie, welche eine Zeit lang auf dem Etat 
stand, ist gegenwärtig nur provisorisch besetzt 



Digitized by Google 



279 



16 . 

Das mineralogische Museum. 

Die im Jabr 17S9 auf Anordnung des Ministers Heinite dnrcb den Qeb. Oberbergratb 
Dietrich Karsten angelegte Mineraliensammlnng, entstanden ans der von Rarsten 1781 dem Staat 
geschenkten eignen Sammlung desselben und der angekauflen des Oberbergrath Ferber und 
Oberfinanzratb Gerhard wurde, nachdem sie 1801 im MUnzgebäude aufgesteUt worden, ver- 
mittelst Cabinctsordre vom 18. October 1810 zur UnivcrsitUtssammlung bestimmt und im linken 
Flügel des GebUndes im September 1814 aufgesteUt, mit der Bestimmung, dafs die Bergwerks- 
bebörde Mitbesitzerin des Mineraliencabinets bleibe und vorzunehmendc Veränderungen ihre 
Zustimmung zu erhalten hätten. Im Mai 1814 wnrde angeordnet, dafs das Cahinet den Namen 
„Mineralogisches Museum der Universität zu Berlin“ führen soUe. Directoren desselben waren 
Prof. Weifs von Gründung der Universität bis zu seinem am 1. October 1856 erfolgten Tode, 
seit 1857 Prof. Gustav Rose, während der zweite Beamte des Museums, Prof. Beyricb, die 
selbständige Beaufsichtigung der palUontoIogischen Sammlung erhielt. Als Assistenten sind an 
demselben tbätig gewesen die Herren Frühei, Hoffmann, G. Rose, Nenmann, Quenstedt, Emmerich, 
Girard, Beyrich, Krull, Vogel. Die neben dem Museum befindliche Amtswohnung des Dircctors 
wnrde, als Weifs gestorben war, cingezogen und dem Herbarium überwiesen. Zur Erhaltung 
und Vermehrung des Museums sind seit August 1816 jährlich 1000 Tldr. festgesetzt Aufser- 
dem ist dasselbe durch grüfsere Sammlungen vermehrt worden. Hierzu gehUren: 

1. Die vom Kaiser Alexander schon im Jahr 1803 geschenkte russische Sammlung, 
nach dem Agorofski’scben Katalog bestehend aus 1536 Nummern von erdigen und 
1545 Nummern von metallischen, beweglichen salzigen Fossilien; 

2. die Privatsammlung des Prof. Weifs, besonders reich an kiystallinischen Mineralien, 
angekauR 1811 für 1500 Thir.; 

3. die Sammlung von Klaproth, bestehend aus 3139 nicht metallischen, 1486 metallischen 
Mineralien, 23 Nummern Meteoriten und 183 gröfsem Stücken, besonders wichtig 
wegen der Belegstücke für Klaprotbs Mineralanalysen (für 6000 Thlr. im Jahr 1817); 

4. die HanptstUcke ans der im Jalir 1818 für 600 Thlr. angekauflen Sammlung des 
Oberbergraths Simon; 

5. eine topographische Sammlung der Mineralien der verschiedenen Graben und Stein- 
brUebe Schwedens vom Grafen Lobo (5000 Thlr.); 

6. eine Sammlung schwedischer Mineralien, gesammelt auf zwei Reisen von Professor 
Heinrich Rose und Gustav Rose; 

7. eine Sammlung der auf der Reise von A. v. Humboldt, G. Rose und Ehrenberg 
nach Sibirien erhaltenen Mineralien (1829); 

8. die Sammlung des Medicinalratb Bergemann, nach dem Kayserschen Katalog be- 
stehend aus 302 gröfsem Stücken, 9853 eigentlichen Mineralien und 2800 kiystalli- 
sirten (angckanfl 1837 für 9000 Thlr.); 

9. die des Banqnier Tamnau, ans 17000 Nummern bestehend (gekauft für 18000 Thlr.), 
die Species nach den Fundorten geordnet, besonders reich an nordamerikaniseben 
Mineralien ; 
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10. 10 ^ofKe und schöne Diamantkryetalle vom Commerzienrath Löwenstimm Sr. Majestät 
dem König verehrt; 

11. die Mcteoriteusammlnng von Chladni, dem Hnseum von demselben verehrt Die 
ganze Sammlung enthält jetzt 72 Meteorsteine und 38 Eisenmassen, unter diesen be- 
sonders schöne von Klein-Wenden, Linum, Qtttersloh, Mezzö-Hadaras, Krasnojarsk, 
Durango, Zacatecas, Tuluca, Braunau, Seeläsgen, Schwetz. 

Fllr die paläontologischc Sammlung fanden folgende Erwerbungen statt: 

1. Fossile Siingethierreste aus den fränkischen Knochenböhlen, angekanft von Prof. 
RosenmUllcr fUr 500 Thlr.; 

2. Douhletten der Uöuninghausschcn Sammlung von Versteinerungen, angekanft vom 
Bonner Museum 1830 ftir 1300 Thlr.; 

3. die Sammlung von .Schlottheim, 768 Arten in 685)9 Exemplaren, als Belegstücke 
für seine l’etrefactenkunde wichtig, 1833 für 6500 Thlr. angekanft; 

4. Versteinerungen der Pariser Tertiürformation, 400 Species, 1832 angekauft von 
Dcshaj'cs fllr 1000 Fr.; 

5. Sammlung des imndhaumcisters Krüger in Quedlinburg 330 Thlr; 

6. Schädel des bei Aasen gefundenen Elrphas primigtnius 300 Thlr.; 

7. Sammlung des Medicinalraths Otto von schlesischen Versteinerungen 1843 für löOOThlr.; 

8. nordamcrikaiiische Säugethierreste von Dr. Koch 1844 für 2200 Thlr.; 

9. mehr als 8000 Versteinerungen gröfstentbeils aus dem fränkischen Jura ans der 
Sammlung des Grafen Münster 1845 für 1500 Thlr.; 

10. Sammlung des Forstraths Cotta in Tharand, besonders versteinerte Hölzer aus dem 

• Kothliegcndcn 1846 für 3000 Thlr.; 

11. Sammlung von Gj-psabgflssen der durch Falconcr und Cantlcy gesammelten Wirbel- 
thierreste ans Indien, Geschenk der Directoren der ostindischen Compagnie; 

12. Versteinerungen des Uebergangsgebirges und der Kreideformation aus Nordamerika 
von Prof. Ferdinand Römer gesammelt; 

13. 400 Speeies Versteinerungen des belgischen Kohlenkalkstcins, Geschenk des Prof 
de Koniiik in Lüttich 1853; 

14. Leopold v. Bucha .Sammlungen von Versteinerungen, Mineralien, Gehirgsarten, Karten 
und Bücher, angekauft 1853 für L5(X)0 Thlr., die paläontologischc Sammlung ans 
8800 Nummern bestehend; 

15. Versteinerungen aus den Gehirgsarten aus Venezuela und Columbien von Hermann 
Karsten, besonders aus den untern Krcidcbildnngen, 1853; 

16. Dr. Jordans Sammlung von Versteinerungen ans dem Saarbrücker Stcinkohlengehirge 
mit zahlreichen Saurier- und Fischresten 1857 für 2(X)0 Thlr.; 

17. Bcrnsiciusammlung des Dr. Thomas in Königsberg 1859 für 15000 Thlr.*) 

*) Ein schon im Jahre 1837 beendigter Katalog, von Dr. Quenstedt mit Reihfllfe des Dr. Emmerieh 
verfafst , weist 15Ü80 Nummern animalischer und 1882 Nummern vegetabilischer Verateinerungen nach , und 
2 WAT von erst6rcn 1. arlebroia 2. articulaia 783, 3. erphaiopoda 2115, ffostropoda 2712, 5. peiecypoda 

4079, 6. bracAiopoda 1419, 7. radiata 2732, 8. appendit 201. 
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Der jetzig de« MnseDme bestimmt: 

1. fUr Unterhaltung der mineralogischen, geognostischen n. geographischen Sammlung 1040 Thlr. 



2. für Unterhaltung und Vermehrung der Petrefactcnsammlnng 300 „ 

3. ftir materielle Vervraltungskosten 233 „ 



1573 Thlr. 

Die Sammlung seliwt enthält folgende Abtheilungen: 

I. Die sj’stematisch'mineralogische Sammlung. 

C. Die Sammlung grhfserer StUcke, die sogenannte in Glasschränken anfgestellte Prachtsamm- 
Inng, ebenfalls systematisch geordnet 
Die Krystallsammlung. 

Die Meteoriten. 

Die systematisch -goognostischo Sammlung. 

VI. Die geographische Sammlung oder 4>c geognostischen Sammlungen einzelner Länder, 
nämlich: A. Europa. 1. Gegend von Waldenburg (v. Camall und Zobel), 2. Kiesen- und 
Isergebirge nebst Niederschlesien (G. Rose n. Beyrich), 3. Oberschlesien, besonders die 
Gegend von Tamowitz (v. Camall), 4. Mittelgebirge (1500 Sttlck v. Dr. Stolz in Teplitz 
1826 Sr. Majestät dem König geschenkt), 5. Erzgebirge, Sachsen und Böhmen (Gump- 
recht), 6. Harz (Jasche, Friedr. Hofimann), 7. Fichtelgebirge (Fr. HofTmann, Schneider), 
8. Länder im Norden des Harzes (Fr. Hoffmann), 9. Thüringen (Voigt u. Gnmprecht), 
10. Nassau (Dannenhurg), 11. Rhön (Gutberiet), 12. Siebengebirge und Niederrhein 
(Kose, Nöggerath, Mendelssohn), 13. Odenwald und Wetterau (Elipstein), 14. Alpen 
(Leopold V. Buch, Lupin, Studer), 15. Tj'rol (Stotter), 16. Steiermark (v. Pittoni), 17. Eng- 
land und Schottland (v. Decheny Oeynhausen, v. Buch, Gnmprecht), 18. Auvergne und 
Vivarais (v. Buch, Weifs, G. Rose), 19. Pariser Becken und Bretagne (Gillet de Lammont, 
Gnmprecht), 20. Rum, Albaner Gebirge, Vesuv (v. Buch), 21. Toscana, Elba, Rom, Vesuv, 
Sicilien (Fr. Hoffmann), 22. Liparische und Ponzainseln (Abich), 23. Vesuv, Aetna, Lipa- 
rische Inseln (G. Rose), 24. Rocca Montina, Apulien, Calabrien (Philipp!), 25. Griechen- 
land (Fiedler), 826 StUck, 26. Ungarn (Zipscr) 9 Centnrien, 27. Gegend von Schemnitz 
(G. Rose u. Geheimer Rath Karsten), 28. Schweden (Graf Ix>bo, G. Rose), 20. Südliches 
Norwegen (Keilhan), 30. Eisthiaud, Cnrland (Engelhardt), 31. Island (Petersen, Menge), 
32. Grönland (Giese). B. Asien. 1. Ural und Altai (A. v. Humboldt, G. Rose), 2. Klein- 
asien (Tschikatscheff), 3. Armenien (Koch), 4. Libanon und Sinai (Ebrenberg, Hemprich). 
C. Afrika. 1. Aegypten und Nubien (Ebrenberg, Hemprich, Russegger), 2. Mosambiqne 
(Peters), 3. Canaren (v. Buch), 4. Azoren (Hartung), 5. Tripolis (Overweg). D. Amerika. 
1. Mexico, Cuba, Quito (A. v. Humboldt), 2. Quito (Boussingault, Degenbardt), 3. Vene- 
zuela, Neu-Granada (Karsten), 4. Brasilien (v. Olfers, Scilow), 5. Britisch Guyana (Schom- 
bnrgk), 6. Chile, Owaihi, Philippinen (Meyen), 7. WUste Atacama (Philipp!). E. Australien. 
1. Melbourne (Lbotsky, Blandowski), 2. Van Diemens Land (Sebayer). 

VH. Die paläontologiscbe Sammlung. 

VHI. Die Bibliothek und Kartensammlung, reich an gröfseren topographischen Kartenwerken 
und geognostischen Karten ans L. y. Buchs Nachlafs. 

36 
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Die Aafetellnng der Sammlnnged ist in folgender Weise snsgeftthrt: Die sogenannte Pracht- 
sammlnng ist in den drei vorderen, zweifenstrigen im Hanplgebäude der UniversiUU befind- 
lichen Zimmern aufgestellt. Die Wände dieser Zimmer sind mit Qlasscfaränkeu besetzt und 
in der Mitte der beiden Qstlieben je eine Pyramide mit terrassenfSrmigen Seiten errichtet. Das 
Dstlichstc Zimmer enthält die gediegenen und geschwefelten Metalle nnd die oxydischen und 
salinischen Erze; das mittlere die eigentlichen Steine; das dritte westlichste die salinischen 
Steine nnd Inflammabilien, sowie in einem besonderen Glasscbranke sämmtliche Meteoriten, 
und die Krystallsamminng, welche letztere in zwei Pyramiden mit terrassenförmigen Ab- 
sätzen aufgestellt ist, die in diesem Zimmer auf quadratischen Schiebkästenschränken stehen 
nnd mit Glasbedeckung versehen sind. Die drei zweifenstrigen Vorderzimmer im FlUgelgebände 
der Universität neben dem Auditorium fUr mineralogische Vorlesungen enthalten in Spinden 
und Qlasschränken die eigentlich systematisch-mineralogische, die systematisch- 
geognostische und die geographische Sammlung; die letztere föllt theilweise noch die 
Schränke der Gallcrie in sämmtlichen Zimmern, die nach dem Innern Hofe sehen. Zur Aufstel- 
lung der paläontologischen Sammlung sind die beiden grofsen Säle benutzt worden, welche 
im Hanplgebände der Universität hinter den drei vordem Zimmern liegen. Die Bibliothek 
nnd Kartensammlnng ist in 4 grofsen Bücherschränken und 2 Kartenschränken enthalten, 
welche in einem der kleinen Hinterzimmer des FlUgelgebändes stehen. 



17 . 

Die pharmakologische Sammlung. 

Die Veranlassung zu der Gründung der pharmakologischen Sammlnng gab der Antrag 
des Hofraths nnd Professors Dr. Martins in Erlangen, eine von ihm eingerichtete Sammlung 
von Drognen nnd chemisch - pharmaceutischen PiAparaten für den Preufsischen Staat anzn- 
kanfen. Bis dahin gab es hier noch keine Öffentliche Sammlung dieser Art. 

Die genannte Sammlnng des Dr. Martins wurde unter Befürwortung des Geheimen Medi- 
cinalratbs Dr. Link von dem Minister von Altenstein für die Hofapotbeke znm Unterricht nnd 
für die Staatsprüfungen der Pharmäcenten im Jahre 1832 für 1000 Thir. angekanfl. Die Hof- 
apotbeken-Commission gab indefs ein Gutachten dahin ab, dafs dieselbe in der Hofapotbeke 
aus Mangel an Baum nicht angemessen aufgestellt werden könne. In Folge dessen wurde sie 
der Universität überwiesen und der Geheime Kath Link znm Dircctor ernannt, und zu Ende 
desselben Jahres im UniversitUtsgebäude in einem Zimmer des Östlichen Flügels, das damals 
auch noch zur Aufl)ewahrung physikalischer Instrumente vom Professor Erman benutzt wurde, 
aufgestellt. In dieser Sammlung waren die Drogucn in guten, wenn auch viele in kleinen 
Exemplaren vorhanden, die wichtigsten Handelssorten vertreten und znm Theil auch die Ver- 
fälschungen nnd Vcnvcchselungen heigcftlgt. Dieser Theil der Satimilnng war so reichhaltig, 
dafs man sie als eiue der vollständigsten zu dieser Zeit betrachten konnte. V'on geringerer 
Bedeutung waren die chemisch - pharmaceutisebeu Präparate nnd einige Mineralien. Die Auf- 
stellung war indefs sehr mangelbaft. 
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Im Jahre 1836 wntde die Sammlang durch ein Oeschcnk des Eaiaerlich Bueeisohen 
wirklichen Staatsrathes Baron Schilling ron Canatadt, beatebend aus circa 80 tibetaniachen 
Ärxeneimitteln, bereichert Zu Tcracbiedenen Zeiten (1837, 1838 und 1844) wurden ferner drei 
kleine Sammlungen dea Hofratba Dr. laenaee angekanft, welche einen aehr unbedeutenden prak- 
tiachen nnd wiaaenachaftlichen Werth hatten. 

Im Jahre 1841 bewilligte der Hiniater Eichhorn die Summe von 100 Thlm. jährlich ala 
Unterhaltnngakoaten der Sammlung. Durch dieae VerfUgung war zwar fUr ihre Erhaltung und 
Vermehrung geaorgt; ca fehlte aber immer noch die angemeaaene Räumlichkeit, um aie nutzbar 
zu machen. Nach dem neuen Anaban dea Unireraitätagcbäudes im Jahre 1842 erhielt die 
Sammlung ein Local im weatlicben Flügel, welcbea zwar den Vortheil hatte, dafa ea keinem 
andern Zwecke diente, indefa zu klein war nnd zn wenig Licht gewährte. 

Nach Linke Tode wurde auf Antrag der mediciniacben Faenität die Direction der Samm- 
lung dem Profeaaor Dr. C. G. Mitscherlich übertragen. Derselbe stellte zunächst den Antrag 
anf ein zweckmäfsiges Local, worauf ein anderes Zimmer im zweiten Stock dea weatlicben 
Flügels dea Unireraitätagebändea für die Sammlung bestimmt wurde, das dem Zwecke ent- 
aprechend eingerichtet, eine anareichende Räumlichkeit gewährt nnd sehr gutes Licht hat 
Ein zweiter Antrag betraf die Vcrvollständignng der Drognen und die Emenemng deijenigen, 
weiche durch das Alter verdorben waren, sowie eine zweckmäbigere Aufstellung der Sammlung. 
Nach Genehmigung der Vorschläge wurde zn der Anafllhmng der jetzt bestehenden Einrichtung 
geschritten. Es wurde dabei ein doppelter Zweck verfolgt: einmal der des Unteirichta der 
Studierenden der Medicin nnd der Pharmacie und zweitens der, für wisaenschaiUiebe Unter- 
anchnngen ein entaprechendea Material zn sammeln. Da die Sorge fllr den Unterricht ein 
dringenderes BedOrfnib war, so wurde hierauf bei der neuen Einrichtung voizngswebe ROck- 
sieht genommen. 

Es wurden hierfür alle wichtigen Dn^en mit den Haupthandeteaorten, deren Zahl zn 
Anfang 760 betrug, in sehr gut gearbeiteten, fiachen, frei stehenden Schränken von Eichen- 
holz, welche das Licht sowohl von oben ab ron den Seiten erhalten, unter Glas ao anfgestellt, 
dafa sie von allen Seiten gesehen, aber dea VeischlnsBea wegen nicht von den Studierenden 
berauagenommen werden konnten. 

Die zweite Abtbeilnng, welche das Haterbl für wiaaenschafUiche Untersnehnngen nnd 
auberdem die Heilmittel, welche nur einen historischen Werth haben, nm&ssen soll, besteht 
zn dieser Zeit 1. aus Drognen, welche zn der Sammlung dea Dr. Martins gehören nnd 2. ans 
den oben genannten tibetan beben Arzeneimitteln. 

Vom 1. Juli 1853 an wurde der Zutritt zu der Sammlung den Studierenden jeden Mitt- 
woch nnd Sonnabend von 12 bis 2 Uhr gestattet. Der Andrang der Studierenden, beaondera 
der Pharmacenten , ist seit dieser Zeit so grob, dab der Raum nicht mehr ansreicht. Dies 
spricht sowohl für die Nothwendigkeit als auch für die Zweckmäbigkeit der neuen Sammlung. 

Ans dem jährlichen Etat der Sammlung wurden in den folgenden Jahren nach nnd nach 
angeschaITt: 1. eine Sammlung der wirksamen Bestandtheile der Drognen, welche in Gläsern 
in einem für diesen Zweck angefertigten und mit Glastbüren versehenen Schrank anfbewahrt 
werden; 2. eine Sammlung von Verpackungen der rohen Arzcncimittel, welche an der Wand 
mittelst einer besondem Einrichtung so anfgestellt sind, dab sic leicht zugänglich nnd gnt 
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sichtbar sind; 3. Zeichnnngen, welche die Stractnr einiger rohen Arzeneimittel darlegen. Diese 
drei Sammlangen haben den Zweck des Unterrichts. 

Die Abtheiinng der Sanmluog für wissenschaftliche Zwecke wurde im Jahre 1857 durch 
eine wertbrolle Sammlung von Chinarinde bereichert, welche von Dr. Klolzsob angeboten und fllr 
150 Thlr., die aufserordentlich bewilligt wurden, angekauft wurde. Sie besteht; 1. aus den 
Chinarinden, welche Kniz an Ort nnd Stelle selbst sammelte,; 2. aus einigen Chinarinden, welche 
Pbpping nnd Warszewicz ebenso gesammelt hatten und 3. aus einer reichen Sammlung der in 
England vorkommenden Handelssorten. 



18 . 

Die physikalische Apparaten -Samnilung. 

Bis zum Jahre 1833 besafs die Universität keine Sammlung von physikalischen Apparaten. 
Es waren nur wenige Instrumente vorhanden, die zn den wissenschaftlichen Untersnebnngen 
einzelner Professoren angeschafit waren nnd sich in deren Hknden befanden. Zwar waren dem 
Vernehmen nach seit Errichtung der Universität 500 Thlr. jährlich anf dem Etat derselben 
znr Vermehrung und Erhaltung der physikalischen Sammlung, allein dieselben sind fttr diesen 
Zweck bis dahin nicht verwendet worden. Erst als der gegenwärtige Vorsteher der Sammlung, 
Prof. Magnus, in dem erwähnten Jahre, einen dnreb Versuche erläuterten Vortrag an der Uni- 
versität zn halten beabsichtigte, machte ihm der damalige Minister der Unterrichts -Angelegen- 
heiten Frbr. v. Altenstein bei einer mündlichen Unterredung den Vorschlag, die notbwendigsten 
Apparate aus eigenen Mitteln in kürzester Zeit zn beschaffen; dafUr sollten ihm auf vier Jahre 
500 Thlr. jährlich in der Art bewilligt werden, dafs in jedem Jahre von den angekauften In- 
strumenten im Werthe der bewilligten Summe in den Besitz des Staates Übergingen. 

Dieser Vorschlag gelangte znr AusfUhmng nnd dadurch wurde der Grund zu der gegen- 
wärtigen physikalischen Sammlung gelegt. Die Summe von 500 Tbim. wurde später anf einen 
jährlich erneuten Antrag stets wieder in ähnlicher Weise bewilligt, bis im Jahre 1843 die 
Sammiung dnreh den damaligen Minister Herrn Eichhorn einen festen Etat erhielt In diesem 
ist die Summe fUr nenc Anschaffnngen sowie fUr Reparaturen unverändert beibehalten. 

Anfser dieser jährlichen Snmmc ist der Sammlung niemals eine Bewilligung zn Tbeil 
geworden. Nur zweimal hat eie eine Vermehmng durch Ueberweisnng von Instrumenten er- 
halten. Einmal uns der Sammlung welche fUr Vorträge Uber Goetbe's Farbenlehre an der Uni- 
versität vorhanden war, sodann nach dem Tode des Prof. Paul Erman durch einige wenige 
Instrumente welche in dessen Verwahrung waren und der Universität gchbrten ; beide zusammen 
27 Nummern. Man kann daher wohl sagen, dafs die Sammlung nur aus den für ihre Erhal- 
tung nnd Vermehmng bestimmten Summen nen angeschafft worden ist. Am Beginn des Jahres 
1860 enthielt sie 437 Nummern. 

Das gegenwärtige Local der physikalischen Sammlung im Universitätsgebäude, wohin 
sie im J. 1844 gekommen ist, läfst viel zu wünschen Übrig. Es genllgt zwar bis jetzt fUr die 
Aufstellung der Instrumente, allein cs entbehrt Jeder Räumlichkeit, in der ein Versuch angestellt 
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werden kannte, noch weniger eignet es eich für irgend eine phjsikaluche Unteranchnng. 
Trotz dieser nngtlnstigen VerbältnUse sind rerscbiedene Arbeiten ron jüngeren Physikern 
mit den HUlfsmitteln der Sammlnng ansgefUbrt worden. Damnter die schone Untersnchnng 
von G. Bmnner jnn. ans Bern (gegenwltrtig Telegrapfaendircctor in Wien) Uber CapillariUit; 
ferner die Bestimmnng der Ausdehnung des Eises durch die Wärme von demselben; die Unter- 
snchnng Aber das WärmeleitnngsvermOgen der Metalle von Langberg (später Professor der 
Physik in Christiania) bei welcher zuerst die auch später von Wiedemann und Franz benutzt« 
Ermittlung der Temperatur durch Berührung mit einem Thermoelement angewandt worden ist; 
die Messung der Spannkräfte von Salzlösungen durch Dr. Wtlllner (jetzt Privatdocent ftir Physik 
in Marbnrg); die Bestimmung des Winkels der optischen Achsen im Aragonit durch Dr. Heusser 
(gegenwärtig in SOdamerika); sowie eine Untersuchung Aber die Brechung des farbigen 
Lichts in einigen krystallinischen Medien von demselben. Diese Arbeiten, neben denen noch 
manches andere von verschiedenen jungen Männern untersucht worden ist, das sich indels 
weniger zur VerSffentlichnng eignete, sind in dem Privatlaboratorinm des Vorstandes ansge- 
fOhrt; die Sammlung konnte nur in so fern benntzt werden als sie einige erforderliche In- 
strumente lieferte. 



19 . 

Der üniversitäts- Garten. 

Die Einrichtung eines dem Universitätsgebände nahe liegenden, zur UnterstAtznng des 
botanischen Unterrichts bestimmten Gartens war bei der grofsen Entfemnng des botanischen 
Gartens zu SchOneberg ein dringendes BedArfnifs, welches zu befriedigen im Jahre 1820 be- 
schlossen wurde, indem unter dem 4. October der damalige Inspcctor des Königlichen bota- 
nischen Gartens zu SchOneberg, Otto, auf Veranlassung des Ministers von Altenstein durch 
den Regierungsbevollmächtigten an hiesiger Universität, Geheimen Oberregiemngsrath Schultz, 
aufgefordert wurde, einen Plan zur Anlegung eines kleinen botanischen Gartens hinter dem 
Universitätsgebände, sowie znr VerschOnemng der Umgebung desselben anfznstellen. Damals 
befand sich hinter dem Universitätsgebände ein 330 QR. grofser eingehegter Holz- nnd Zim- 
merplatz, das Abrige war eine mit einigen Bäumen besetzte, nicht besonders cnltivirto Glas- 
fläche. Der Universitätsgarten sollte nach diesem Plane die hanptsAchlicbsten ofBcinellcn nnd 
die damit leicht zu verwechselnden Pflanzen enthalten; an diese sollten sich, soweit es der 
Ranm gestattete. Ökonomische, technische und Handelsgewächse anreihen, zur AusscbmUcknug 
der Umgebung sollten Bäume, Sträueber und einige Zierpflanzen verwendet werden. 

In dieser Weise sollte erreicht werden, dafs nicht nur den Professoren die znr Demon- 
stration in den Vorlesungen erforderlichen Pflanzen geliefert, sondern auch den Studierenden 
znr Unterstützung ihrer Studien nach Verlangen Exemplare verabreicht werden konnten. 

Mit der Ausfttbmng dieses Planes konnte erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1821 
vorgegangen werden, in welcher Zeit der bis dahin mit den Dachhäuten des Zengbanses belegt 
gewesene Zimmerplatz gänzlich von Holz geränmt wurde. Im Juli 1822 wurde ein Gewächs- 
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bans mit einer warmen und kalten Abtheiinng in dem nen angelegten Universitätsgarten soweit 
fertig, dafs dasselbe mit ofBcinellen Pflanzen bezogen werden konnte. Auch waren die Erd- 
arbeiten fflr die im Freien aasdanemden Bäume, Stiäucber und Standen soweit beendigt, dafs 
im Herbst die Pflanzungen vorgenommen werden konnten. Die ganze erste Einricbtnng ist 
unter Mitwirkung von Lenn6 und Sehinkel getrofi'en, und sind zn derselben von des Hoch- 
seligen Kiinigs Majestät 4946 Tblr. 4 Sgr. 6 Pf, sowie fllr den Ban des Gewäehsbanses 
noch anlserdem 2614 Tblr. bewilligt worden. Die zu pflanzenden ofBcinellen Gewächse wurden 
ans dem botanischen Garten zn SchOnebeig soviel als möglich an den Universitätsgarten abge- 
geben, auch die Beaufsichtigung und Bepflanzung vom botanischen Garten ans besorgt, die 
Kosten aber besonders berechnet und gezahlt Es stellte sich jedoch bald heraus, dals es auf 
die Dauer nicht möglich sei, die Arbeiten am Universitätsgarten vom botanischen Garten zn 
ScbOneberg ans zn besorgen, da sich eine anhaltende Pflege und Wartung der Pflanzen und 
eine beständige Beaufsichtigung des Gartens auf diese Weise nicht erreichen liefs. Im Jahre 
1823 wurde daher ein besonderer Gärtner, Autem, und ein Arbeitsmann fUr den Universitäts- 
garten und die Pflanzungen an der Königlichen Bibliothek angestellt und ein Etat anfgestellt, 
der in Einnahme und Ausgabe mit 350 Thlm. abschlofs. Die damalige Hanpteasse der wissen- 
scbafllicben Anstalten war angewiesen, nach diesem Etat Uber die Einnahmen und Ausgaben 
fllr den Universitätsgarten Gasse, Buch und Rechnung zu fuhren, und auf Anweisung des 
Garteninspecturs Otto in den Schranken des Etats Zahlungen zn leisten. 

Man hatte erwartet, dafs der Universitätsgarten sich aus dem Verkauf ofScineller Pflanzen 
eine eigene Einnahme wurde schafi'en können. Die Verhältnisse entsprachen aber dieser Hoff- 
nung nicht, und so stellte sich auch allmählig das Unzulängliche des Etats heraus, der nach 
und nach bis zn seiner gegenwärtigen Hohe von 1289 Thlm. gelangt ist. Die Zahlungen er- 
folgen jetzt auf Anweisung des Directors des Universitätsgartens, des ordentlichen Professors 
der Botanik an der Universität, ans der Generalcasse des Königlichen Ministeriums der geist- 
lichen, Unterrichts- nnd Medicinal- Angelegenheiten, und die Mittel zu diesen Zahlungen fliefsen 
aus den Fonds der Universität 

Im Jahre 1837 wurde fUr den erkrankten Gärtner Autem, der Mher im botanischen 
Garten zn ScbOneberg beschäftigte Gärtner Sauer zuerst provisorisch, später unter dem 6. Februar 
1840 definitiv zum Universitätsgärtner bestellt, welchem Amte er bis heute vorsteht Er hat 
den Garten nach und nach durch umsichtige Benutzung der geringen Mittel, Fleifs und Sorgfalt 
in den Zustand erhoben, in welchem er jetzt nicht nur seiner Aufgabe genügt, sondern auch 
dem Stadttheilc, dem er angebOrt, zur Zierde gereicht 

Im Jahre 1843 wurde in Stelle des alten, baufällig gewordenen Gewächshauses ein neues, 
doppelt grOlseres zugleich mit einer Gärtnerwobnung versehenes erbaut Im Jahre 1844 wurde 
der Universitätsgarten um den vierten Theil vergröfsert, indem ihm der Platz, auf dem die 
während des Ausbaues des Universitätsgebändes benutzten Holzschuppen gestanden hatten, 
zugelegt wurde. Zugleich erhielt der Garten ein eisernes Gitter zur Einfriedigung, da die 
lebende Hecke, welche ihn früher einschlofs, unter dem Schatten der hohen Bäume nicht gedieh 
und keinen genügenden Schutz gewährte. 

ln den Jahren 1845 nnd 1846 wurden die Übrigen, anlserhalb der Einfriedigung des 
Universitätsgartens befindlichen Gartenanlagen rings um das Universitätsgebäude zur Ausführung 
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gebracht. Im Jahre 18öl endlich wurde ein zweites kleineres QewBcbshans erbant nnd im 
Hai 1852 in Gebranch genommen. 

In dem UniversitUtsgarten nnd den angrenzenden Anlagen werden nahe an 1000 ver- 
schiedene Pflanzenarten cnitirirt, worunter ttber 500 Arzenei- nnd sonstige Nutzpflanzen nnd 
nngefithr 160 Arten im Freien cnitivirter Bänme nnd Sträncher sich befinden. Der Besuch des 
üniversitlUsgartens von Seiten der Studierenden nnd anderen Belehrung suchenden Personen 
ist besonders im Sommerhalbjahr sehr stark, wo sich die Frequenz durchschnittlich täglich 
auf 120 — 125 Personen beläuft; seihst im Wmter, wo nur die Gewächshäuser zugänglich sind, 
wird der Garten täglich von 15 — 20 Personen besneht. Ueber die Leistungen des Universitäts- 
gartens fllr die botanischen Vorlesungen giebt die Zahl der zur Demonstration gelieferten 
Pflanzenexemplare einen Hafsstab. Sie betrug in den letzten 22 Jahren: 
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739852 Exemplare. 



Die Direction des Universitätsgartens hat in der Regel der Director des grofsen bota- 
nischen Gartens und ordentliche Professor der Botanik; auf Link folgte der jetzige Director 
Hr. Braun. 



20 . 

Das Herbarium. 

Zn den botanischen Instituten der Universität gehört auch das Königliche Her- 
barinm. Der Grund desselben wurde im Jahr 1818 gelegt, um welche Zeit das Herbarium 
des 1812 verstorbenen Professors der Botanik an der Universität Willdcnow angekanft wurde, 
eine Sammlung, welche zu den bedeutendsten der damaligen Zeit gehörte nnd ungefähr 
22000 Pflanzenarten umfafsto. Die erste Aufstellung des Herbariums fand in dem der Aka- 
demie der Wissenschaften gehörigen Gebäude, Dorotheenstrafse 10, statt, von wo dasselbe im 
Jahr 1822 nach SchOneberg in ein dem Iratanischen Garten gegenäber liegendes Local, Nr. 10 
nnd 11, gebracht nnd endlich 1857 in das Universitätsgebäude verlegt wurde. 

Als besonders bemerkenswerthe Bereicherungen, welche das Herbarium seit der Zeit 
seiner Gründung erhielt, sind zu erwähnen: die Pflanzensamminng, welche 1/copold von Buch 



Digilized by Google 




288 



von den canaruchen Inseln gebracht hatte; eine reiche Anewahl der ronAd. r. Chamisso auf der 
Romanzoffschen Reise, defsgleichen von Schiede nnd Deppe in Mexico gesammelten Pflanzen; 
ferner die von Bergins, Mnnd und Maire anf einer im Auftrag der Regierung gemachten Reise 
nach dem Vorgebiig der guten Hoflhnng gesammelten Pflanzen; die von Professor Lichtenstein 
daselbst gesammelten Pflanzen; die reichen botanischen Schätze, welche Sello während eines 
15jährigen Aufenthaltes in Brasilien znsammengebracht; die von Professor Ebrenberg auf der 
Reise durch Aegypten, Nubien, Abyssinien und Arabien gemachten Pflanzensammlungen; die 
botanische Ausbeute der Reise des Professor Peters nach Mozambique; Sammlungen von 
Eduard Otto aus Cuba; von Richard Scbombnrgk ans Guyana; von Robert Schombnrgk ans 
dem Brittischen Guyana und von St. Domingo; von Professor G. Koch vom Cancasns; von 
C. Ehrenberg ans Mexico nnd Westindien; von Dr. Karsten ans Columbien; von Carl Moritz und 
Apotheker Gollmcr ans Caracas; von Professor Tnckermann nnd Dr. Engelmann ans Nord- 
amerika; von Dr. Hanei aus Hong- Kong; von Fcodor Jagor ans Java und Malacca; endlich 
die reichen Geschenke Dr. Joseph Hookers von Pflanzen, welche er theils anf einer Südpol- 
expedition, theils mit Thompson in Ostindien, namentlich dem Himalayagebirge, gesammelt 
hatte. Den grOfsten Zuwachs erhielt jedoch das Herbarium durch' den Ankauf der 56000 Arten 
reichen Sammlung des verstorbenen Professor Kunth, in welcher sich die Originale der von 
Alexander von Humboldt anf seinen Reisen entdeckten Pflanzen befinden, so wie des an Por- 
tugiesischen nnd Griechischen Pflanzen reichen Herbariums des verstorbenen Professor Link, der 
Olumaceensammlnng des verstorbenen Präsidenten der Leopoldinisch-Carolinischen deutschen 
Akademie der Naturforscher Nees von Esenbeck, der Moossammlung des berttbmten Bryologen 
Bridel nnd der besonders an Flechten Überaus reichen Sammlung des Majors von Flotow. Die 
Gesammtzahi der jetzt im Herbarium vorhandenen Pflanzenarten beträgt mehr als 100000. 

Der erste Custos des Herbariums war unter der Direction von Link der jetzige Professor 
der Botanik zu Halle v. Schlechtcndal; ihm folgte Adalbert v. Chamisso und nach dessen Tode 
im Jahr 1838 Dr. Klotzsch, der schon seit 1834 die Stelle eines ersten Assistenten am Her- 
barium vertreten batte. 

Mit dem Herbarium ist zugleich eine botanische Handbibliothek verbunden, die sich auf 
nngefähr 1200 Nummern l>eläuft. 



21 . 

Die Universitäts- Bibliothek. 

Die erste Anregung zur Gründung einer besonderen Bibliothek ftir die hiesige Universität 
fand im J. 1829 durch den Rector und Senat einerseits nnd durch den damaligen Oberbibliotbekar 
der KOnigl. Bibliothek Wilken anderseits statt, indem in einem unter dem 25. Februar an 
ein vorgesetztes Hohes Ministerium gerichteten Schreiben dargethan wurde, dafs die KUnigl. 
Bibliothek bei der Überaus grofsen Benutzung der gangbaren und fUr die verschiedenen Zweige 
des Studiums nothwendigen Werke nicht mehr im Stande sei, den vielen an sie gestellten An- 
forderungen zu genügen, die Gründung einer eigenen, ansscbiiefslich fttr den Gebrauch der 
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Docenten und Studierenden bestimmten Bibliotbek mithin dringend nothwendig wäre. Das 
Kbnigl. Ministerium ging anf diese Vorschlbge ein, und so erhielt, nachdem Uber die Dotirnng, 
Statuten, Ober den Ort der Aufstellung, sowie Ober die Beaufsichtigung der neu zu gründenden 
Anstalt Ulngcre Zeit hindnreh noch Verhandlungen geschwebt, die Einrichtniig einer abgeson- 
derten Universitäts-Bibliothek durch eine Allerhöchste Cabinelsordre vom 30. Februar 1831 die 
Königliche Bestätigung. Zur Erhaltung und Vermehrnng wurde derselben ein Fonds von 
500 Thlm. jährlich bis anf weiteres ans den UcberschUsscn der von den hiesigen Studierenden 
zu entrichtenden Holz- und Lichtgelder ausgesetzt, und sollte von jedem anf der hiesigen Uni- 
versität neu creirten Doctor bei seiner Promotion, von jedem Privatdocenten bei seiner Ilabili- 
tation und von jedem neu ernannten Professor bei seiner Anstellung oder Beförderung ein 
Beitrag von 5 Thlm. für die Universitäts- Bibliothek entrichtet werden. Als Local wurden 
einige Zimmer in dem Gebäude der KOnigl. Bibliotbek angewiesen und dem jedesmaligen 
Oherbibliothekar der KOnigl. Bibliotbek die obere Leitung der neuen Anstalt übertragen. Trotz 
der mannigfachen Schwierigkeiten, welche sich dem Gedeihen der Bibliotbek namentlich wäh- 
rend des ersten Jahrzehnts ihres Bestehens in den W’eg stellten, indem die geringe Dotation 
kaum ansreiebte, das für die Studien notbwendigste Material anzuschaflen, gedieh dieselbe 
doch durch die Bemühungen der mit der Leitung dersell>en beauftragten Beamten erfreulich 
weiter. Die geringen Mittel wurden dnrebans im Einverständnifs mit den Wünschen der Do- 
centen und Studierenden znr AnschafTang brauchbarer Werke verwandt, viele Privatpersonen 
begannen sich für die aufblUhende Anstalt zu interessiren und durch Geschenke von Büchern 
die Sammlung zn vermehren, und endlich wurde durch ein regelmäfsiges Einzichen der Pflicht- 
exemplare von den Verlagsbuchhandlungen der Provinz Brandenburg ein nicht unbedeutender 
Zuwachs an trefflichen Werken erzielt Schon im J. 1833 war auf Allerhöchste Cabinetsordre 
die ans 1200 Bänden bestehende Bibliotbek des Geh. Justizr. Prof. Dr. Schmalz, sowie im 
J. 1836 eine Answ'ahl schätzbarer Werke ans der BUchersammlnng des ehemaligen Klosters 
Ncnzclle für die Bibliothek erstanden worden, so dafs dieselbe nach dem im Anfänge des 
J. 1839 cingercichten Jahresberichte bereits ca. 20(XK) Bände nmfafstc. Zur Erleichterung 
der Benutzung wurde gleichzeitig mit dem Druck eines Katalogs vorgegangen, welcher im 
J. 1839 veröffentlicht wurde und in seiner von dem damaligen Gustos Herrn Dr. Binder ver- 
fafsten Vorrede diejenigen Anstalten und Personen namhaft macht, welche ihr Interesse fUr 
die Anstalt durch Schenkungen bethätigt hatten. Unter diesen Gebern heben wir die Namen 
Maafsen, W. v. Humboldt, Lachmann und Parthey besonders hervor. Schon im J. 1842 er- 
schien ein Supplement zn jenem Kataloge. Die Hcransgabc neuer Supplemente Uber die späteren 
Erwerbungen mnlstc aber, bei der überaus raschen Vermehrung des Bücherbestandes, wegen 
der mit dem Nutzen keinesweges im Verbältnifs stehenden Drnekkosten unterbleiben. Mit dem 
Schlufs des ersten Dccenniums seit der Gründung trat auch insofern eine Verbesserung in den 
äufseren Verhältnissen der Bibliothek ein, als im J. 1839 für dieselbe in dem unter den 
Linden No. 76 gelegenen Gebäude eine eigene Käumlicbkeit gemiethet wurde, und Se. Majestät 
der König zu Ende des J. 1841 einen jährlichen Dotationszuschnfs von 6<X) Thlm. theils znr 
Verbesscrang der Gehälter der Beamten, theils znr Vermehrung des für die BUchcraukänfe 
bestimmten Fonds bewilligte. Aufserdem brachte das Jahr 1842 der Bibliothek einen erheb- 
lichen Zuwachs an Büchern. Zunächst wurde in diesem Jahre von der Wittwe des verstorbenen 
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Geh. Hedicinalratb« Prof. Dr. Osann die von ihrem Gatten laut Testament vom 4. Joni 1836 
der Universitäts- Bibliothek vermachte 1155 Bände starke Sammlnng balneologischer Schriften 
abergeben; sodann wurde von den Mitgliedern der hiesigen Hnfelandschcn Gesellschaft die 
namentlich an medicinischen Jonmalen reichhaltige Bibliothek, welche eich bei dieser Gesell- 
schaft seit ihrer Gründung angesammelt hatte, unserer Anstalt Überlassen und zugleich fUr die 
späteren Zeiten die Schenkung sämmtlicher Journale, welche von dieser Gesellschaft gehalten 
werden, zugesichert, ein Versprechen, welches auch bis auf die neueste Zeit unausgesetzt ge- 
halten worden ist und die Bibliothek Jährlich mit einer grolsen Anzahl in- und ausländischer 
mediciniseber Journale bereichert hat Endlich wurde in demselben Jahre laut Stiftnngsnrkunde 
vom 19. Juli von den in Berlin studierenden Ungarn eine ungarische Bibliothek bei der Uni- 
versitäts-Bibliothek gegründet, welche den Zweck hatte, denjenigen Ungarn, welche mehijährige 
Studien fern von ihrem Vaterlande an Berlin fesselten, die neuesten und besten Erscheinungen 
der damals im Aufblühen begriffenen ungarischen Litteratur zugänglich zu machen. Dieselbe 
zählt gegenwärtig 320 Werke, meistentheils in ungarischer Sprache. Auch im J. 1843 wurde 
die medicinische Abtheilnng durch Einverleibung der aus 3881 älteren und neueren medi- 
cinischen Werken bestehenden BUchersammlung der Medicinal-Abtbeiinng des geistlichen Mini- 
steriums und im J. 1847 durch Ankauf eines Theils der von dem Geb. Obertribnnalsrath 
Prof. Dr. Pnebta binterlassencn Bibliothek die Juristische Litteratur der Anstalt bedeutend ver- 
mehrt Ebenso bieten die letzten zehn Jahre ein erfreuliches Bild einer im raschen Steigen 
begriffenen Vcnncbmng, welche theils ans dem von einem Vorgesetzten Hohen Ministerium aufser- 
ordentlich bewilligten Zuschnfs, theils durch wertbvolle Geschenke miiglich wurde. Zunächst 
ging laut Testament die von dem verstorbenen Prof. Dr. Stuhr hinterlassene Sammlung von 204 
historischen Werken an die Bibliothek über; im J. 1852 schenkte der Stadtrath Herr Dr. Jacob- 
son mehrere hundert ältere Juristische Werke; im J. 1853 wurden etwa 700 Werke natur- 
wissenschaftlichen Inhalts aus der von dem verstorbenen Kammcrhcrm Leopold v. Buch hinter- 
lassenen Bibliothek, deren Ankauf für die Sammlungen der Universität Allerhöchst angeorduet 
war, unserer Anstalt übergeben, und ein von Seiten des Ministeriums bewilligter einmaliger 
Zuschnfs von 500 Thim. ermöglichte im J. 1854 den Ankauf einer grofsen Anzahl historischer 
Quellcnschriftsteller. Auch io den Räumlicbkeitsverbältnissen der Bibliothek war zu Ostern 
des J. 1854 insofern eine günstige Veränderung eingetreten, als die Sammlung in das dem 
Königlichen Finanzministerium gehörige Gebäude Taubenstrafse Ko. 29 verlegt wurde, eine 
Localität, welche sich aber schon gegenwärtig als viel zu beschränkt für die übersichtliche 
Aufstellung der Bibliothek herausstclit Das J. 185G brachte das bedeutendste unter allen 
an die Bibliothek gelangten Vermächtnissen, indem von dem Fräulein von Rhaden - Barez, der 
Pflegetochter des hier verstorbenen Geh. Obermedicinalratbs Prof. Dr. Barez, dem Wunsche 
ihres Vaters gemäfs, die reichhaltige, nahe an 4000 Bände starke medicinische Bibliothek 
des Verstorbenen der Universitäts - Bibliothek übergeben wurde. Haben die letzten Jahre 
weniger grofsartige Schenkungen aufzuweisen, so hat doch die Vermehrung der Bibliothek 
aus eigenen Mitteln, sowie durch gröfscre und kleinere Geschenke in erfreulicher Weise zuge- 
nommen. Solche Geschenke gingen namentlich ein aus der von Sr. Majestät dem Hochscligen 
Könige hinterlassenen Privatbibliothek, von der K. K. .Akademie der Wissenschaften zu Wien, 
der K. K. geologischen Reichsaustalt, der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften, der 
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Kaiserl. Rnssiecbcn nad Französischen Regncmng, der Asiatic Socictj’, dem Institut I^zareff zu 
Moskau, desgleichen von den Herren Nassau Lee, Homeyer, Panofka, Gerhard, Spiro und von 
den Erben des hier verstorbenen Herrn B. Friedländer. Als letzte Erwerbung ans eigenen 
Mitteln heben wir schlierstich den im Jahre 1B60 bewirkten Ankauf eines Tbeils der von dem 
Prof. Dr. Lejeune-Dirichlet hinterlassenen mathematischen Bibliothek hervor. 

Etwa 60000 Bände nnd etwa 20000 Dissertationen und Programme nmfafst gegenwärtig 
die Bibliothek. Die Zahl der Benutzer, welche zum grofsen Thcil aus Studierenden, dann aber 
auch aus einer grofsen Anzahl hiesiger Gelehrten besteht, beläuft sich gegenwärtig auf etwa 
700 jährlich, von denen durchschnittlich 9000 Werke thcils zum häuslichen, theils zum Ge- 
brauch im Lesezimmer entliehen werden. Zur Herstellung einer innigeren Verbindung der An- 
stalt mit der Universität hat die akademische Behörde seit dem Anfänge des J. 1859 eine aus 
fünf Mitgliedern l>estehende Commission ernannt, welche in Gemeinschaft mit dem Director 
der Bibliothek fUr die Förderung des Instituts unausgesetzt zu wirken bemüht ist 

Sehliefslich erwähnen wir noch einer liei der Bibliothek befindlichen Sammlung von Ori- 
ginal-Urkunden. Gegründet wurde dieselbe von dem Kurfürstlich Hessischen Geh. Cahinetsrath 
IJ. Fr. Kopp durch die Schenkung eines lür das Studium der Diplomatik höchst brauchbaren 
Apparats. Diese Sammlung enthielt zunächt auf 69 gestochenen Kupferplatten zur Diplomatik 
der Urkunden und Codices erforderliche Proben alter Schriftsteller ans den verschiedenen Jahr- 
hunderten, sowie das zur Siegclkunde von der Zeit Karls des Grofsen his zur Mitte des 
15. Jahrhunderts nötbige Material in 111 Siegeln, dann aber eine Sammlung von Original- 
urkunden und eine bedeutende Zahl von Original -Siegeln in Wachs. Später wurde dieser 
Apparat durch ein Heft griechischer Urkunden, welche der Oberbibliothekar Wilken facsimiliren 
liefs, erweitert, und der jetzige Director der Anstalt, der Oberbibliothckar Geh. Rath Dr. Pertz, 
liefs cs sieh angelegen sein, diese Sammlung durch Ankauf werthvoller Original -Urkunden zu 
vermehren, deren Zahl sich gegenwärtig auf 110 beläuft, nämlich 57 dem 9. his 16. Jahr- 
hundert und 53 den späteren Jahrhunderten angchörende. Auch wurde zur Vervollständigung 
dieses diplomatischen Apparats eine Sammlung von Schriftproben ans dem 14., 15. nnd 16. Jahr- 
hundert, welche der Lehrer Varges in Nordhansen auf 236 Blättern znsammengestellt hatte, im 
Jahre 1640 für die Bibliothek erworben. 



22 . 

Der üniversiiais- Gottesdienst. 

Die Universität zu Berlin hat über dreifsig Jahre bestanden, ohne einen hesondem akade- 
mischen Gottesdienst zu haben. Die Vorgesetzte Behörde hatte um so weniger Veranlassung, 
einen solchen ins Leben zu rufen, als zwei henorragende Mitglieder der theologischen Faenität, 
die Professoren Schleiermacher und Marheineke, zugleich im Pfarramtc standen, nnd durch 
ihre Predigten dasjenige BedUrfnifs, welchem ein Universitäts- Gottesdienst entgegenkommen 
soll, in überaus reichem Mafse befriedigten. Erst als auch der zweite der genannten Theologen 
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den irdischen Schnnplatz rerlasgcn batte, konnte das Ministerinm sich bewogen finden, die 
fühlbar gewordene Lücke anszafullcn; und der znm Kacbfulger des Dr. Marbeineke ansersehene 
Professor Nitzsch in Bonn wurde ansdrUcklicb zugleich als Unirersitätsprediger berufen. Der- 
selbe Tcnnochte aber bei Uebemahme seines akademischen Lehramts noch nicht sofort auch 
diese Seite seiner Wirksamkeit wahrzunehmen. Die Unterhandlungen Uber ein passendes gottes- 
dienstliches Local kamen erst nach mehreren Monaten dahin zum Abschlüsse, dals die Doro- 
theenstädtischo Kirche der Universität zum Mitgebrauch überlassen wurde; und so neigte sich 
das Jahr 1S47 schon seinem Ende zu, als das neue Institut wirklich ins I.,eben trat Am 
dritten Adventssonntage des gedachten Jahres wurde Professor Nitzsch durch den damaligen 
Bector, Geheimen Medicinalrath Professor Müller, in sein Amt eingefllhrt. Er hielt nach 
Evangel. Johannis Cap. 4. V. 21 — 26 Uber „die uneingeschränkte Gottesv'erehmng, in welche 
uns Christus versetzt“ seine Antrittspredigt. Von da ab verwaltete derselbe dies Amt mehrere 
Jahre hindurch mit Anerkennung und Segen, bis er im Laufe des Jahres 1855 znm Propst von 
Berlin berufen wurde, und unter Beibehaltung seines Lehramts an der Universität von der 
Stellung eines akademischen Predigers znrUcktrat. In den nächstfolgenden Jahren wurde 
der Universitäts - Gottesdienst zwar nicht gänzlich sistirt; da aber der Professor Lebnerdt 
nur mit der allgemeinen Leitung dcsscllten beauftragt wurde und hilherer Anordnung gemäfs 
den grUfsten Theil der Predigten einigen Privatdocenten der Theologie überlassen mufste, 
so erklärt es sich, wenn die Tbeilnabme an dem Institut sowohl von Seiten der Studierenden 
als auch des Publicums allmäblig erkaltete. Als daun endlich der Professor Lehncrdt einem 
Kufe zur Gencralsuperiuteudcntur der Provinz Sachsen Folge gab, und gleichzeitig auch der 
Mitgebrauch der Dorotbccnstädtiscbcn Kirche der Universität von Seiten der PatrouatsbehOrde 
gekündigt wurde, so wurden die Gottesdienste gänzlich eingestellt. Im Laufe des Jahres 1858 
wurde der gegenwärtige Universitätsprediger Prof. Dr. Steinmeyer berufen , welcher am Refor- 
mationsfeste des gedachten Jahres durch den damaligen Rector Professor Dove in der von 
dem frauzUsischen Consistorium zum Mitgebrauche überlassenen Kirche der Friedrichsstadt in 
sein Amt eingefuhrt wurde, und den Gottesdienst bis jetzt regelmäfsig abgchalten bat 
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II. 



Verzeichnifs der Rectoren und Decane. 
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Solger 


5. 






1814/15 


Solger 


MarbriDcke 11 
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Bckker 
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Rudolphi Ul 
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Biener III 
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Solger 11 
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Grife U 


Bhckh II 


11. 
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LichtcDSteiii 


Alarbeineke IV 


Göaeben 111 


Rudolphi IV 


Hegel 


12. 






1821/22 


WUken 


Neacder U 


Schmalz III 
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V. Raumer 


13. 






1822/23 


V. Raumer 


Marheiaeke V 


Biener IV 


Link II 


Weifs II 


14. 






1823/24 


Hoffmaiui 


Neaader 111 


Schmalz IV^ 


Rudolphi V 


Idcler 
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IIL 



Uebersicht der Zalil der Lehrer. 



Dil fo^eodcQ Zabirn bcziebn sieb jcdcneit aaf das erste Semester des Uoirersilitsjahres, welches um die Blltte Oetobers 
bepont uod sind ebne Aasoabme oaeb den Angabeo is den Verxeiehoisseo der VorWaungen angesetzt, du roo den 
tbatsicbDrbeo Bestand sehr weckig abweieben. Die unter der Rubrik der erdenUicben Professoren in Parentbesc bei- 
gefUgten Ziffern bezeiebneo die Zahl der leaeodeo Mitglieder der Kboigtichen Akadenue der Wissensebaftea. 
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lY. 

Uebersicht der Zahl der Studierenden. 

Vom Wbtcrarnieotcr 1810/Ü 1 h» iorl. Sommere^mrslrr 1817 ist nur dir Zjhl der in jrdrm der bndcbnrtrn Scmr*trr 
neu immilriculirten Siudierrndeo onru^bm mögürh gewesen. 

Die. IjHA der nicht immilriculirten Zuhörer ist ent vom Soinmcrsemester 1830 ib oicfagewiesca. 
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412 


127 


569 


173 


U2 


585 


122 




320 


112 


86 


258 


1279 


153 


1732 


513 


2245 




455 


123 


586 


470 


Ui 


6il 


214 


127 


341 


Ififi 


as 


261 


1305 


496 


1801 


527 


2328 


Winltr 1633/31 


141 


121 


595 


515 


m 


689 


258 


149 


407 


lai 


US 


310 


1111 


590 


2001 


560 


2561 




455 




578 


451 


143 


594 


?Vi 


141 


402 


18? 


107 




1343 


520 


1863 


526 


2389 


Winter 1834/35 


421 


12a 


553 


436 


125 


571 


Z30 


138 


368 


202 


UMi 


306 


1292 


50Ö 


i«« 


551 


2351 


Sommer 1835 


391 


UH 


509 


385 


108 


193 


V30 


128 


358 


m 


äi 


2äl 


1216 


435 


1651 


485 


2136 


WiDirr 1835/36 


378 


129 


507 


418 


Ui 


559 


227 


139 


366 


232 


109 


311 


1255 


518 


1773 


169 


2242 


Sommer 1636 


355 


US 


171 


361 


130 


511 


257 


116 


373 


225 


ai 


322 


1218 


159 


1677 


470 


2117 


Winter 1836^37 


337 


112 


119 


375 


139 


511 


261 


1(8 


372 


*252 


109 


J61 


1228 


468 


1696 


409 


2105 


Sommer 1837 


321 


isa 


430 


367 


106 


475 


265 


ai 


356 


230, 


au 


_32i 


1183 


4^2 


1585 


415 


2000 


Wiol« 1837/33 


321 


109 


130 


387 


US 


197 


260 


121 


3SI 


2SI 


105 


362 


1225 


445 


1670 


130 


2t00 


Sommer 1838 


311 


ujs 


119 


370 


118 


188 


265 


106 


373 


21a 


91 


336 


1191 


125 


1616 


131 


2050 


MHoler 1638/39 


310 


115 


455 


383 


Ui 


521 


281 


129 


110 


262 


121 


383 


1266 


506 


1772 


387 


2159 


Sommer 1839 


338 


8Z.|425 


312 


118 


460 


232 


100 


38-2 


2ai 


108 


362 


1216 


113 


1629 


399 


2028 


Winter 1839/-I0 


333 


98 


431 


383 


U3 


526 


299 


131 


129 


2fiA 


128 


392 


1278 


500 


1778 


158 


2236 


Sommer 1840 


313 


83 


396 


312 


105 


447 


290 


111 


40 t 


US 


12s 


360 


1185 


422 


1607 


162 


2069 


Winter 1840/41 


■260 


S2 


362 


382 


125 


5!7 


269 


139 


108 


2ai 


1^ 


390 


1188 


489 


1677 


381 


2061 


Sommer 1841 


m 


23 


350 


352 


Ul 


163 


269 


112 


381 


253 


Ui 


367 


1151 


110 


1561 


371 


1935 


Winter 1841/42 


■Ol 


81 


361 


103 


US 


573 


272 


111 


386 


2Sfi 


lai 


437 


1238 


519 


1757 


383 


2110 


Sommer 1812 




ao 


366 


368 


Ul 


509 


278 


ai 


362 


2SS 


UI 


113 


1210 


442 


1652 


417 


2069 


IVIntrr 1812/13 


290 


as. 


385 


376 


IG9 


545 


218 


107 


355 


296 


1£5 


461 


1210 


536 


1716 


111 


2157 


Sommer 1843 


2M 


93 


357 


339 


132 


176 


235 


ai 


326 


2SS 


laa 


395 


1098 


456 


1554 


131 


1998 


Wmur 1813/44 


219 


ai 


343 


394 


I5fi 


550 


220 


109 


iW 


286 


157 


113 


IU9 


507 


1656 


137 


2093 


Sommer 1844 


215 


SS 


280 


378 


lii 


195 


2U 


SI 


asi 


2 filj 




109 


1071 


411 


U85 


111 


1929 
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BrzdcbouDg 












ImmslneuCrte Studierende 












Nidit 


Oc 

Mtumt* 


dcB 


Tbeologn 


Jurtileo 


Bledkioer 


Ph 


loMpben 


Oetammltumme 


trieuUrte 


der 


Semester». 




•sj 


s 

X 


4 


4 


1 

X 


ii 


s| 


I 


-i 


li 


1 

p 

X 


t 

■*1 


i|' 


1 

X 


Zuhörer 


luirrr 


WiDler 1844/45 
Sommer 1645 


218' C9 


282 


39? 


i?i 


513 


219 


21 




310 


28Q 


158 


438 


1109 


439 


1548 


467 


2015 


904 


03 


907 


376 


109 


485 


•na 


20 




315 


281 


lii 


425 


1097 


395 


1492 


497 


1989 


WiDl« 1815/46 


907 


22 


220 


426 


101 


577 


221 


01 




312 


225 


U2 


440 


1147 


461 


1608 


469 


2077 


Sommer 1946 


ISl 


58 


233 


4M 


mo 


516 


213 


21 


281 


272 


U6 


383 


1080 


350 


1430 


467 


1897 


Wir.trp 1846/47 


tr.Q 


03 


912 


426 


114 


542 


202 


69 


21& 


226 


141 


437 


1100 


387 


1487 


497 


1964 


Sommer 1947 


lüa 


01 


211 


404 


109 


513 


iia 


03 


311 


310 


131 


410 


1024 


354 


1378 


490 


1868 


Winlff 1817/48 


iüS 


23 


211 


477 


145 


622 


HO 


£2 


252 


200 


155 


4t5 


1105 


435 


1510 


534 


2074 


SoDimer 1849 


ififi 


02 


9lft 


446 


93 


539 


120 


10 


225 


323 


118 


391 


1061 


312 


1373 


457 


1830 


Winter 1848/49 


1S3 


30 


lüo 


417 


6Z 


484 


102 


12 


101 


226 


80 


315 


918 


031 


1182 


455 


1637 


Sommer 1819 


m 


30 


101 


388 


80 


468 


135 


50 


2ü3 


251 


80 


316 


9115^ 




1152 


440 


1592 


Winter 1849/50 


U2 


32 


121 


«•7 




616 


132 


OO 


212 


219 


02 


346 


1050 


298 


1348 


693 


2041 


Sommer 1850 


L52 


31 


1B3 


460 


Ul 


571 


153 


02 


223 


301 


ai 


335 


1022 


290 


1312 


517 


1859 


Winter 1850/51 


139 


51 


12Ü 


519 


I3<f 


Oi'h') 


L31 


12 


253 


261 


22 


353 


1060 


351 


1431 


676 


2107 


Sommer 1851 


143 


10 


183 


448 


114, 


562 


L12 


03 


255 


259 


00 


355 


1022 


313 


1335 


871 


2206 


Winter 1R5I 52 


ua 


00 


lao 


563 


U2 


710 


m 


20 


9ft7 


265 


133 


388 


1178 


396 


1574 


809 


2383 


Sommer 1852 


L2S 


11 


if.q 


502 


121 


626 


312 


00 


22Ö 


212 


UÜ 


352 


1084 


341 


1425 


762 


2187 


Winter 1852/53 


t33 


30 


ir.« 


578 


138 


716 


226 


oa 


2ai 


269 


102 


396 


1206 


358 


1564 


719 


2283 


Sommer 1853 


laa 


10 


ua 


020. 




651 


201 


01 


318 


201 


110 


364 


1172 


319 


1191 


675 


2166 


Winter 1B53 /54 


152 


30 


too 


569 


121 


693 


211 


10 


223 


252 


132 


361 


1224 


313 


1537 


670 


2207 


Sommer 1851 


Hin 


2ü 


lao 


496 


8a 


584 


252 


10 


320 


230 


20 


229 


1115 


255 


1348 


545 


1893 


Winl« 1654/55 


112 


12 


211 


547 


lii 


661 


232 


H 


201 


226 


108 


328 


1176 


308 


1481 


618 


2102 


Sommer 1655 


m 


32 


2113 


472 


85 


557 


255 


10 


220 


313 


60 


53J 


1090 


2111 


1336 


589 


1925 


Winter 1855/56 


20t 


00 


260 


516 


liO 


656 


251 


2a 


262 


259 


02 


331 


1193 


316 


1509 


622 


2206 


Sommer 1656 


223 


10 


269 


485 


oa 


583 


221 


33 


201 


301 


23 


216 


1133 


242 


1382 


613 


2025 


Winter 1856/57 


'2JI 


51 


232 


Slfl 


14$ 


694 


2U 


01 


235 


2211 


22 


319 


1220 


350 


1570 


706 


2276 


Sommer 1857 


25fi 


33 


289 


430 


101 


531 


331 


62 


3111 


206 


03 


203 


1126 


285 


1109 


629 


2038 


Wialtr 1857/58 


201 


01 


312 


480 


122 


fi07 


230 


2ä 


306 


3ia 


125 


343 


1189 


381 


1570 


851 


2421 


Sommer 1858 


202 


20 


231 


386 


OO 


446 


235 


03 


228 


201 


92 


295 


1074 


244 


1308 


739 


2057 


Winter 1858/59 
Sommer 1859 


225 


15 


321 


39fl 


103 


501 


22fi 


63 


282 


238 


118 


356 


1137 


330 


1467 


917 


2384 


905 


3a 


3Ü3 


325 


20 


400 


331 


01 


225 


266 


22 


358 


1090 


256 


1346 


816 


2162 


Winter 1859 /GO 


210 


la 


327 


318 




423 


210 


liB 


313 


285 


122 


412 


1127 


318 


1475 


959 


2434 


Sommer 1860 


223 


u 


314 


2fi3 


84 


353 


210 


20 


319 


316 


I2tt 


436 


1107 


315 


1422 


833 


2255 
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V. 

Uebcrsicht der Zahl der Graduirten 

(von Eräflntmg der Univeniltt bu L September 1860). 
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l 
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1 


1636/37 
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1 
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1837/38 
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131 






3 
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2. 


1638/39 




1 




Ul 


. 
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1 


3 


138 




Ul 
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1 


3 






la 




2- 


1 


1810,11 


3 
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129 


1 


18 


1 


1816/17 






1 




50 




1 




1811/42 


2 


o 
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/ 


12 
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2 


5 






sr 




3 


1 


1812/13 


2 
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133 


. 


21 




1818/19 
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3 


1 


1813/11 


. 
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129 




li 


1 
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2 


1 
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1 
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i 
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1 




52 




3. 


3 
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1 : 2 




m 




22 


3 


1821/22 


O 








hl 




4. 




1816/17 




3 ■ 1 




117 




13 




1622/23 




• 


1 




72 




i 


•> 

et 


1617/18 




3. i 




73 




13 




1823/21 


2 




2 




£Ü_ 




2 




1818/49 


1 


• 




108 




12 




1821/25 




* 


2 


1 


4lJ 




3 


2 


I8if> 50 




‘ i ^ 




Ulf) 




s 


1 


1825/26 


2 








m 




li 


1 


1650/51 


l 


1 1 




<Jä 




12 


3 


1826/27 


1 












6 




1851/52 


2 


• 




121. 




11 




1827/28 


2 






1 


ZI 




5 




1852/53 


2 


1 ' iii 




m. 




21 




18-28/29 


1 


■ 




1 


Ki3 




lü 




1853/51 


1 


3 3 








23 


• 


1829,!3» 


1 


• 


1 




82 




ä 


-i 


1651/55 


a 


I 




ijü 




13 


1 


1830/31 


2 




3 




06 




15. 


A 


1855/56 


1 


1 , fi 




1211 




2Ü 




1831/32 


1 




i 




51 


■ 


6 




1856/57 


- 


2 


1 


121 




u 




1832/33 






* 
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I 


o 

jt 


'1857/56 




a 




122 


1 


19 


2 


ia33/31 








1 


aij 




n 


1 
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• 
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• 
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U2 




u 


l 
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1 
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02 
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ä 
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1 
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